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Meine lieben Gefchn>ifter! 
Unter Gottes Schutz durften wir das alte Jahr beschließen und in den 

neuen Zeitabschnitt eintreten. Der RückbUck auf die vergangenen zwölf 
Monate läßt nicht nur freundliche BUder vor unserem Auge erstehen, eine 
kampfesreiche Zeit liegt hinter uns. Gottes Gnade aber hat uns beschützt, und 
wir dürfen mit Freuden und Zuversicht in die Zukunft sehen. Hat der treue 
Gott in dem vergangenen Jahr seine Hand über uns gehalten und uns viele 
Beweise seiner Liebe geschenkt, so wird seine Zuneigung unverändert auch 
fernerhin für uns bestehen bleiben. Wenn wir nur selbst uns des göttUchen 
Segens immer würdig erweisen, so wird er es nicht fehlen lassen, uns diesen 
Segen zu schenken. Was er aber in der Vergangenheit an uns tat, das geschab 
zu dem einen Zweck, uns zum EbenbUd seines Sohnes zu voUenden und 
uns damit würdig zu machen auf den Tag der Wiederkunft Christi. 

Es gibt keinen festeren Grund, auf dem wir stehen könnten, als das Won 
des Herrn und seine Segnungen. Es gibt kein herrlicheres Ziel, dem wir zu­
zustreben vermögen, als die von Jesus selbst zugesagte Erste Auferstehung. 
Gr ist Grund und Eckstein unseres Glaubens, und er ist es auch, der den Ge­
treuen die Krone des Lebens gibt. So ist in ihm alles beschlossen, und wir er­
warten sein Kommen mit herzlichem Verlangen, festem Glauben und ernstem 
Streben bereit zu sein, damit uns dieser Tag nicht wie ein FaUstrick überfalle, 
sondern ein Freudentag für uns alle werde. Dazu schenkt uns der gütige Gott 
Kraft, das Böse zu überwinden und in der Treue auszuharren bis zu dem 
Augenblick, da der Sohn Gottes erschemt um seine Verheißung einzulösen. 

In dieser freudigen Erwartung grüße ich Euch alle in herzlicher Liebe 

Euer 
J. G. Bischoff 



Zum neuen Jahr 
ßieibet in mir 

Johannee 15,1-6. 

Der Herr Jesus bezeichnet sich als den rechten Weinstock und sagt im 
Gleichnis zu den Seinen, daß es wichtig ist, untereinander eins und mit ihm, 
dem Stamme, verbunden zu bleiben. Solange die Urkirche in diesem Geiste 
der Einheit beharrte, war ihr Bestand gewährleistet. Sie wurde vom Herrn 
auf dem Felsen des Stammapostelamtes gegründet, als er zu Petrus sagte: 
„Auf diesen Felsen wUl ich bauen meine Gemeinde, und die Pforten der 
Hölle sollen sie nicht überwältigen" (Matthäus 16, 18). In der Schlußkirche 
sehen wir ebenfaUs auf den einen Mann, den Gott gegeben hat. — 

Es ist oftmals die Meinung vertreten worden, die Apostel in ihrer Ge­
samtheit seien der Weinstock, der Stamm. Das ist irreführend, denn auch 
viele Reben können in ihrer Gesamtheit nie den Weinstock selbst ersetzen, 
gleichwie viele Glieder eines Leibes nicht an die Stelle des Hauptes treten 
können. Der Unterschied zwischen dem Apostelamt und dem Stammapostel­
amt ist mindestens so groß wie der zwischen dem priesterlichen und hohen-
priesterUchen Amt. Wenn der Herr Jesus den Vergleich gebraucht: „Ich 
bin der Weinstock, ihr seid die Reben", dann bezeichnet er seine Apostel als 
Reben, sagte aber nicht, daß sie in ihrer Gesamtheit den Stamm darsteUen. 
Da er aber sagt: „Gleichwie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch" 
(Johannes 20, 21), so muß doch in einer Zeit, in der er wiederum seine Apostel 
sendet, ebenfaUs ein Stamm vorhanden sein, aus dem sie hervorgehen. Dieses 
Bewußtsein der eigenen Herkunft darf nie verloren gehen — wie bei einer 
Rebe am W e i n s t o c k . Die Apostel haben ihr Amt vom Stammapostel 
empfangen; sie sind aus dem Stamm hervorgegangen wie die Reben aus dem 
Weinstock. Wie die treuen Apostel sind alle mit ihnen verbundenen Brüder 
Reben und Früchte am Weinstock Jesu Christi. Dies zu erkennen ist uner­
laßUch in dieser Zeit der Vollendung. 

Gerade in der Gegenwart ist es wichtig, daß wir unsern Geburtsschein 
nicht vergessen und einmal zurücksehen, woher wir gekommen sind. Einer der 
Alten bekannte: „Meine Sünden gehen über mein Haupt" (Psalm 38, 5), aber 
er bemühte sich, dem Herrn zu leben. Das war der Mann, von dem Gott 
sagen konnte: „Ich habe gefunden David, den Sohn Jesse's, einen Mann nacb 
meinem Herzen, der soU tun aUen meinen WUlen" (Apostelgeschichte 13, 22). 
Denken wir auch einmal an unsern geistigen Geburtsschein? Erkennen wir. 
welch hohe Gnade uns geworden ist, daß wir aus der Welt zum Gnadenstuhlr 
geführt und uns die Augen geöffnet wurden für das Werk Gottes? Unserer 
Seele sind die grundlegenden, unveränderlichen Gnadenmittel zuteü geworden 
in der heUigen Wassertaufe, dem heiligen Abendmahl und der heUigen 
Geistestaufe. Wer dazu die durch den HeUigen Geist laufend dargebotenen 
Gottesoffenbarungen im Glauben hinnimmt, der läßt alle Zweifel zurück und 
eilt mit Freuden dem herrlichen Morgen der Ersten Auferstehung entgegen. 

Die Ueberzeugung, daß der Herr zur Lebzeit unseres Stammaposteh 
kommt, kann nicht durch gute Werke erreicht werden, sie ist vielmehr einr 
Angelegenheit k i n d l i c h e n G l a u b e n s . Auch für die Knechte des Herrn 

gibt es kein anderes Mittel, als daß sie sich im Glauben an das Wort dessen 
halten, den ihnen der Herr zum Segen gesetzt hat. Stünde in ihnen ein Geist, 
der einen verkehrten Gedanken in ihnen erweckt, so wäre das für die ihnen 
anvertrauten Seelen eine furchtbare Gefahr. Einige Druckfehler beispiels­
weise in einem Buche sind nicht so schlimm. Jeder vernünftige Mensch weiß, 
daß da ein Fehler unterlaufen ist, denn er kennt den Zusammenhang und 
weiß, was der Schreiber in dem Satz sagen wiU. Wenn aber in dem Buch ver­
kehrte Gedanken übermittelt werden, so kann das der Leser nicht ohne wei­
teres erkennen, weU sich das Falsche mitunter äußerlich vom Echten kaum 
unterscheidet. Rein menschliche Schwächen und UnvoUkommenheiten können 
uns am Gnadentisch vergeben werden, sofern wir sie bereuen und es besser 
machen wollen. Wenn aber in unserer Seele ein anderer Geist lebt als der im 
Weinstock Christi, dem heutigen Stammapostel, so birgt das Gefahren in sich, 
deren Folgen eine unvorsteUbare seelische Verheerung sein kann. Viele glau­
ben heute wohl a n den Weinstock, sie möchten b e i ihm sein, der Herr Jesus 
aber sagt: „Wer in m i r bleibt!" Das können wir jedoch nur, wenn wir im 
völligen Einssein stehen mit dem, der unsere Seele liebt, der uns gesandt und 
ausgerüstet, Auftrag und Arbeit angewiesen hat. Es kommt der Augenblick, 
wo wir sehen werden, warum wir so mancherlei Wege gehen, so viel Schweres 
durchleben mußten; denn im Reiche des Friedens sollen wir doch aU denen 
helfen, zu denen uns der Herr senden wird. Um aber im Sinn und Geiste 
Christi diese Erlöserarbeit tun zu können, müssen wir durch manche Schule 
gegangen sein. — 

Alle aus dem gleichen Stamm hervorgegangenen Gotteskinder tragen das 
beglückende Bewußtsein der inneren seelischen Zusammengehörigkeit in sich. 
Wir sind ja nicht dadurch apostolisch geworden, daß wir eine Beitrittserklärung 
abgegeben und eine Aufnahmegebühr bezahlt haben, so wenig wie man in 
eine FamUie mit HUfe irgendwelcher AufnahmeformaUtäten eintreten kann; 
in eine FamUie muß man hineingeboren werden! Es ist ja mögUch, daß man 
Kinder adoptiert. Aber ein adoptiertes Kind hat nicht das Wesen und die 
Geisteskräfte, die in dem betreffenden Geschlechte ruhen; es trägt nicht deren 
gute Eigenschaften in sich, aber auch nicht die Belastungen, sondern es ge­
nießt in der FamiUe lediglich die Wohltaten. Ist aber ein Kind in eine Famüie 
hineingeboren, so zeigen sich in den Geist und Körper gestaltenden Kräften 
die außerordentUch starken Bindungen zu Eltern und Geschwistern. So sind 
wir, wie der Herr zu Nikodemus sagte (Johannes 3, 3—6), in die Gottes­
famüie hineingeboren, und damit durchdringt — nach dem BUde vom Wein­
stock — der in dem Stamm befindliche Geist auch die Reben; jedes einzelne 
Zweiglein, jedes Fäserchen erfüllt er. Aus ihm gehen die Erstlingsfrüchte 
hervor. 

Ist das unser innerstes Wesen erfassende E i n s s e i n unserer Seelen 
nicht vorhanden, so muß notwendigerweise nach der Ursache geforscht wer­
den. Nach einem schweren Sturm kann man im Wald beobachten, daß ein­
zelne Bäume abgeknickt, daß Aeste abgerissen sind. Untersucht man dann die 
Verwüstung näher, so läßt sich feststellen, daß an der Bruchstelle immer 
ein dunkler Fleck ist, also irgend eine ungesunde Stelle. So sehr man auch 
die BruchsteUen prüft, man findet keine am gesunden Holz. 

Wenn in unserer Seele etwas Ungesundes steht, der Glaube krankt, das 
Vertrauen in das Apostelwort schwindet, dann tritt das nicht immer nach 
außen in Erscheinung. Der Satan macht keine Schwierigkeiten, wenn ein 
Mensch sagt: „Ich werde gerecht sein, Almosen geben, einen frommen Lebens-



wandel führen!" Er wendet sich auch nicht dagegen, daß man glaubt, was in 
der Bibel steht. Aber das vom Stammapostel ausgehende Wort bekämpft er 
mit allen Mitteln. Den Glauben läßt der Fürst der Finsternis nicht gelten, 
denn er ist der Feind des Weinstocks und der Reben, die in ihm bleiben. Hal 
er den Glauben der Seelen mit seinem Gift angekränkelt, dann besteht bei 
einem Sturm die Gefahr, daß dort etwas abbricht! Darum achten wir darauf, 
daß unser Glaube gesund ist und das Einssein aus dem herzlichen Verlangen 
kommt, mit dem Stammapostelwort aufs innigste verbunden zu sein in dem 
Verlangen: „Komm, Herr Jesus I" G. R. 

Werft öae Vertrauen nicht roeg! 
Hebräer to, 35. 

Es ist um das Vertrauen eine köstUche Sache. Wir haben als Menschen 
ja auch Vertrauen zueinander, und wenn ein rechtes Verhältnis zwischen 
Zweien besteht, dann ist auch das Vertrauen ein ungeteütes. Wenn im Ge­
schäftsleben einer vom anderen sagen müßte: Dem traue ich bloß bis tausend 
Mark, dann ist das keine Grundlage für ein rechtes Vertrauensverhältnis, 
und in diesem Ausdruck aUein steckt schon eine gute Portion Mißtrauen. 

Der Uebe Gott gibt die Führung seines Werkes nicht aus den Händen i 
Das ist für uns eine so wunderbare Grundlage unseres Vertrauens. Dem Men­
schen, der da und dort irgend eine Einrichtung ins Leben ruft, mit der er 
seinen Mitmenschen dienen wiU, der verdient nur so viel Vertrauen, wie man 
eben einem Menschen entgegenbringen kann, und das ist begrenzt. Wir sind 
Wesen, die noch nicht einmal sagen können, was ihnen in den nächsten 
Stunden, in den nächsten Tagen zustößt. Wenn wir nun unsere Pläne machen 
und das Vertrauen anderer für diese Pläne erwarten und fordern, dann wird 
dies stets ein eingeschränktes Vertrauen sein, wie auch einer der ersten Apostel 
•agte: „So der Herr wül und wir leben, woUen wir dies oder das tun" (Ja­
kobus 4, 15). So ist also in unserem Menschsein schon.eine gewisse Grenzt 
der Vertrauenswürdigkeit gezogen. Wenn nun jemand kommt und dies und 
das verspricht und zusagt, dann haben wir als Menschen dem Menschen 
gegenüber, der es uns aus seinem Geist entgegenbringt, schon immer gefragt 
Was der Uebe Gott wohl dazu sagt? Dort aber, wo wir von seinem Geist« 
bedient werden, dort, wo seine Knechte und Boten als Werkzeuge in seinei 
Hand stehen, da geht es nicht mehr um die Frage des menschUchen Ver­
trauens, sondern da gut das Wort: Werfet euer Vertrauen nicht weg, welchef 
eine große Belohnung hat! Denn hier ist nicht der Mensch derjenige, der 
Zusagen und Versprechungen gibt, der Verheißungen macht und Pläne kund 
gibt. Es ist der Herr, der uns in seinen Plan EinbUck nehmen läßt 

Wie war es zur Zeit des alten Bundesvolkes Israel? Die Knechtschafi 
bedrückte das Volk sehr, und von den ersten Versuchen eines Mose an, im 
Auftrage Gottes den Pharao umzustimmen, daß er das Volk ziehen ließe, 
wurde die Bedrückung härter. War nicht damals das Vertrauen des Volket 
auf eine harte Probe gesteUt? Mochten nicht viele gewesen sein, die sagten: 
„Hätte er es doch bloß gelassen, es war ja einigermaßen erträglich, und an 
das Maß des Frondienstes, den wir leisten mußten, waren wir gewohnt. Nun, 
da er begonnen hat, sich um uns zu kümmern, da er gesagt hat, Gott habe 
Um beauftraet. uns aus der Knechtschaft zu führen, ist aUes viel schlimme? 

geworden." Uas Vertrauen fiel dem Mose wieder zu, als sich das ganz* 
Volk Israel auf den Weg begab und in einer Nacht über die Grenze 
des Landes schritt. Als sie vor dem Roten Meer standen und die Streitmacht 
der Aegypter hinter ihnen war, wird das Vertrauen auch wieder wankend 
geworden sein. So zeigte es sich durch die ganze Zeit der Wüstenwanderung 
hindurch, daß dieses Volk oft nicht erkannte, wer der Führende war. Kamen 
sie in Schwierigkeiten, dann glaubten sie, Mose habe in menschUchem Ver­
sagen übel an ihnen gehandelt. Bekannte sich der Herr zum Wort seines 
Knechtes und half dem Volke, dann waren sie wieder voU des Lobes und Ver­
trauens zu dem, der voranging. Würden wir auf unserem Weg zur himm­
lischen Heimat ein gleiches Verhalten zeigen, dann kämen wir nicht vorwärts. 

Werfet euer Vertrauen nicht weg! Das sagt uns doch auch, daß wir 
Zeiten haben, in denen wir angefochten werden und in denen unser Vertrauen 
einer Prüfung, einer Belastungsprobe unterzogen wird. Der liebe Gott hat uns 
viel Gnade geschenkt, und wir sind aus mancherlei Richtungen zusammen­
geführt worden in sein Haus. Als wir mit den Aposteln in Verbindung kamen 
und die Segnungen aus des Herrn Hand geschmeckt haben, da begannen wir, 
zu vertrauen. Der Ausdruck unseres Vertrauens war unser erstes Ja, das 
wir am Tage der Aufnahme abgegeben haben. Einen weiteren Beweis unseres 
Vertrauens haben wir mit dem Ja vor dem Altar des Herrn abgelegt am Tag 
unserer Heiligen Versiegelung. Und da haben wir Ja gesagt zu den Unter­
diakonen und Diakonen, das Vertrauen galt den Priestern und Vorstehern, dem 
Bezirksältesten, dem Bischof, dem Apostel und dem Stammapostel, unein­
geschränkt. Wir waren in der ersten Liebe, und aUes, was wir in Gottes Werk 
sahen, das sahen wir mit den Augen des Glaubens und des Vertrauens. Ist 
das immer so gebUeben ? Wenn der Apostel sich genötigt sah, da und dort et­
was zu tun und anzuordnen, war dann stets das ganze Vertrauen der Ge­
schwister mit Wort und Handlung des Gottgesandten? 

Nehmen wir ein Beispiel aus unserem Leben. Die Kinder, die heran­
wachsen und wissen, daß es die Eltern gut mit ihnen meinen, vertrauen ihren 
Eltern voll und ganz. Aber sie kommen auch mit anderen in Berührung, und 
dann hören sie Urteüe auch über ihre Eltern. Durch diese Urteüe der anderen, 
der Außenstehenden, wird das Vertrauen zu den Eltern untergraben, und 
eines Tages sehen die Eltern, daß sie zu ihren Maßnahmen in der FamiUe 
aicht mehr das voUe Vertrauen ihrer Kinder haben, sondern daß die Kinder 
denken, die Eltern konnten's vieUeicht doch nicht so gut meinen oder eineu 
eigenen VorteU zum Schaden der Kinder in den Vordergrund steUen. Ist das 
nicht schlimm? Tut das nicht Vater und Mutter bitter weh, wenn sie sehen 
müssen, in die Herzen ihrer Kinder hat sich Mißtrauen eingeschlichen. — 

Ist es im Gemeindeleben nicht auch so? Wie freudig und voller Ver­
trauen sind im Anfang des ApostoUschseins alle Worte aufgenommen worden 
die der Herr uns sagen Ueß, ob das große Gottesoffenbarungen gewesen sind, 
die er uns verkündigen Ueß, oder ob es einfache Hinweise waren auf unser 
Verhalten, oder ob es sich um Dinge zur Ordnung des Gemeindelebens han 
delte; wir haben vertraut. Was uns gesagt wurde, das kam vom lieben Goa 
Ist das überaU so geblieben, oder hat nicht der eine und andere dann doch 
an Absichten, an Maßnahmen, an verschiedenen Dingen Anstoß genommen'' 
Was hat sich denn da gestoßen? Sein Vertrauen bUeb nicht erhalten. Er 
meinte, es könnte auch so und es könnte auch so sein. Merken wir nicht 
daß das die alte Melodie ist, die zum ersten Mal im Paradies gespielt wurde 
auf die Worte: SoUte Gott wohl gesagt haben? Und der Mensch, der dem 



»ort uottes niclit mehr vertraute, weil es dem Feind gelang, Mißtrauen in 
sein Herz zu säen, der hat sein Vertrauen weggeworfen, und mit dem Ver­
trauen warf er auch alles weg, was ihm der liebe Gott an Herrlichkeit und 
Segnungen übergeben hatte. 

W e r f e t e u e r V e r t r a u e n n i c h t w e g ! Es ist ein ernstes Wort, 
und es bezieht sich nicht nur auf einzelne Dinge, sondern auf das Ganze. Wir 
können nicht nur in dem einen vertrauen und in dem anderen mißtrauisch 
sein, sondern wir müssen dem Herrn vertrauen, so wie er uns entgegentritt 
in seinen Offenbarungen, in seinen Knechten und Boten. So vertrauen wir 
ihm ganz und voUständig, und dann wird auch der Lohn nicht ausbleiben. 
Er wird in der Fülle unser Teil werden, und der, der kommen soll, wird nicht 
verziehen. Wir werden es erleben. Wir werden ihn sehen, wie er ist, und er 
wird uns zu sich nehmen, auf daß wir sind, wo er ist. Dies zu glauben, dürfte 
in unserer Zeit der größte Beweis unseres Vertrauens zu ihm sein. 

Vergeßt nicht, ein Vertrauensverhältnis ist zweiseitig. Auch wir müs­
sen vertrauenswürdig sein! Der Herr muß auch uns vertrauen können, 
daß wir zu ihm stehen, daß die Prüfungen, die über uns hinweggehen, uns 
nicht in unserem Glauben und Vertrauen bewegen oder erschüttern, daß 
wir vielmehr fest bleiben, unwandelbar und nicht zu denen zählen, die de 
weichen, sondern zu denen, die das Stehen behalten im Hause Gottes. F. B. 

Gemeinfchaft mit öem Vater unö öem Sohn 
i. Johannee i, 3. 

„Was wir gesehen und gehört haben, das verkündigen wir 
euch, auf daß auch ihr mit uns Gemeinschaft habt; und 
unsre Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn 

Jesus Christus." 

Das Werk Gottes ist kein religiöser Verein, sondern die Gemeinschaft 
e i n e s gemeinsamen, ungeteUten Glaubens. Wer in seinem Herzen Be­
dingungen trägt oder sie mit den Lippen geltend macht, wird damit seinen 
Beitritt nicht erwirken können. Innerhalb kann nur stehen, wer u n e i n g e ­
s c h r ä n k t Gememschaft mit dem Vater hat. 

Wir sind das Produkt des wirkenden Geistes Gottes; er hat diese Ge­
meinschaft ins Leben gerufen und hat ihr Gesetze und Ordnungen gegeben, 
die nicht durch menschUche Vorbehalte eingeengt werden können. Nur durch 
die ungeteilte Aufnahme der vom Herrn Gesandten in Wort und Segenshand­
lungen wird der Sender angenommen. Die Taufe, das Abendmahl, die Sünden­
vergebung oder eine Teünahme an irgendwelchen kirchlichen Einrichtungen 
öffnen aUeine nicht die Tür zum Vaterhause. Der Herr hat nie gesagt, daß 
er der menschUchen Meinung Zugeständnisse und auf einem anderen als dem 
von ihm gelegten Weg das Ziel erreichbar machen würde. Die Gemeinschaft 
des Glaubens ergreift das zeitgemäße Wort mit ganzem Herzen, hört auf die 
Stimme des HeiUgen Geistes und tut danach. 

Die durchlebte Wiedergeburt aus Wasser und Geist bewirkt die innigste 
Gemeinschaft mit Gott dem Vater und dem Sohn. Das Bereich der Menschen 
unterscheidet sich durch besondere Merkmale deutlich vom Reich der Tiere 

und dem der Pflanzen. Wie wir diese Mitgliedschaft durch unsere Geburl 
erworben haben, so erhielten wir durch die Wiedergeburt zu Kindern Gottes 
die Mitgliedschaft am Reiche Christi und kamen damit als Erben des ewigen 
Lebens in die Gemeinschaft der Gotteskinder. Das konnte sich keiner selbst 
bereiten; was aber zu tun möglich und nötig war, das ist: darum zu bitten 
und den gelegten Weg zu gehen. Alles dafür Erforderliche schuf der Herr, 
aus dessen Hand wir hervorgegangen sind; er ist Ursache dieser Gemeinschaft 
und hat uns zu seinem Volk gemacht, zu Schafen seiner Weide. 

Als der Herr Jesus der Anfänger seines Werkes war und damit begann. 
Seelen zu sammeln, die in i h m e i n s wurden, äußerte sich demgegenüber 
in erster Linie die Priesterpartei in Hohn und Spott; sie schreckte sogar 
vor recht handgreiflichen Mitteln nicht zurück. Wiederholt hoben sie Steine 
auf, um ihn zu töten (Johannes 8, 59; 10, 31), sie steUten ihm nach und suchten 
ihn zu beseitigen. Aus den Reihen der Aeltesten, Hohenpriester und Schrift­
gelehrten kamen mancherlei Anfeindungen (Matthäus 16, 21). In Wirklichkeit 
waren sie freiUch nur Handlanger, die Gottes WiUen zur Durchführung 
brachten. Wie damals die Außenstehenden ihren Kampf gegen die innerhalb 
der Gemeinschaft mit dem Herrn Stehenden richteten, so geschieht es auch 
heute, denn derselbe Geist ist noch an der Arbeit. Der Fürst der Finsternis 
kleidet sich gerne in das Gewand der Wahrheit, um seine Lügen um so ge­
schickter anzubringen. 

Halten wir uns an des Wort Jesu: „Ich bin der Weg und die Wahrheii 
und das Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich" (Johannes 
14, 6), dann erkennen wir den r e c h t e n W e g , auf dem es geradeaus, weder 
nach rechts noch nach Unks, dem Ziele entgegengeht, das der Herr gesetzt 
hat. Der Stammapostel führt mit den in der Treue verbundenen Knechten 
die in innigster Gemeinschaft stehenden Kinder des Höchsten auf dieser Bahn; 
sicher und zuversichtUch schreiten sie voran. Gewiß werden noch vielerlei 
Schwierigkeiten zu überwinden sein; doch wir haben in der zurückliegenden 
Zeit erfahren dürfen, daß der Herr die Seinen zu bewahren und sie an Vater­
händen durch aUe Gefahren zu leiten weiß. 

Die von außen kommenden Widerwärtigkeiten sind nicht Ursache zu 
ernstUchen Besorgnissen; wir kümmern uns vielmehr um den Zustand unserer 
eigenen Seele und wachen darüber, ob wir unter der Wirksamkeit des 
Heiligen Geistes zubereitet werden, um am Tag des Herrn würdig zu sein. 
Aus der göttUchen Bedienung nehmen wir durch das Wort des Lebens alles 
in uns auf, was dazu not ist. Die uns entgegengebrachte G n a d e ist größer 
als jegliches Menschenmaß; sie ist bereit, zu vergeben, was wir jemals in 
unserem Leben gefehlt haben, sie vermag aües zu decken, was aus mensch­
licher Schwachheit und Unvollkommenheit unrecht getan wurde. 

Im Gleichnis vom verlorenen Sohn (Lukas 15, 11—32) zeigt Christus dir 
Größe des Erbarmens und der Gnade Gottes. Der Jüngste hatte sich eine Zeit­
lang aus der Gemeinschaft des Vaters entfernt und dadurch nahezu aUes ver­
loren, was er aus dem Vaterhause mitgenommen hatte. Eines aber war ihm 
gebUeben: Der Glaube an seinen Vater, das Vertrauen zu seiner Güte, die 
Liebe zum Vaterhaus. Das hat ihn den Weg aus der Ferne, aus der Fremde, 
aus der GeseUschaft der Unreinen, zurückfinden lassen zum Vaterhaus. In 
seiner Macht lag es nicht, daß ihm dort ein festlicher Empfang bereitet wurde, 
er ein Feierkleid und einen Fingerreif erhielt. Allein aus der Güte und dem 
verzeihenden Herzen des Vaters heraus konnte er wieder in die innigste Ge­
meinschaft der Vaterliebe eingeführt werden. Den Rückweg dahin aber mußte 



rr selbst antreten, in ihm mußte der Wunsch wach werden: „Ich will mich 
aufmachen und zu meinem Vater gehen I" 

Der Uebe Gott fragt auch uns nicht danach, wie weit uns unser Weg in 
der vergangenen Zeit aus den Schranken und Ordnungen herausgeführt hat, 
wie weit wir in UnvoUkommenheiten und Uebertretungen gekommen waren. 
•Ule reuevollen Herzen, die in dem festen Wülen zum lebendigen Altar des 
Herrn kommen: „Laßt uns wieder zum Vater eüen!" können heute noch aus 
dem gesetzten Gnadenamt die Verkündigung der freimachenden Botschaft 
hören; sie können noch die Ruhe und den Frieden für ihre Seele aus der Ge­
meinschaft mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus empfangen. 
Heute noch finden wir keinen Richter, sondern einen liebevollen, gütigen 
Vater, der von Herzen vergibt und die reichen Güter seines Hauses den ehrlich 
Verlangenden austeüt. 

Nicht außerhalb und auch nicht am Rande wollen wir stehen, sondere 
v ö l l i g in der Gemeinschaft des Glaubens und des Lebens, in der Gemein­
schaft des Leibes und Blutes Christi und damit bereit auf die Stunde, in der 
er kommt, um sich mit uns zu vereinen. 

£• Januar 1954 
Heute treten aUe mit dem Heüigen Geiste erfüUten Gotteskinder der 

ganzen Welt in herzUcher Betgemeinschaft vor den himmlischen Vater, um 
ca d a n k e n für das ihnen geschenkte Haupt seines Erlösungswerkes und 
ihn zu b i t t e n , daß er sein Eigentum durch dieses edle Segensgefäß zu­
bereitet und voUendet auf den herrUchen Morgen der Ersten Auferstehung. 
Niemand wird dieser Liebe wehren können, die in innigster Fürbitte aus der 
Tiefe der Herzen quült. 

Der Geburtstag unseres Stammapostels ist uns ja nicht Anlaß zu irgend­
welchen äußerUchen, lauten Feierlichkeiten — aber daß der gute Gott hier 
in der stofflichen Welt uns einen Mann gegeben, zubereitet, mit den höchsten 
Gaben ausgerüstet und ihn 83 Jahre erhalten hat: Das vereint doch alle mit 
dem Haupt verbundenen Seelen in weltabgeschiedener Stüle zu e i n e m Loben 
Preisen und Flehen 1 

Wie ferne und fremd wäre den Menschen der Herr Himmels und der 
Erde, wenn er seinen Sohn nicht ins Fleisch gegeben und auf die Erde ge­
sandt hätte! H i e r hat der Erlöser den Sieg über Hölle und Tod errungen, 
und h i e r legte er in erdgeborene Menschen, in seine Apostel, das groß«1 

Verdienst, die VoUmacht, die Stricke des Satans zu zerreißen und Erstlinge 
zuzubereiten, auf daß der Fürst des Abgrundes gebunden und Friede werde 
auf Erden. Darum, weü wir wissen, welche Kostbarkeit in bezug auf die un-
sterbUche Seele in die kurze Spanne der Lebensjahre hineingelegt werden kann, 
und weü wir erkennen durften, welche unermeßliche Segensfülle in dem 
Menschen J.G. B i s c h o f f sich offenbart, darum schließen sich heute in 
demütiger Ehrfurcht, in herzlicher Liebe und in heißer Sehnsucht nach Er­
füUung der zuteügewordenen Verheißung aUe Getreuen im Kindschaftsgerste 
zusammen und w ü n s c h e n J e r u s a l e m G l ü c k ! 
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53. Jahrgang Nr. 2 Halbmonatefchrift 15. Januar 1954 

/ / Unö nach öem Gotteööienft? / 

Wer sich des Zweckes eines Gottesdienstbesuches vöUig bewußt ist und 
daher auch n a c h dem Gottesdienst noch etwas von dem gehörten Wort des 
Herrn behalten hat, wird sich alle Mühe geben, von dem im Haus Gottes emp­
fangenen Geistesgut nichts zu verlieren. 

Ein Verlust muß aber eintreten, wenn sich jemand, kaum daß er die 
Gnadenstunde durchlebt hat, schon wieder an wertlosem Gerede und un­
nützem Geschwätz beteüigt. 

Ein Gotteskind, das schon über eine gewisse Erkenntnis verfügt, wird sich 
nicht nur unmittelbar nach dem Besuch des Hauses Gottes sondern überhaupt 
nicht in sogenannte Tagesgespräche oder gar in Gerede über andere einlassen. 
Es wird, mit dem Gute des Heiligen Geistes erfüUt, still nach Hause eilen und. 
wie eine Maria, das gehörte Wort in seinem Herzen bewegen. Solche Herzen 
wird am Ende der Herr' selbst bewegen zu seines ewigen Namens Ehr und 
Preis. Sie haben das beste TeU erwählt. — 

Und wie steht es mit dir n a c h dem Gottesdienst?... 
Nimmst du das empfangene Gut als kostbaren Schatz in deinen AUtag 

mit, zehrst du davon und bist du bemüht, dein Leben danach einzurichten? 
Bist du ein Kind deines himmUschen Vaters, erfüllt von seinem Licht in einer 
Welt, in der Finsternis und Unglaube herrscht — oder ist der Anteil dieser 
Welt in dir immer noch so groß, daß er sich sogar während des Gottesdienstes 
bemerkbar macht? 

Wie steht es mit dir, liebes Gotteskind ? — G. R. 



Apoftel Jofeph Higelin 

Der seitherige 
Bischof J o s e p h 
H i g e l i n , Mül­

hausen (Elsaß) 
wurde am 8. Novem­
ber 1953 in Karls­
ruhe durch unseren 
Stammapostel zum 
Apostel ausgeson­
dert und dem Bc­
zirksapostel Dauber 
zur HUfe gegeben. 
Wir haben nun 
Apostel Higelin ge­
beten, uns einiges 
aus seinem Leben zu 
berichten, was wir 
zur Freude und zum 
Mitgenuß unserer 
Leser hier folgen 
lassen. Er schreibt: 

Am 30. Dezember 
1909 wurde ich in 
Hirsingen . (Elsaß) 
geboren. Meine Mut­
ter starb bevor ich 
das zweite Lebens­
jahr beendet hatte; 
ich habe sie also 
nicht gekannt. Mein 
Vater hat sich zwei 
Jahre später wieder verheiratet; dann kam der Krieg 1914—1918. — Dieser 
brachte mancherlei Härten mit sich. Mein Vater war bereits einige Monate 
eingezogen, als wir, die Mutter mit drei Kindern, Heim und Hof verlassen 
und als Flüchtlinge in Baden Unterkunft suchen mußten. Wir konnten nur 
mitnehmen, was wir auf dem Leib trugen, und so kamen wir auch nach dem 
Krieg wieder in die Heimat zurück. Da unsere Heimstätte durch den Krieg 
zerstört worden war, mußten wir in Mülhausen bleiben, um ein neues Heim 
zu finden und eine neue Existenz zu gründpn. 

Mein Vater konnte als Kriegsbeschädigter nicht jede Arbeit verrichten. 
So wurde ich schon im Alter von zehn Jahren — oft in Lebensgefahr — zum 
Mitverdienen herangezogen. Die Schulversäumnisse wurden mit Geldbußen 
beglichen, da diese wesentlich geringer waren als mein Verdienst. 

Im Jahre 1928 bekam ich das Zeugnis vom Werke Gottes durch meine 
älteste Schwester. Dieser Einladung folgte ich und fühlte mich wohl unter 
der dienenden und aUes beherrschenden Liebe im Werke des Herrn. — Hier 
fand ich das, was mir mein ganzes Leben hindurch versagt geblieben war, 
ich fand nicht nur die Mutterliebe, sondern auch die Jesu- und Erlöserliebe. 
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Dem Herrn zu dienen war mein erster und größter Wunsch. Liebe und Dank­
barkeit haben mich stets dazu getrieben, und diese Einstellung ist bis zum 
heutigen Tag mein Grundsatz geblieben. 

Dieses Werk in der Liebe, Treue und im Gehorsam zum Stammapostel 
mitvollenden zu können, ist heute mehr denn je mein sehnlichster Wunsch. 

An der Hand und an der Seite unseres Stammapostels sehe ich dem 
Kommen des Herrn mit Freude und Sehnsucht entgegen. 

Am 8. Oktober 1928 wurde ich versiegelt und empfing danach fol­
gende Aemter: 

Am 8. Oktober 
20. Januar 
23. Juni 
8. Dezember 

26. Juli 
8. November 

1928 Unterdiakon 
1929 Diakon 
1929 Priester 
1935 Hirte 
1953 Bischof 
1953 Apostel 

gez. Joseph Higelin 

Möge unser himmlischer Vater das Vornehmen des Apostels Higelin mit 
reichem Segen und Erfolg krönen und zu seinem Wollen das Vollbringen 
geben. 

Begegnungen 
Es gibt im Leben verschiedene Begegnungen; solche, die Freuden aus­

lösen, aber auch solche, die Schmerz und Schrecken in der Seele erzeugen. 
Sehr oft sind sich Menschen nach vielen Jahren der Trennung im Hause Got­
tes wieder begegnet und freuten sich, den gleichen Weg des Segens und des 
Heils zu gehen. Dann sind sich auch Menschen im Gefängnis begegnet, wo­
durch Scham und Schrecken in den Herzen erzeugt wurde. 

Wie wohltuend mögen es die ersten Menschen empfunden haben, wenn 
ihnen Gott im Paradies begegnete und mit ihnen sprach! Wir können uns als 
Kinder Gottes davon etwa eine Vorstellung machen, wie köstUch es gewesen 
sein muß, wenn die Seelen der Menschen das Wehen Gottes, den Hauch des 
Ewigen und den Strom seines Geistes verspüren durften. Als Gott aber Adam 
nach dem Sündenfall begegnete und die Worte sprach: „Adam, wo bist du?"— 
da stand diese Begegnung in großem Gegensatz zu früher. Durch die Auf­
nahme des Samens eines fremden Geistes, der im Wort der Schlange lag. 
konnten Adam und Eva nicht mehr in der Gottesgemeinschaft bleiben. Die 
Begegnung des Engels, der sie mit dem Schwert aus dem Paradies trieb, 
löste bei den ersten Menschen sogar bittere Tränen aus. Sie fühlten die Folgen 
des Ungehorsams: Dornen und Disteln wird dir dein Acker tragen, und im 
Schweiße deines Angesichts soUst du dein Brot essen! — Leider haben sich 
viele Menschen im Lauf der Jahrtausende an den Zustand und das Leben 
außerhalb der Gottesgemeinschaft gewöhnt. 

Wenn in früheren Jahren Menschen, die in der Freiheit lebten, als Skla­
ven verkauft wurden, so mögen diese oft bittere Tränen vergossen haben über 
ihr jetziges Los. Der Schmerz und das Leid der Nachkommen war nicht mehr 
so groß, denn sie sind in das Los ihrer Eltern hineingeboren worden, und 
konnten sich nur von ihren Eltern von der Freiheit erzählen lassen. So emp­
finden auch heute viele Menschen nicht mehr, wie tief sie im Lauf der Jahre 
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gesunken sind, weü ihr Seelenleben von der Macht der Sünde abgestumpft 
ist. Ihre Knechtschaft und das Verkauftsein unter die Sünde ist ihnen zur 
Gewohnheit geworden. Dennoch gab es immer wieder Menschen, denen Gott 
in besonderer Weise begegnete und seinen Segen zukommen ließ. 

Als der Tag am heißesten war, erschien Gott dem Abraham im Hain 
Mamre, d. h. „Die Höhe des Freundes", und verhieß ihm einen Sohn. Abraham 
begrüßte nicht die drei Männer, sondern sprach: „Herr, habe ich Gnade ge­
funden vor deinen Augen, so gehe nicht an deinem Knecht vorüber" (1. Mose 
18, 3). Welch ein vornehmer Geist muß in der Seele des Abraham gewohnt 
haben, und wie unbelastet muß seine Seele gewesen sein, daß er im Heran­
nahen der drei Männer verspürte: Das ist der Herr! Was einer Sara durch 
Unkenntnis und Zweifel verschlossen war, das hat Abraham durch seine hohe 
Erkenntnis erleben dürfen. 

Mose begegnete der Herr im feurigen Busch. Dort hörte er die Stimme 
Gottes und empfing die nötigen Anweisungen, das Volk Israel aus der Ge­
fangenschaft in das verheißene Land zu führen. Mose wußte, daß der Herr 
mit ihm geredet hatte, denn in der Ausführung des empfangenen Auftrages 
bekannte sich der Herr zu Mose und bestätigte sowohl vor Pharao als auch 
vor dem Volk sein Wort. 

Als der Sohn Gottes geboren war und zur Beschneidung von seinen 
Eltern in den Tempel gebracht wurde, begegnete dem Kind der greise Simeon. 
Jesus mag an vielen anderen Leuten vorbeigetragen worden sein, die aber 
nicht erkennen konnten, wer der war, den eine Mutter auf ihren Armen trug. 
Nur die vom Geiste Gottes bewohnte Seele eines Simeon, die auf den Trost 
Israels w a r t e t e , konnte in der unscheinbaren Begegnung den Weltcrlöser 
erkennen und ausrufen: „Herr, nun lassest du deinen Diener im Frieden fah­
ren, w i e d u g e s a g t h a s t ; denn meine Augen haben deinen Heüand ge­
sehen, welchen du bereitet hast vor aUen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die 
Heiden!" (Lukas 2, 29—32). 

Der große Gottessohn begegnete der Sünderin, die ihn als den Heiland 
ihrer Seele erkannte und dadurch eine vöUige Vergebung ihrer Sünden er­
langte. Dem Pharisäer Simon ist Jesus ebenfaUs begegnet, aber dieser ging 
leer aus, denn er hat nicht das Heü seiner Seele gesucht, sondern Jesus zu 
Gast geladen mit der Absicht, einen Fehler an ihm zu finden. 

Die beiden Schacher am Kreuz hatten mit Jesu zu gleicher Zeit und unter 
den gleichen Verhältnissen eine Begegnung. Der eine sah seine Schuld ein 
und erkannte den Erlöser, wodurch ihm das Paradies geöffnet wurde. Es hätte 
auch der andere Schacher begnadigt werden können, wenn die Unkenntnis 
nicht der heüsbedürftigen Seele im Wege gestanden hätte. Beide begegneten 
dem Welterlöser, beiden stand das HeU ihrer Seele so nahe, beiden hätte das 
Reich der Sündlosen erschlossen werden können, aber nur der eine fühlte 
seine Sündenlast und erkannte den Helfer, und der andere war verstockt und 
verspottete den Erlöser. — 

Eine der gnadenvollsten Begegnungen ist dem früheren ChristenvcrfDlgcr 
Saulus zuteü geworden,, als ihm Jesus auf dem Wege nach Damaskus begeg­
nete und ihn von seinem Irr tum überzeugte. Die Gotteskindschaft brachte 
dem Saulus aber erst die Begegnung mit dem Apostel Ananias, dem der Herr 
in einem Gesicht erschien und genaue Anweisungen erteüte, was er dem Saul 
zu sagen habe. Durch eine spätere Begegnung mit den Aposteln wurde Barna­
bas und Saulus (Paulus) ausgesondert zu Aposteln unter die Heiden (Apostel­
geschichte 13, 2). 

12 

Weil wir den Boten Gottes in unserer Zeit begegnen und weil wir sie er­
kennen durften, wurden auch wir aus unserer angestammten Armut und See­
lcnnot erlöst. Sie haben uns als die Brautwerber an Christi Statt und als die 
Oelspcnder nach Matthäus 25 nicht nur gerecht gemacht in der Vergebung 
der Sünden, sondern auch mit himmlischen Gütern, die sie von ihrem Sender 
empfangen haben, beschenkt. Uns sind die Menschen begegnet, von denen ein 
Dichter sagt: 

Sind sie dir auch schon begegnet 
die Menschen, die Gott hat so reich gesegnet? 
Sie tragen in ihrem irdischen Schoß 
ein herrliches, göttliches Los! 

In Römer 8 spricht der Apostel nicht nur von Gcrechtgemachten, sondern auch 
von solchen, die er herrlich gemacht hat. Ein Mensch, der viele Schulden 
hatte, die durch einen andern bezahlt wurden, ist wohl g e r e c h t f e r t i g t , 
aber noch nicht herrlich gemacht. Wird aber der von Schuld befreite Mensch 
noch mit einem großen Vermögen beschenkt, zu einem hohen Beruf ausge­
bildet und mit erhabenen Fähigkeiten ausgerüstet, so ist das mehr, als wenn 
mun ihm nur seine Schulden bezahlt hätte. Auch uns hat der Sohn Gottes in 
seinen Aposteln nicht nur die Sünden vergeben, sondern uns mit dem Bürger­
recht zur Stadt des lebendigen Gottes beschenkt und mit dem Brautschmuck 
ausgerüstet, damit wir am Tage seines Kommens ihm begegnen können als 
Brautseelcn, von denen er selbst sagt: Und die bereit waren, gingen mit ihm 
hinein zur Hochzeit! Es kann für eine Seele kein größeres Glück geben, als 
dem Sohne Gottes im Brautschmuck begegnen zu dürfen. Diesen Brautschmuck 
kann sich niemand selbst geben oder durch Frommsein aneignen. Nach 1. Mose 
24 hat Rebekka den Brautschmuck auch nicht von ihrer seitherigen Umge­
bung erhalten, sondern von dem ältesten Knecht des Vaters ihres Bräuti­
gams. Obwohl sie ihren Bräutigam noch nie gesehen hatte, noch nie ein Wort 
mit ihm persönlich reden konnte, vertraute sie dem EUeser und glaubte die­
sem. Auch sie konnte sagen: Welchen ich nie gesehen und doch Ueb habe! Die 
herzlichen Gebete, mit denen Elieser vor Gott trat, das Zeichen, um das er 
gebeten hatte und den Reichtum, den er von seinem Herrn der Braut aus­
händigen konnte, waren für die Rebekka Beweis genug, daß ihre Erwählung 
keine menschliche, sondern eine göttliche war. Am Brunnen des Lebendigen 
und Sehenden fand die Begegnung zwischen Braut und Bräutigam statt. So 
wird auch die Braut des Herrn durch unseren jetzigen Stammapostel zu seiner 
und unserer Lebzeit dem Sohne Gottes entgegenführt. Der Tag der großen 
„Begegnung" bleibt nicht aus. Der Stammapostel als der älteste Knecht des 
Herrn und die mit ihm im gleichen Glauben und Hoffen verbundenen Apostel 
eifern auch heute mit göttlichem Eifer; denn sie haben uns vertraut einem 
Manne, daß sie eine reine Jungfrau Christo zubrächten (2. Korinther 11, 2). 
Am Brunnquell ewiger Liebe, am Strom himmlischen Lebens, im Reich ewigen 
Lichtes, wo kein Leid und Schmerz mehr die Seelen plagt, findet die Begeg­
nung statt. Was dann kein Auge je gesehen und kein Ohr gehört hat und in 
keines Menschen Herz gekommen ist, hat Gott denen bereitet, die ihn lieben 
(1. Korinther 2, 9). Dann erfüllen sich auch die Dichterwortc: 

Dort werd' ich das im Licht erkennen, 
was ich auf Erden dunkel sah, 
das wunderbar und heüig nennen, 
was unerforschlich hier geschah. 
Da sch ich dann mit Preis und Dank, 
die Schickung im Zusammenhang. 
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An diesem Tag werden wir den Herrn nichts mehr fragen. Da ist gestillt 
alles Sehnen und sind getrocknet alle Tränen. Diese Tatsache hat auch Jesus 
mit den Worten in Offenbarung 14, 14—16 gekennzeichnet. Nach Vers 15 wird 
ein Engel gesehen, der aus dem Tempel, der Gemeinde Gottes, herausgetreten, 
also seine Stimme nicht mehr nur im Tempel hören läßt, sondern an die 
OeffentUchkeit getreten ist und mit lauter Stimme zu 'dem, der auf der 
weißen Wolke sitzt, ruft: Schlag an mit deiner Sichel und ernte, denn die 
Zeit zu ernten ist gekommen, denn die Ernte der Erde ist dürr geworden! (ab­
gestorben). Wir sehen in unserem Stammapostel diesen Engel, der mit lauter 
Stimme ruft: „Komm, Herr Jesus, hol uns heim! Wir möchten auf ewig mit 
dir vereint sein, wir sind abgestorben der Welt gegenüber, und die Zeit 
zu ernten ist nach deiner Verheißung gekommen!" 

In Römer 8, 11 sagt der Apostel: „So nun der Geist des, der Jesum von 
den Toten auferweckt hat, in euch w o h n t , so wird auch derselbe, der Chri­
stum von den Toten auferweckt hat, eure sterblichen Leiber lebendig machen 
um deswülen, daß,sein Geist in euch w o h n t . " Es genügt nicht der Glaube 
an den HeiUgen Geist, auch nicht die hingenommene Geistestaufe allein, son­
dern daß das in uns gelegte göttliche Leben sich wie ein Kind entwickeln 
konnte. Die Lampen der törichten Jungfrauen haben auch einmal gebrannt, 
denn es kann nur ein Licht verlöschen, wenn es gebrannt hat. Sie standen auch 
einmal unter der Arbeit der Apostel Jesu Christi, haben aber das Empfangene 
nicht bewahrt und auch nicht durch die Aufnahme des Wortes der Wahrheit 
vermehrt. 

Nach der Hochzeit des Lammes im Himmel findet auf Erden eine weitere 
Begegnung statt, von der Jesus sagt: Und es werden ihn sehen aUe Augen und 
die ihn zerstochen haben (Offenbarung 1, 7) . Auch in Matthäus 25, 31 weist 
Jesus auf diese Begegnung hin, die unter den Menschen viel Schrecken und 
Angst auslösen wird. Wenn Jesus zum drittenmal auf diese Erde kommt, sein 
Reich aufzurichten, werden auch seine Könige und Priester im Auferstchungs­
leib den Menschen, die die Wetter nicht hinweggerissen haben, wieder be­
gegnen, wie Josef seinen Brüdern und seine Brüder ihm auch begegnet sind. 
Auch wir können dann zu denen sagen, die uns verkannt, verspottet und so­
gar gehaßt haben: „Ihr gedachtet es böse mit uns zu machen, Gott aber hat 
es gut gemacht!" — Dann wird der Gerechte stehen mit großer Freudigkeit 
wider die, so ihn geängstigt haben und seine Arbeit verworfen h a b e n . . . und 
werden untereinander reden mit Reue und vor Angst des Geistes seufzen: Das 
ist der, welchen wir vormals für einen Spott hatten und für ein höhnisches 
Beispiel. Wir Narren hielten sein Leben für unsinnig und sein Ende für eine 
Schande. Wie ist er nun gezählt unter die Kinder Gottes, und sein Erbe ist 
unter den Heüigen! (Weisheit 5, 1—5). In der tausendjährigen Missiönsarbeit 
begegnet die Liebe Gottes nochmals aUen, um ihnen zu helfen, denn Gott 
wül ja, daß aUen geholfen werde. Es wird am Ende dieser Segensarbeit keinen 
Menschen auf Erden und keine Seele mehr im Jenseits geben, der Gott nicht 
das Heü und die HUfe angeboten hätte. Aber noch viele wird es geben, die 
das HeU und die Erlösung für ihre Seele nicht angenommen haben. Für diese 
Seelen findet eine letzte Begegnung mit dem Sohne Gottes statt, wenn die 
Lebenden und die Toten zum Endgericht gerufen werden. Die sich durch das 
Wort der Gnade nicht haben richten und zurechtbringen lassen, müssen alle 
offenbar werden vor dem Richtstuhl Christi, denn alles Gericht hat der Vater 
dem Sohn übergeben. Danach wird jede Seele für alle Ewigkeit in die 
Wohnung verwiesen, die ihrem Zustand entspricht. Nach den Worten des 
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Herrn, steigt bei denen, die an dem Herrn übel gehandelt haben, der Rauch 
ihrer Qual auf von Ewigkeit zu Ewigkeit. Die ihm aber dienten, werden mit 
ihm auch regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Äbfeitsgegangen 
Jelaja 54 , 7. 

„Ich habe dich einen kleinen AugenbUck verlassen; aber 
mit großer Barmherzigkeit wül ich dich sammeln." 

Mit freudigem Herzen hat jeder Geistgetaufte die Wohltaten im Hause 
Gottes genossen und fühlt sich glücklich unter der fürsorgenden Liebe. Wie 
ein Schaf innerhalb der Herde vom guten Hirten betreut wird, so wird die 
Seele erquickt am Born des Lebens. Friede und seliges Geborgensein erfüllt 
die Kinder Gottes, die e i n Ziel haben; die ewige Heimat, e i n e Hoffnung: 
das baldige Kommen ihres Erlösers! Sie tragen e i n e n Geist und sind e i n 
Volk; sie sind e i n s . 

Nicht ungetrübt aber sind die letzten Tage vor dem größten aller Ereig­
nisse der Menschheitsgeschichte. Es kostet Mühe, das Stehen zu behalten, 
die verborgenen, hinterlistigen Anläufe des Satans immer recht zu erkennen: 
ja, es kommen Stunden, in denen die Auserwählten des Herrn nicht ganz klar 
sehen, was zu tun not ist. Denken wir nur an die Jünger zur Zeit Jesu! Nach 
dem Tode des Herrn gingen zwei von ihnen nach Emmaus. Sie hatten sich aus 
irgendeinem Grund von den anderen entfernt und waren in einer Verfassung, 
in der sie sich gegenseitig fragten: „Was wird jetzt werden?" Da trat der Herr 
zu ihnen — zunächst noch unerkannt — legte ihnen die Schrift aus und wies 
sie mit einem ernsten Wort auf ihren Zustand hin, indem er sagte: „O ihr 
Toren und trägen Herzens, zu glauben aUe dem, was die Propheten geredet 
haben!" (Lukas 24, 25). Er zeigte ihnen also: „Ihr seid müde geworden, das 
zu glauben, was in der Heiligen Schrift steht. Warum glaubt ihr denn das 
nicht?" 

In Emmaus offenbarte sich ihnen dann der Herr beim Brotbrechen; und 
sie taten darauf das einzig Richtige, was sie tun konnten und k e h r t e n a u f 
d e r S t e l l e u m . Sie eüten wieder zurück nach Jerusalem, an den Ort der 
Offenbarung Jesu Christi, wo die Brüder und Schwestern versammelt waren. 
Da bezeugten sie: „Uns ist der Herr erschienen!" Die aber äußerten das­
selbe : „Auch hier ist er gewesen!" 

Das ist uns ein Hinweis auf unsere gegenwärtige Zeit, in der es auch vor­
kommen kann, daß Geschwister einmal ihre eigenen Wege gehen und sich im 
Geiste von der Gnaden- und Offenbarungsstätte entfernen. Sie sind ein wenig 
abseits gegangen nach Emmaus; das Wort heißt auf deutsch „Stärke" oder 
„Burg". Wenn unterwegs bei diesem Abseitsgehen in der Richtung nach dem 
e i g e n e n WUlen hin, nach der e i g e n e n Stärke und e i g e n e n Meinung 
hin, der Herr kommt und sagt, was zu tun ist, dann ist das ein Gnaden­
geschenk ! 

Es kann aber auch anders sein! Eines Tages wurden zwei sechzehnjährige 
Geschwister veranlaßt, zu einem Apostolischen zu gehen, der vierundzwanzig 
Jahrc lang nicht mehr die Gottesdienste besucht hatte. Sie woUten ihn auf­
suchen, um das Letzte getan zu haben und ihn noch einmal einladen. Als sie 
zu ihm kamen und von der Botschaft des Stammapostels erzählten, daß der 
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Herr Jesus vor der Tür steht und jeden Tag mit seinem Kommen gerechnet 
werden kann, wurde ihnen entgegnet: „Sie können sich darauf verlassen, 
daß ich am Donnerstagabend wieder zum Gottesdienst komme!" Am Donners­
tagnachmittag aber fiel der Betreffende einem schweren Autounglück zum 
Opfer, blieb auf der Stelle tot liegen und konnte am Abend nicht mehr zum 
Gottesdienst kommen. Es war, obwohl er 24 Jahre Zeit gehabt hatte, jetzt 
an diesem Abend zu spät! 

Ein anderer war gar dreißig Jahre den Gottesdiensten ferngeblieben. 
Geschwister kamen beim Zeugnisbringen an die Tür dieses Manncs, von dem 
sie erfuhren, daß er auch einmal apostolisch gewesen sei. „Was?" sagten die 
Brüder, „dann wird's aber Zeit! Der Herr Jesus steht vor der Tür! Sein 
Kommen ist nahe!" Sie haben ihm aus übervollem Herzen erzählt, wieviel 
Uhr es ist und erhielten darauf die Antwort: „Ja, wenn das so ist, dann 
kommen Sie bitte am Sonntagmorgen und holen mich zum Gottesdienst ab! 
Ich weiß ja gar nicht mehr, wo das Lokal eigentlich ist." Als die beiden 
Brüder hinkamen, um ihn in das Gotteshaus zu geleiten, sagte ihnen seine 
Frau, daß er leider am Abend zuvor gestorben sei. 

Diese Seelen waren abseits gegangen — der Herr hatte ihnen nicht mehr 
Gnade geben können. Wir sind nicht gesetzt, darüber zu richten, warum der 
eine oder andere nicht mehr kommt; es ist des Herrn Sache, warum er diesem 
oder jenem keine Gnade mehr schenkt zur Rückkehr. Allen aber, die sieh 
ein wenig abseits bewegt haben, ist der Herr Jesus erschienen auf dem Wege 
und hat sich ihrer erbarmt und gesagt: „ 0 ihr Toren und trägen Herzens, 
dem zu glauben, was der Stammapostel heute sagt!" — Der Geist des Herrn 
ruft mahnend und voller Liebe denen zu, die unter Sorgen, Hasten und Jagen 
des tägUchen Lebens müde geworden sind, daß sie doch ja wachen möchten 
über das in ihre Seele gelegte Gut. 

Kein Kind Gottes möge sich ängstigen lassen, wenn es mal einen Fehler 
macht. Das bringt keines aus der Gemeinschaft. Wenn natürlicherweise ein 
Kind fäUt, dann verliert es dadurch doch nicht die Kindschaft von Vater und 
Mutter. Die Mutter wird das Kind aufheben, ihm ein frisches Kleid an­
ziehen und Sorge tragen, daß die Wunden heilen. Durch das Verdienst des 
Gottessohnes wird alles zurechtgebracht, jegUcher Schaden geheilt. Der Kranke, 
nicht der Gesunde, bedarf des Arztes; der Irrende, nicht der Kundige, braucht 
den Wegweiser. An der Offenbarungsstätte schenkt der Vater der Liebe die 
Heiligung und Reinigung aUen, die mit ehrlichem Herzen verlangend zu ihm 
kommen: „Sei du meine Burg, mein Hort, meine Stärke!" Möchte doch jeder 
in EUe zurück zum Vaterhaus finden, zur ersten Liebe, zu dem, der dich und 
mich in grenzenlosem Erbarmen annimmt! Er gibt uns dort durch seine 
Knechte den Frieden, den die Welt nicht geben konnte, beseitigt alles Ruhe­
störende und bereitet uns zu, um jetzt, in der entscheidenden Stunde, in 
gläubiger Erwartung und mit freudigem Herzen an dem Platz und in dem 
Zustand zu sein, wie unser Herr und Heiland es will. G. R. 

Wertoolle Worte unferee Stammapoftele: 
„Wenn öer Geift unö öie Braut fprechen: «Komml', fo roirö nicht 

öer Toö, fonöern öer Fürft öee Lebene gerufen." 
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Nachklänge zum Totenfeft 
Eroigee Erbarmen 

Ein besonderes Merkmal des heutigen Menschen ist seine ausgeprägte 
Vergnügungssucht. Und die Gelegenheit, ihr zu frönen, ist mehr als reichlich 
vorhanden. Ein jeder wül sein Leben genießen, er sucht die Vergnügungen 
und kann sich sein Dasein ohne diese Freuden nicht mehr vorstellen. Schon 
in frühester Jugend wird der Mensch hierzu erzogen, und den Vergnügungs­
stätten widmet er jeden freien AugenbUck. Was dort schon dem Menschen 
an Enttäuschungen, Leid und Verzweiflung widerfahren ist, genügte manch 
einem, seinem Leben ein vorzeitiges Ende zu bereiten. Und erst ein BUck in 
die untersten Lasterhöhlen mancher Großstädte wird uns Menschen zeigen, 
die zu jedem Verbrechen bereit sind, um sich das notwendige Geld für die 
Befriedigung ihrer Leidenschaften zu verdienen. Arme, in ihrem Laster ge­
fangene Menschen! So lange sie ihren Leib haben, können sie ihre Leiden­
schaften befriedigen, aber diese Befriedigung ist nur von sehr kurzer Dauer. 
Sie ist ein Betrug, ein Zustand, der mit Frieden nichts gemein hat. Falsch­
geld ist ja auch Geld, aber falsches und damit wertloses. Wer Falschgeld 
vertreibt, wird schärfstens bestraft. Wie mögen jene bestraft werden, die 
falschen Frieden, jene Befriedigung der Leidenschaften, anbieten? 

Die erlöste Seele aber ist frei von jeder Sucht nach Befriedigung irgend­
welcher Leidenschaften. In den Gottesdiensten wird sie nicht befriedigt, son­
dern dort erhält sie F r i e d e , einen Frieden, wie ihn die Welt nicht kennt. 
Die Befreiung von der Leidenschaft wirkt Friede, und frei wird die Seele 
durch Gnade allein! 



Eines Tages kommt der Tod und führt den Menschen in ein Bereich, wo 
offenbar wird, was einstens der irdische Leib verborgen hatte. Dort gibt 
es auch keine Befriedigung mehr, denn der hierfür benötigte Leib ist 
in seinen Urzustand zurückgekehrt. VoUer Schreck und Grauen sieht die 
Seele nun jene Mächte, von denen sie verführt wurde. Unter Spott und Hohn 
führen diese Geister solch eine arme Seele, die gehofft hatte, der Tod würde 
ihrem verfehlten Leben ein Ende bereiten, aus der Gefangenschaft der Lei­
denschaften während der Erdenzeit in ein neues, viel schrecklicheres Gefäng­
nis; von den Lasterhöhlen der Erde in das Schreckensreich des Bösen! Dort 
schreit die Seele um Gnade, aber ein Hohngelächter zeigt ihr, daß von diesen 
Mächten nur ewige Qual zu erwarten ist. Wie mögen da die Augen hilfe­
suchend um sich schauen, und wie werden die Geister jede Hoffnung der Seele 
auf Erlösung wütend angreifen! 

Und schon wieder führt der Tod einen „Neuen" herein. Stolz bUckt der 
Mensch noch um sich. Was wollen jene Gesellen von ihm? Er hat doch in 
seinem Leben stets getan, was e r wollte. Nie hat er sich einem anderen ge­
beugt. „Ich tue, was ich wül," war bei jeder Gelegenheit sein mit besonderer 
Betonung angebrachter Wahlspruch. Und nun sagt er es den Geistern auch. 
Mit welch einer besonderen Freude „behandeln" diese Betrüger solch einen 
verführten Menschen. Dort lassen sie die Masken fallen und zeigen ihm, daß 
n i c h t e r es war, sondern daß s i e die Urheber jenes beUebten Satzes waren. 
Auf der Erde Ueßen sie ihm die Befriedigung seines scheinbaren EigenwUlens, 
hier aber zeigen sie ihm unverhohlen und mit satanischer Freude ihr wahres 
Gesicht: „Du hast stets getan, was w i r w o l l t e n , und das wird sich hier 
auch nicht ändern!" Zu spät kommt nun die Erkenntnis, das Gefängnis hat 
sich geschlossen. — 

Dort sieht der Betrüger, wer Uin betrogen hat, der Lügner, wer ihn be­
logen hat, der Mörder, wer seine Seele gemordet hat. Es ist wirklich nicht 
schwer, sich die Qual, Angst und den Jammer dieser armen Menschen vorzu­
steUen. Und dort erhält auch der Zweifler seinen Lohn, denn vom Herrn er­
hält er nichts! Dort ist der Lohn seines Zweifeins, die V e r z w e i f l u n g . 

„Rang ich auch lange, ich wurde nicht rein, 
rein wird ein Sünder durch Gnade aUein." 

Wir sind zu Kindern Gottes gemacht worden. Aus Apostelmund haben wir 
Gnade und Freispruch empfangen. O ewige Liebe, die uns ciieses Gnadenamt 
geschenkt hat! Wie erfahren wir in einem einzigen Gottesdienst schon die 
Stärke dieses freimachenden Amtes! Wie jauchzt es in der Seele, wenn die 
Vergebung ausgesprochen istl Welch ein erhebender Anblick, wenn Gottes 
Volk voU tiefer Ehrfurcht zum Heüigen Abendmahl schreitet 1 Die Seele ist 
frei vom Anrecht aUer Geister, und Friede mit Gott gestaltet ihr Innerstes 
glückUch und selig. Welch ein Wutgeheul aber mochte im Geisterbereich aus­
gebrochen sein, als der Mund des Gottgesandten die Vergebung aller Schuld 
aussprach!... 

Gott ist Erbarmen und hat sich unser in Gnaden angenommen. Und sein 
Geist hat auch unsere Herzen mit Erbarmen angefüllt. Als seine Kinder 
gleichen wir ihm, und dadurch wird uns seine Liebe nodi mehr zuteil. Wie 
merkt er dann auf aU unsere Herzensregungen I Welch eine Freude mag den 
Vater durchzogen haben, als seine Kinder in herzlicher Fürbitte für die 
armen, gebundenen Seelen eintraten 1 Er hat ihre Bitte nicht nur gehört, er 
hat sie e r hört I Und wie mochte es der Seele sein, wenn sie Besuch erhielt, 
eine andere, freie Seele, die auch die finstersten Gewalten nicht zurückhalten 
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konnte; wenn sie dann von der erhofften Erlösung hörte und zur Sohnesstätte 
geleitet wurde; wenn sie dort Gnade empfing und durch Apostehnund ins Be­
reich der Erlösten durfte eingehen? Was diese Seele empfinden mag, weiß nur 
das erlöste Gotteskind, das dieselbe Dankbarkeit und Seligkeit im Herzen 
trägt! Und mit welch einer Dankbarkeit mag solch eine Seele auf ihren Für­
sprecher schauen, dessen herzliches Erbarmen beigetragen hat, sie aus dieser 
furchtbaren Gefangenschaft zu befreien. Das wird der Tag der Ersten Auf­
stehung bald zeigen. 

Ew'ges Erbarmen, wie kUngt's so süß! 
Ew'ges Erbarmen, ein Paradies 
öffnet dem Sünder sich, der nur recht wüligUch 
mit Herz und Seele sich Jesus ergibt. 

G. S., L. 

Wachfam fein! 
Luhae ss , 40. 

Unser Gebet soU nicht bedeuten, daß wir uns nur mit Sorgen und Be­
schwernissen an unseren Vater wenden. Wir dürfen ihm aUes sagen. Was 
halten aber die Eltern von einem Kinde, das immer nur etwas haben wül? 
Wie anders ist es, wenn ein Kind seinen Eltern zugetan ist, wenn es an der 
Mutter nicht vorübergehen kann, ohne die Hand zu streicheln, wenn es abends 
noch etwas bei den Eltern bleiben möchte! Ein Kind darf nicht nur Wünsche 
und AnUegen haben. In unserem Gesangbuch haben wir ein Kapitel, über­
schrieben mit „Gebet, Herzensübergabe". Der Uebe Gott muß aus dem, was 
wir ihm zu sagen haben, fühlen und empfinden, daß wir ihm nicht nur unsere 
Wünsche zu Füßen legen. Er muß fühlen, wie wir zu ihm stehen, wie wir zu 
den Geschwistern stehen. In einer solchen SteUung werden wir würdig zu 
einem königUchen und priesterlichen Geschlecht, und das hat seine Wurzel 
in der Wiedergeburt aus Wasser und Geist. Der Stammapostel sagte dazu: 
Mah kann einer Famüie nicht beitreten wie einem Verein. In eine FamiUe muß 
man hineingeboren sein. Man kann auch dem Werk Gottes nicht beitreten, 
sondern muß durch die Wiedergeburt als Kind Gottes in die Gottesfamüie 
hineingeboren werden. Soviele Berufe es gibt: Schlosser, Dreher, Schreiner 
usw., keiner lernt König. Dazu muß man geboren sein. Auf dieser Grundlage 
wird man erzogen. Soviele Berufe es unter den Mädchen gibt, noch nie hat 
man gehört, daß jemand Braut gelernt hat. Dorthinein, in diesen Zustand, wird 
man durch die Liebe des Bräutigams versetzt. Dazu gehören zwei. Daß ein 
Mensch erlöst und zu einem Kind Gottes wird, daß wir, die Kinder Gottes, 
ausreifen und zur Brautgemeinde werden, das machen wir nicht aUein, das 
machen wir nicht durch gute Werke, das schafft der Herr an uns durch seinen 
guten und HeiUgen Geist. Wachend zu sein, um zu empfangen, was uns zuge­
dacht ist, hält uns den Zustrom offen und läßt uns ausreifen und würdig wer­
den auf den Tag Christi. An einem Ort ist die Verbindung nicht ganz voll­
ständig. Da haben die Brüder gesagt: Eine Lampe kann mit der StromqueUe 
durch einen Draht verbunden sein, ist aber der andere Draht ein wenig unter­
brochen, dann brennt sie nicht. Sie meinten damit: wir woUen mit dem Stamm­
apostel nicht nur organisatorisch verbunden sein. Die Lampe brennt erst, 
wenn die geistige Verbindung nicht unterbrochen ist. Das ist ein schönes Bei-
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spiel. Es ist wohl notwendig, daß unser Name im Kirchenbuch steht. Es ist 
aber zu wenig, wenn nicht auch die innere Verbindung da ist. Die Jungfrauen 
hatten aUe ihre Lampen, die der törichten verlöschten aber. Sie hatten Lampen, 
sie waren Jungfrauen, sie wollten dem Bräutigam entgegengehen; irgendwo 
war aber eine Unterbrechung. So mußten sie draußen bleiben. Der Gemeinde 
angehören ist Voraussetzung, um aber erlöst zu werden, genügt die äußere 
Mitgliedschaft nicht, dazu gehört vor allen Dingen die innere Gemeinschaft. 
Diese innere Gemeinschaft bleibt aber nicht erhalten, wenn wir nicht wach­
sam sind. Niemand zählt die verschiedenen Gedanken, die während eines Tages 
durcli unseren Geist ziehen. Wie vieles wird abgewiesen? Manches wird zu­
nächst aufgenommen und bei einer passenden Gelegenheit steigt es dann 
wieder aus der Erinnerung hervor, ist auf einmal da, verbindet sich mit 
Aehnlichem und wird zunächst wieder zur Seite gestellt. Ueber kurz oder 
lang mehren sich solche Einflüsse und der Mensch sagt sich: Ich weiß nicht, 
wie das kommt, ich habe keinen Gedanken daran gehängt. Es wird ihm dann 
ernstlich schwer, dagegen anzugchen, und langsam und allmählich hat sich eine 
unrichtige Vorstellung eingeschUchen, wie es hier und da der FaU ist, wenn sich 
zwei Menschen auseinanderleben. Der eine gibt dem anderen vielleicht einmal 
nur einen geringen Anlaß zu einem Aergernis. Es wird nicht darüber gesprochen. 
Die Sache ist nicht der Rede wert. Aber da bald ein Aehnliches oder Gleiches 
geschieht, steigt der vorige Vorgang wieder aus der Erinnerung hervor und 
geseUt sich zu dem neuen. Noch ist das Vertrauen groß genug. Aber die 
ZwischenfäUe wiederholen sich, und bald ist da und bald dort etwas, was da­
mit in Verbindung gebracht wird. Dann fängt man an zu suchen und wird 
mißtrauisch, schUeßUch sucht man Gründe und Beweise herbeizutragen für 
etwas, was man vermutet und sich zusammenreimt. Der zu entzweien sucht, 
ruht und rastet nicht. Er sorgt dafür, daß die Beweise zufließen. Wenn sich 
beide auseinandergelebt haben und das Mißtrauen groß genug ist, ist es 
schwer, so etwas wieder zusammenzubringen. So kann's unter Brüdern und 
Schwestern in der Gemeinde auch gehen. Der eine guckt gerade mal weg, 
wenn er grüßen müßte. Wenn das dann zwei- oder dreimal geschehen ist, 
meint man, es sei Absicht Oder die Kinder von anderen Geschwistern sind 
einmal frech. Dann meint man, sie seien von den Eltern aufgehetzt worden. 
So ist auf einmal aus einem kleinen Anlaß eine große Sache entstanden. 
Was sagt der Herr Jesus: Seid wachend! Sonst könnt ihr nicht stehen, sonst 
könnt ihr nicht mit brennenden Lampen kommen. Deshalb müßt ihr wachsam 
sein. Wer wül in einem Gottesdienst die vielfachen Versuchungen überhaupt 
aufzählen, dem der Mensch ausgesetzt ist! Da muß jeder für sich wachend 
sein. Nur so werden wir auch würdig auf den AugenbUck, da Jesus kommt. 

Es ist selbstverständUch, daß diese Würdigkeit nicht nur aus unserem 
Wachen und Beten kommt Notwendig ist hierzu die Wiedergeburt aus Wasser 
und Geist, die uns zuteü werden mußte. Wir haben uns nicht selbst getauft 
und nicht selbst den Heiligen Geist gespendet Sp ist die Wiedergeburt ein 
Akt unseres Gottes an uns. Wir haben uns nicht selbst gepflegt. Das aUes 
hat der Heilige Geist getan. Die Bibel ist nützUch und wertvoll. Sie 
ist aber nicht das Mittel zu unserer Vollkommenheit. Hinweis und 
Fingerzeig ist sie, sie enthält die Prophezeiungen unseres Gottes. Sie vergibt 
uns aber unsere Sünden nicht Das muß der Herr sein, der an uns handelt und 
wirkt So ist es gewesen und so ist es auch heute. 

Nicht nur das Wort, das wir hören, das für uns Kräfte und Stärkung des 
Glaubens enthält, das für uns neue Erkenntnisse wirkt, auch das Wort der 
Vergebung ist notwendig. 
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Nun hat der Stammapostel Gelegenheit genommen, in vergangenen Dien­
sten wiederholt und eindringlich auf das Gleichnis hinzuweisen, das Jesus 
angeführt hat: Da war einer mit einer großen Schuld vor den Herrn gerufen 
worden, und es wurde ihm die große Schuld erlassen. Auf dem Rückwege 
trifft er einen Freund, Mitarbeiter oder Kollegen, der ihm eine geringe Summe 
schuldig war. Von ihm verlangt er auf der Stelle sein Geld zurück. Dem 
llerrn wird dieser Vorgang hinterbracht. Er läßt dem, dem er die große 
Schuld erlassen hat, weil er nicht würdig war, die Schuld wieder aufleben 
und wirft ihn ins Gefängnis. Der Herr Jesus hat das nicht gesagt, um eine 
Geschichte zu erzählen, sondern um diejenigen, die ihm angehören, wissen 
zu lassen, daß sie nicht genau so handeln dürfen. Der Herr Jesus hat uns 
auch bitten gelehrt: Vergib, wie wir vergeben. — Er hat als weitere Schranke 
gesetzt: So er sich bessert, vergib ihm. — So wie wir vergeben, messen wir uns 
Gnade zu. WoUen wir nicht vergeben, sind wir umsonst unter dem Wort. 

Dem ist nicht viel hinzuzufügen. Es weiß ein jeder, was ihm zugedacht 
ist und was er ergreifen kann. Daß die Macht des Sohnes Gottes groß genug 
ist, aUen zu helfen, steht außer Zweifel. Ob unser Glaube groß genug ist, 
wird sich herausstellen. — 

Dem Ziel entgegen! / / 

Im 45. Vers des 21. Kapitels vom Buch Josua lesen wir, wie der Mann 
Gottes damals zu dem Volk des Herrn sagte: „Es fehlte nichts an allem 
Guten, das der Herr dem Hause Israel verheißen hatte. Es k a m a l l e s . " 
Und warum kam denn dort alles wie vorausgesagt? WeU der H e r r diese 
Verheißungen dem von ihm erwählten Volk selbst gegeben hatte. 

Es gab damals kein anderes Volk, das so gesegnet war wie Israel. Wir 
lesen von vielen Völkern in der Heiligen Schrift, aber von keinem Volk, das 
aus der Knechtschaft herausgeführt wurde, um nach der Verheißung ein 
Land einzunehmen, in dem MUch und Honig fließt! Es ist bis heute kein Volk 
gewesen, vor dem sich die Wasser des Roten Meeres geteüt haben, daß es 
trockenen Fußes hindurchgehen konnte. Es war auch kein Volk außer Israel, 
das vom Himmel gespeist wurde und vom Herrn die Zusage hatte, daß seine 
Kleider nicht veralten und seine Schuhe nicht zerreißen soUten. Aus einem 
Felsen wurde es getränkt und von seinen Feinden errettet Der Herr ist kei­
nem anderen Volk so wunderbar begegnet wie ihm. Nachts zog er vor 
ihm her in der Feuersäule und am Tag in der Wolkensäule. — Es hat auch 
noch nie ein Volk auf Erden gegeben, vor dem die Mauern einer Stadt zer­
brochen sind, wie einst vor dem Volk Gottes I 

Wir sind nun als Kinder Gottes ebenfaUs zu e i n e m Volk zusammenge­
führt worden. Wir haben früher, ähnlich wie Israel, anderen Geistern gedient, 
aber der Herr hat uns dort herausgeführt und aus Gnaden erwählt und erlöst. 
Er hat uns gelehrt, ihm zu dienen und durch den Besitz seines Geistes sein 
Wesen zu offenbaren. Es hat auch kein Volk auf Erden eine solche Führung, 
wie sie die Kinder Gottes heute haben. Der Herr selbst hat sie uns gegeben, 
und er zeigt auch den Weg, damit wir ans Ziel kommen. Nachfolgen aUer­
dings müssen wir selbst. Er zieht in der Nacht der Trübsal vor uns her in der 
Lichtessäule des HeUigen Geistes und umgibt uns am Tage durch die Wolke 
der treuen Zeugen und Gottesboten. Er kleidet uns mit den Kleidern des Heils. 
Er gibt uns das Brot vom Himmel und das Wasser aus dem Felsen Christi 
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aUezeit. Zum Schluß ist dem Volk Gottes die Verheißung gegeben, daß es 
am Tag der Ersten Auferstehung zu seiner Ruhe und Herrlichkeit eingehen 
soU. 

Wenn sich nun damals bei den Israeliten alles Vorausgesagte erfüllte 
und der Herr bestätigte, was er verheißen liatte, warum sollte sich denn an 
uns nicht auch die l e t z t e Verheißung erfüUen, zumal sich der größte Teil 
der göttUchen Zusagen bereits erfüUt hat. 

Wir stehen — wie einst Israel — jetzt vor der Erreichung des Zieles in 
höchster Gefahr, weü manchem die Wartezeit schon zu lange dauert. Wie lang 
soUen wir noch warten? Wie lang soU das noch aUes gehen? Der Herr hatte 
einst sagen lassen, was alles zu geschehen habe, bis sein Volk in das gelobte 
Land eingehen könnte. Er hat auch uns sagen lassen, was zu-tun ist, damit 
wir den erwarteten Augenblick mit Freuden erleben und am Tage des Herrn 
dabei sein können. Wenn Jesus in Lukas 21, 36 sagt: „So seid nun wach alle­
zeit und betet, daß ihr würdig werden möget, zu entfliehen diesem aUem, das 
geschehen soU, und zu stehen vor des Menschen Sohn" — dann ist das zweier­
lei. Das Sonnenweib wird auch würdig, dem furchtbaren Geschehen zu ent­
fliehen. Ungleich mehr gehört aber dazu würdig zu werden, um v o r d e s 
M e n s c h e n S o h n zu stehen. Es kommt vor aUen Dingen darauf an, daß wir 
uns in einer HerzenssteUung befinden, in der uns Gott segnen kann. Damit 
wir aber in die r e c h t e HerzenssteUung gelangen und als ErstUnge ver­
wandelt werden können, muß der Uebe Gott manche Trübsal zulassen. 

Wenn Daniel sagt, daß in dieser letzten Zeit eine Trübsal sein wird, wie 
sie noch nie war und auch nicht mehr kommen wird, dann haben wir es zu­
nächst nicht mit einer natürlichen Trübsal zu tun. Wäre dem so, dann hätten 
wir auch auf eine natürliche HUfe zu hoffen. Die gegenwärtige Trübsal ist 
eine ausgesprochene geistige und seeUsche. Fragen wir die treuen Brüder, was 
sie aUes in der Stüle zu leiden haben, fragen wir die Gotteskinder, die eben­
faUs in der StiUe ihre Plage, ihr Leid und ihr Kreuz tragen! Das ist aber vor 
dem Herrn nicht verborgen. Wer mit ganzem Herzen im Werk des Herrn steht 
und nach dem Wort des Apostels Paulus sein Leben zu einem heüigen, Gott wohl-
gefäüigen und lebendigen Opfer begibt, hat die Geister kennen gelernt und kann 
von Kämpfen und Trübsalen die Fülle berichten. Aber wie einst alle gött­
Uchen Verheißungen ihre ErfüUung fanden, so kommt auch heute für Gottes 
Volk aUes, was ihm zugesagt ist. Es ist unser Trost, daß aUes uns vom Stamm­
apostel Verkündigte nicht den Wert eines Menschenwortes hat, sondern uns 
vom Knecht des Herrn gesagt worden ist. 

NeuUch meinte jemand: „Ach, man muß nicht immer nach Frankfurt 
sehen!" — Da antwortete ihm ein Glaubensbruder: „Ja, wohin sehen sie 
denn?" — Jener erwiderte: „Ich sehe direkt in den Himmel!" — Das haben 
aUe sogenannten Frommen immer getan. Als Israel auf seiner Wanderung 
durch die Wüste von feurigen Schlangen geplagt wurde und eine große Trübsal 
für sie einsetzte, da hat der Herr nicht zu Mose gesagt: „Sage dem Volk, sie 
soUen in den Himmel schauen!" — Nein, er sagte ihm: „Mache dir eine eherne 
Schlange und richte sie zum Zeichen auf; wer gebissen ist und sieht sie an, der 
soU lebeni" Es hätten damals viele direkt in den Himmel" sehen können, ihr 
Leben war damit aber nicht gesichert. Erst in dem AugenbUck, als sie taten, 
was der Mann Gottes gesagt hatte, konnten sie gerettet werden. Halten auch 
wir uns daran. Es muß sich aUes erfüUen, wie es verheißen ist. Wohl den Ge­
treuen, die den Weg des Herrn im Glauben, in der Liebe und in der lebendigen 
Hoffnung gehen. 
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Solche Seelen werden als Edelsteine durch manche Trübsal zubereitet 
und leuchten hell im Schein des göttlichen Lichtes. Man kann einen Pflaster­
stein ja auch schleifen; er wird deswegen aber noch lange kein Edelstein wer­
den! Es ist schon an vielen geschliffen und gearbeitet worden; aber leider 
war die Arbeit vergeblich, denn ihr Herz war nicht fähig und geschickt zum 
Reich Gottes. Man kann ja nur etwas zurichten, was schon als Rohmaterial zu 
seiner Bestimmung geeignet erscheint. Wenn die Voraussetzungen dazu fehlen, 
ist alle Arbeit zwecklos. 

Die Getreuen des Herrn aber, die sich raten und helfen lassen und auf 
das erhöhte Zeichen sehen, dürfen wissen, daß sie das Ziel erreichen. Der 
Herr hat es den Seinen ja verheißen, „und es kommt aUes!" Eher vergehen 
Himmel und Erde, als daß sich sein Wort nicht erfüUen würde! 

G. R. 

Aue unferem Erleben 
In der Heüstätte B. ist einer unserer Brüder als Pfleger tätig. Wenn 

Erholungsbedürftige eintreffen, erkundigt er sich immer, ob auch neuaposto­
Usche darunter seien und sorgt dafür, daß die Brüder dann miteinander in 
Fühlung kommen und auch Stunden des Segens untereinander hinnehmen 
dürfen. 

Eines Tages war nun Priester E., der dieses Heim mit betreut, wieder 
anwesend. Er erfuhr, daß einer der Brüder am nächsten Dienstag operiert 
werden soUte, und zwar soUte er eine Plastik bekommen. Am Sonntag vorher 
war seine Frau noch einmal da gewesen. Da hatte er geweint und dem Tag 
der Operation mit Angst und Furcht entgegengesehen. Priester E. sagte ihm 
nun, er möge aUes auf den Altar legen, der Herr würde ihm die Angst nehmen 
und Ruhe in seine Seele legen. Und wenn er es glauben könne, dann dürfe er 
annehmen, daß er durch diese Operation wie im Traum getragen würde. 
Er möge sich keine Sorgen machen, denn aUe Brüder woUten für ihn beten. — 
Fest sah der Bruder dem Priester in die Augen, dann sagte er mit bewegter 
Stimme: „Ich glaube es." — Nach der Feier des HeiUgen Abendmahles 
war er dann freudig und ruhig auf sein Zimmer gegangen. 

Wie staunte aber der Bruder, als er am Dienstagmorgen in den 
Operationssaal kam und neben dem Operationstisch den Priester E. stehen 
sah. Noch mehr war er verwundert, daß die Aerzte den Priester nicht hinaus-
schickten, als die Operation begann. Freudig sah er noch einmal in das 
AntUtz seines Priesters, dann schlief er ein. Als er wieder zu sich kam, lag 
er schon seit Stunden im Bett seines Zimmers. Dem Priester E. der ihn kurz 
darauf besuchte, gab er seiner Freude Ausdruck, daß er ihm durch seine 
Anwesenheit bei der Operation Kraft und Trost gespendet habe. Auf seihe 
Frage erzählte er, wie aUes vor sich gegangen sei, und erst jetzt erfuhr der 
Priester die näheren Zusammenhänge. „Mein Ueber Bruder", sagte er, „ich 
war nur im Gebet im Operationssaal. Der Herr aber hat deinen Glauben be­
lohnt, er hat einen Engel gesandt, und dieser Engel mußte meine Gestalt an­
nehmen, damit Du Freude und Trost hattest!" — 

Beide waren von diesem Erleben aufs tiefste beeindruckt. Mit Tränen 
in den Augen dankten sie dem lieben Gott für diesen offensichtUchen Beweis 
seiner Gnade und HUfe. — F. M., D. 
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Nach einem Gotteeölenft öee Stammapoftele 
Herr, hilf mir, daß ich nicht verlier'. 
was ich aus Gnad' empfangen. 
Und stärke du den Glauben mir, 
damit ich ohne Bangen 
zu jeder Zeit zum Kampf bereit 
mit einem Herz voll Freudigkeit 
nur diene deiner Sache — u n d w a c h e . 

Zu dem, was du verheißen hast 
stehst du mit Ja und Amen. 
Muß ich auch tragen manche Last, 
ich trag's in Jesu Namen. 
Zum Stammapostel will ich stehen 
und nicht von seiner Seite gehn! 
In seinen Spuren wandeln — u n d h a n d e l n . 

Was du mir heute offenbarst 
ist herrlichstes Versprechen. 
Ich weiß, daß alle du bewahrst, 
die deinen Bund nicht brechen. 
Drum will ich täglich neu mich mühn, 
dein Wohlgefallen auf mich ziehn, 
in Demut vor dich treten — u n d b e t e n . 

So wül ich tun, was mir gebührt, 
damit ich würdig werde. 
Damit auch mich der Bräut'gam führt 
zum Himmel von der Erde. 
Apostelhand, die mich nicht läßt, 
hältst mich in allen Stürmen fest. 
Ich wül dich fester fassen — n i e l a s s e n . 

Neubeftellung Öer Wächterftimme 
Die Geschwister wollen bitte in der Zeit vom 1. bis 15. Februar die 

Wächterstimme für das Halbjahr 

oom i. ftpril bie 30. September 1954 
bei den hierzu beauftragten Brüdern bestellen. Es wird gebeten, den Betrag, 
der für das Halbjahresabonnement 1.— DM beträgt, bei der Bestellung an die 
beauftragten Brüder zu bezahlen. Bei gleicher Gelegenheit bitten wir die Ge­
schwister, die den „Jugendfreund" oder die Zeitschrift „Der gute Hirte" be­
ziehen woUen, dies bei den Brüdern zu melden. Die Bezugsgebühr für jede 
dieser Zeitschriften beträgt monatlich —.10 DM und ist in den Opferkastcn 
zu legen. 

M i t h e r z l i c h e n G r ü ß e n 
D e r V e r l a g 
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weise, nur den Neuapostolischen Kirchenzeitschriften und nur unter genauer Quellenangabe gestattet. 

HUö^tetftimme 
3eit|d|tift sut SörDerung Oes Glaubenslebens Dec neuapoltolifdien GemeinDen 

53. Jahrgang Nr. 4 Halbmonatefchrift 15. Februar 1954 

Heimfuchung - Errettung 
Hefehiel 9, s. 

„Aber es war einer unter ihnen, der hatte Leinwand an 
und ein Schreibzeug an seiner Seite." 

Der ersten Menschen ältesten Söhne waren Kain und Abel. Die Geschichte 
berichtet uns, daß der unrein gesinnte Kain seinen gerechten Bruder Abel er­
schlagen hat. Das zu Unrecht vergossene Blut Abels schrie zu Gott. Als ihm 
dies eröffnet wurde, sprach Kain zum Herrn: „Meine Sünde ist größer, denn 
daß sie mir vergeben werden möge. Siehe, du treibst mich heute aus dem 
Lande, und ich muß mich vor deinem Angesicht verbergen und muß unstet 
und flüchtig sein auf Erden. So wird mir's gehen, daß mich totschlägt, wer 
mich findet." Kain bekundete damit, daß er eine gerechte Vergeltung er­
wartete. Daraufhin sagte ihm der Herr einen gewissen Schutz zu und machte 
ein Zeichen an Kain, daß ihn niemand erschlüge, wer ihn auch immer finde. 

Obwohl der Gerechtigkeit nach das Gesetz von Schuld und Sühne besteht, 
wonach die Sünden und Vergehen heimgesucht und gerächt werden, so hat 
Gott mit der Verleihung des Zeichens an Kain trotz seines schweren Ver­
gehens seine göttliche Güte bewiesen. Mit Recht sagte der Psalmist später: 
„Die Erde ist voll der Güte des Herrn!" (Psalm 33, 5). 

Es ist vielseitig erwiesen, daß sich nach bestimmten Gesetzen alles be­
gangene Unrecht an den Menschen bitter rächen und jede Schuld früher 
oder später eine gerechte Vergeltung oder Strafe finden muß. Dabei werden 
wir an die Worte erinnert: „Was der Mensch sät, das wird er ernten" (Galater 
6, 7—9; 2. Korinther 9, 6) und „Wer das Schwert nimmt, soU durchs Schwert 
umkommen" (Matthäus 26, 52; Offenbarung 3, 10). Die Geschichte berichtet 



uns soviele FäUe, die in unzweideutiger Weise eine gerechte Heimsuchung 
Gottes denjenigen Menschen gegenüber bestätigen, die dem jeweils verkün­
digten GotteswiUen keine Beachtung schenkten und ihm gegenüber keinen Ge­
horsam des Glaubens aufbringen wollten. Es ist leider Tatsache, daß die Men­
schen aller Zeiten Gott, ihrem Schöpfer, oft widerstanden haben und die an­
gebotene HUfe und Zurechtweisung verschmähten, kurz gesagt, Uire eigenen 
Wege in der Sünde und Gottentfremdung gehen wollten. 

Als Gott beschlossen hatte, die Aegypter heimzusuchen, ordnete er an, 
daß jeder israelitische Hausvater ein Lamm nehme, cs schlachte und zu 
einem Mahl bereite. ÄUt dem Blut sollten beide Pfosten an der Tür samt der 
oberen Schwelle bestrichen werden. Gott sprach: „Denn ich will in derselben 
Nacht durch Aegyptenland gehen und alle Erstgeburt schlagen in Aegypten­
land unter den Menschen und unter dem Vieh, und will meine Strafe 
beweisen an allen Göttern der Aegypter, ich, der Herr. Und das Blut soll euer 
Zeichen sein an den Häusern, darin ihr seid, daß, wenn ich das Blut sehe, 
ich an euch vorübergehe und euch nicht die Plage widerfahre, die euch ver­
derbe, wenn ich Aegyptenland schlage" (2. Mose 12, 12. 13). 

Wie der Herr ein geheimnisvolles Zeichen an Kain machte, damit ihn 
niemand erschlüge, so hat der Herr einst ein gut sichtbares Zeichen durch 
das Bestreichen der Türpfosten mit Lammesblut für die Kinder Israel in 
Aegypten gegeben, damit der Tod sie nicht mit den Aegyptern treffe. Wir 
erkennen hieraus die liebevolle Fürsorge Gottes den Seinen gegenüber, die 
im Glauben, in der Treue und Gehorsam gegen Gottes Wort und WUlen er­
funden werden. 

Wie in Hesekiel 9 zu lesen ist, zeigte der Herr dem Propheten, der unter 
Jojachin im Jahre 599 v. Chr. mit Zehntausend anderen nach Babel verbannt 
worden war (2. Könige 24, 12—16), daß das sündige Volk Jerusalems 
heimgesucht werden soUe. Das Buch des Propheten Hesekiel läßt uns wissen, 
daß das sündhafte Israel durch längere Zeiten bittere Heimsuchungen über 
sich ergehen lassen mußte. 

Beglückt nehmen wir aber wahr, wie auch hier die Liebe Gottes für die 
gläubigen, gerecht und edeldenkenden Menschen gemäß seinem trostvollen 
Liebesratschluß Fürsorge getroffen hat. Unter denen, die beauftragt waren, 
die Stadt Jerusalem heimzusuchen, sah der Prophet einen Mann von Gott be­
stellt, der mit Leinwand bekleidet war und ein Schreibzeug an seiner Seite 
trug. Dieser Mann bekam den Auftrag, durch die Stadt Jerusalem zu gehen 
und aUe die Leute zu zeichnen, die über die Greuel weinen, die in der Stadt 
geschehen. Diese Leute waren solche, die edlerer Gesinnung waren, die mit 
den Kindern des Ungehorsams und der Sünde nicht einig gehen konnten, 
sondern dem Herrn zur Ehre leben woUten. 

Jerusalem soll einst vom König Melchisedek erbaut und anfänglich Salem 
genannt worden sein. Jerusalem ist in der Geschichte des Reiches Gottes zu 
einem Begriff geworden und wurde von jedem Glied des jüdischen Volkes 
als heilige Stadt geschätzt. Leider hielten sich ihre Einwohner aber picht 
immer zum Herrn. Da beschloß Gott Strafgerichte über sie, und über Jeru­
salem kamen eine Reihe Heimsuchungen. Ob die verheißene Tätigkeit des 
Mannes mit dem Schreibzeug zu jener Zeit schon erfüUt "wurde oder später, 
als Nebukadnezar Jerusalem zerstörte, oder ob sich diese Verheißung auf die 
wohl schwerste Heimsuchung der Stadt im Jahre 69 und 70 n. Chr. bezogen 
hat, wissen wir nicht. Wenn sie sich früher vieUeicht nur teüweise erfüllte, 
so war dies ein Vorspiel für das große Ereignis, das über Jerusalem 70 Jahre 
n. Chr. in so furchtbarer Weise hereingebrochen ist. 
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Als die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, den Heiland der Men­
schen. Mit viel Mühe und in oft harten Kämpfen gewann Jesus in und um 
Jerusalem eine Anzahl Jünger, die mit der Zeit das Siegel des Lammes er­
hielten, das höchste Zeichen göttlicher Zugehörigkeit. Leider hatten sich die 
Bewohner Jerusalems gegen die Offenbarungen der Liebe Gottes schwer ver­
sündigt. Es waren die berufenen Hüter der Verheißungen, die sich nun in 
erster Linie, als sie sich vor ihren Augen erfüllten, feindselig gegen die 
gnadenreiche Offenbarung des Heils wandten, und Jesus mußte klagen: 
„Jerusalem, Jerusalem, die du tötest die Propheten und steinigst, die zu dir 
gesandt sind! wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine 
Henne versammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht ge­
woUt! Siehe, euer Haus soU euch wüst gelassen werden" (Matthäus 23, 37. 38). 
Was der Prophet Hesekiel sah, das erfüUte sich buchstäblich. Während die 
Einwohner Jerusalems und ihre Lehrer ihre eigenen Wege gingen und den 
Herrn in seinem Vornehmen nicht nur verkannten, sondern ihn und nach ihm 
seine Apostel sogar bekämpften, nahte der Stadt Jerusalem ein furchtbares 
Gericht. 

Das Schwerste, was Jerusalem je erlebte, war die Belagerung im Jahre 
69 und 70 (n. Chr.) durch die Römer. Vespasian, der beste Feldherr des 
römischen Reiches, kam mit seinem Sohn Titus und belagerte die Stadt, und 
es erfüUten sich die Worte Jesu: „Wenn ihr aber sehen werdet Jerusalem, 
belagert mit einem Heer, so merket, daß herbeigekommen ist seine Ver­
wüstung!" Auf Grund höherer Weisung schickten sich die Christen an zur 
eiligen Flucht, und retteten sich in das Städtchen Pella jenseits des 
Jordans. Es waren solche, die von dem Mann in Leinwand, mit dem 
Schreibzeug an der Seite, gezeichnet waren. Diese geistgesalbten, ver­
siegelten und wiedergeborenen apostoUschen Christen sollten nicht unter 
die furchtbare Heimsuchung der Stadt Jerusalem kommen. Der Herr hat sie, 
die das neutestamentUche Bundeszeichen getragen haben, auf wunderbare 
Weise zu erretten gewußt. 

Was damals am natürlichen Jerusalem geschah, wird sich am geistigen 
wiederholen. Der Apostel kennzeichnete einst das christiiehe Volk als das 
neutestamentUche Jerusalem, als die Stadt des lebendigen Gottes. Dieses 
Jerusalem war die erwählte und geheüigte Gemeinde des Herrn. Die wahr­
haftigen Kinder Gottes, die aus dem Heiligen Geist geboren und des neuen 
himmUschen Lebens teilhaftig geworden sind, dürfen sich der Tatsache freuen, 
daß sie durch das Verbundensein mit Christo und seiner Gemeinde zu dem 
Jerusalem von droben gekommen sind. 

Leider ist dies Jerusalem auch nicht gebUeben, was es sein soUte. Aber 
auch hier ist der Mann mit dem Schreibzeug tätig, wie dies die Offenbarung 
erzählt. „Und ich sah einen andern Engel aufsteigen von der Sonne Aufgang, 
der hatte das Siegel des lebendigen Gottes und schrie mit großer Stimme zu 
den vier Engeln, welchen gegeben war zu beschädigen die Erde und das Meer; 
und er sprach: Beschädiget die Erde nicht noch das Meer noch die Bäume, 
bis daß wir versiegeln die Knechte unseres Gottes an ihren Stirnen!" (Offen­
barung 7, 2. 3). 

Im biblischen Sprachgebrauch finden wir das Wort „Siegel" wiederholt 
als Zeichen oder Bürgschaft der Zugehörigkeit zu Gott und Christo. Wie das 
allgemeine Versiegeln eine Handlung ist, die eine Sache zeichnet, bestätigt, 
wertet, schützt, verbürgt, sichert, festigt oder verschließt, so verhält es sich 
auch mit der Versiegelung der Kinder Gottes mit dem HeUigen Geist. In 
Johannes 6, 27 bezeugt Jesus, von Gott seinem Vater versiegelt worden zu 
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sein. In Römer 15, 28 läßt der Apostel wissen, daß er der Gemeinde die 
Frucht, die zugeführten Seelen, versiegelt habe. In 2. Korinther 1, 21. 22 
lesen wir: „Gott ist's aber, der uns befestigt samt euch in Christum und 
uns gesalbt und versiegelt und in unsre Herzen das Pfand, den Geist, ge­
geben hat." An die Epheser schrieb der Apostel in Kapitel 1, 13. 14: „Durch 
welchen ihr auch, da ihr gläubig wurdet, versiegelt worden seid mit dem 
heiligen Geist der Verheißung, welcher ist das Pfand unsers Erbes zu unsrer 
Erlösung, daß wir sein Eigentum würden zu Lob seiner Herrlichkeit." In 
Epheser 4, 30 ist die Mahnung gegeben: „Betrübet nicht den heiligen Geist 
Gottes, mit dem ihr versiegelt seid auf den Tag der Erlösung." 

Daß das Versiegeln, auch Taufe mit dem HeUigen Geist genannt, ver­
bunden mit dem Händeauflegen der Apostel geschieht, besagen folgende 
SchriftsteUen: Apostelgeschichte 8, 17—19; 9, 17; 19, 6; 1. Timotheus 5, 22: 
2. Timotheus 1, 6. Unter den einstigen Christen wurde die Versiegelung als 
eine göttliche Handlung erkannt, die ausgeführt wurde, um die Personen, die 
versiegelt, also mit dem HeUigen Geist getauft wurden, zu einem göttlichen 
Eigentum auszusondern. 

Es sei hierzu kurz erwähnt, daß sich bei vielen Völkern früherer Zeiten 
die Sklaven, ebenso solche Personen, die sich in besonderer Hingabe beweisen 
woUten, an ihrem Leibe das Siegel einer Gottheit aufprägen ließen. Da­
durch wurden sie gewissermaßen das Eigentum dessen, zu dem sie im Glauben 
und Vertrauen das Siegel hingenommen haben. Die Geschichte läßt uns wissen, 
daß der ägyptische König Ptolemäus IX. mit dem Zunamen PhUopater (221 
bis 204 v. Chr.) das Siegel seines Familiengottes Dionysos getragen hat 
und einer Anzahl Juden einbrennen ließ, um sie zu Heiden und Verehrern 
des genannten Gottes zu machen. 

Zu der von Gott festgelegten Zeit wird sich unter den christlichen Völkern 
wiederholen, was sich an dem stofflichen Jerusalem nach der Vorhersage des 
Propheten Hesekiel ereignet hat. Dann werden die Worte erfüUt werden: „Und 
es ward ihnen gesagt, daß sie nicht beschädigten das Gras auf Erden noch ein 
Grünes noch einen Baum, sondern allein die Menschen, die nicht haben das 
Siegel Gottes an ihren Stirnen" (Offenbarung 9, 4). 

Wie die treuen geistgesalbten Christen von Jerusalem nach Pella ziehen 
durften, so wird der Herr die geistgesalbten Seelen, die das Zeichen und 
Siegel des Lammes tragen, aus dem neutestamentlichen Jerusalem nach der 
Botschaft des Stammapostels zu seiner und unserer Lebzeit wegnehmen, da­
mit sie an der Hochzeit des Lammes teilhaben. Dies ist ein unvergleichlicher 
Sieg, der den gläubigen Kindern Gottes, den Erstlingen und den Ueber­
windern, beschieden sein wird. 

Das Glück und die Freude ist unvorstellbar, die ausgelöst werden wird, 
wenn wir zur Hochzeit des Lammes geführt werden, wobei die zubereitete, 
voUendete Gemeinde von der jenseitigen wie von der diesseitigen Welt mit 
Christo, dem GeUebten ihrer Seele, in göttUchem Geiste und ewiger Herr­
Uchkeit für immer vereint wird. 

Wenn das Volk des Herrn auch einer kleinen Herde gleicht, so sind sic 
doch die Erwählten und Gesegneten des Herrn, wie dies Jesus mit den Worten 
bestätigt: „Fürchte dich nicht, du kleine HerdeI Denn es ist eures Vaters 
WohlgefaUen, euch das Reich zu geben" (Lukas 12, 32). Wem es da nicht 
ein Genuß ist, einer zahlenmäßigen Minderheit anzugehören, die die Wahr­
heit vertritt und verficht und für sie leidet, dabei aber hoch gesegnet wird, 
der verdient nicht, am höchsten aller Siege, den diese erhoffen darf, be­
teiligt zu sein. G. S., S. 
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Glaube nur! 
Geöanhen nacb einem Stammapoftelbelucb 

Wie gut ist es doch, daß wir heute, von Gott gelehrt, auch gelernt haben, 
jedes Ereignis in seinem wahren Wert zu erkennen! Mit gespannter Aufmerk­
samkeit achten wir auf alle Regungen, die im Wirken des Geistes Gottes ihren 
Ausgangspunkt haben. Was von ihm geschieht, ist uns über allen Dingen wich­
tig, und beglückt stellen wir den uns gewordenen Reichtum fest, wenn zeit­
liches Erleben und himmlisches Geschehen ineinanderklingen. 

Unsere Erwartungen sind übertroffen worden. Wir haben vorher schon 
empfunden, daß die Größe des uns verheißenen Tages mit dem Besuch 
unseres Stammapostels auch in Ewigkeit nicht verblassen wird. Was 
uns dann aber geschenkt wurde, konnten wir nicht ahnen. Die FüUe neuer 
Offenbarungen überrascht inimer wieder, und es sei erlaubt, an ein Dichter­
wort zu erinnern, um den empfangenen Eindruck auch nur schwach kenn­
zeichnen zu können: .Und Du, mein Herr — wie strahlest Du von Licht — 
*o sah ich Dich noch nie!" Eines ist gewiß: Wir aUe sind durch die vom 
Stammapostel an uns vollzogene Wirksamkeit dem Zustand nähergekommen 
der am Tag des Herrn erforderlich ist. Dadurch lebt in uns die Gewißheit, 
dabei sein zu dürfen, weü wir den Glauben an die göttliche Botschaft der Ge­
genwart in uns tragen. 

Ein Strom der Gnade hat sich in unser Herz ergossen. Niemand von 
denen, die den Gesandten des Sohnes und sein Wort aufgenommen haben, 
kann die damit verbundene Auswirkung in der Freimachung von Schuld und 
Sünde ableugnen. Wer woUte es auch, wo man doch die Gewalt des Lebens­
fürsten über die Macht des Todes erfahren durfte und sich selbst als das Ob­
jekt erkannte, um welches die schwerwiegendste Entscheidung gefäUt wurde. 
Aus der gleichen QueUe aber, aus der der Gnadenstrom fließt, ohne den nie­
mand frei werden kann, fließt auch der Strom der gegenwärtigen göttUchen 
Offenbarungen und verlangt den Glauben, ohne den niemand zu der 
allein gültigen Gerechtigkeit gelangen kann. Es fließt nicht aus einem Brun­
nen süß und bitter, nicht Wahrheit und Unwahrheit, nicht etwas zum Leben 
Dienendes und zugleich etwas zum Tode Führendes. Der Brunnen, den Gott 
uns in dieser Zeit im Stammapostel gegeben hat, spendet nur Wasser zur 
ewigen Gesundung in jedem Fall, und gerade diejenigen, die nicht daran vor: 

beikommen können, die Frage wie sie zum Leben gekommen sind, mit einem 
Hinweis auf den Stammapostel zu beantworten, soUten sein Gegenwartswort 
nicht unbeachtet lassen. 

Unaufhörlich stehen Gottes Kinder in einem gewaltigen Ringen. Umtost 
vom Lärm der Stimmen, die ihren Ursprung bei den vielen gottfremden und 
•feindlichen Geistern haben, welche Unglauben erwecken wollen, lauschen sie 
mit feinem Unterscheidungsvermögen der e i n e n Stimme, die aus der Wahr­
heit kommt. Sie sehnen sich danach, diese immer wieder zu hören, weil sie 
selbst aus der Wahrheit sind. Aus derselben nehmen sie Kraft und Trost hin; 
diese Stimme sagt ihnen auch bei den größten Beanspruchungen, daß sie weder 
allein noch vergessen sind. Diese Stimme hat ihren beherrschenden Platz in 
friedlicher Stille und dringt doch mit unnachahmlicher und unvergleichlicher 
Kraft durch alles weltliche Getöse. Es hatten am Sonntag zirka einunddreißig-
tausend Glaubenskinder des Apostelbezirkes Dortmund die Möglichkeit, diese 
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eine Stimme zu hören und aus den Worten, die sie sprach, Geist und Leben 
hinzunehmen. 

Die Belehrung, die der Geist der Wahrheit aus unserem Stammapostel 
gab, hat in uns die Erkenntnis über die Bedeutung des Glaubens für die 
Durchführung des Erlösungsplanes Gottes in ungemein hohem Maße be­
reichert. Es mag noch manch einer gcliebäugelt haben mit der pharisäischen 
Ansicht, durch Gesetzeswerke Gott zu bewegen, ihm dennoch, wenn er auch 
der Botschaft des Stammapostels nicht glauben kann, aber doch sonst einen 
einwandfreien Lebenswandel führe, die Tür zum Himmelreich zu öffnen. 
Man will der Entscheidung aus dem Wege gehen, sein Verhältnis zu dem Ver­
künder des gegenwärtigen göttlichen Willens und Vornehmens im Sinne Gottes 
nach dem Maße des Glaubens zu ordnen. Wer die Botschaft des Stammapostels 
heute ungläubig ablehnt und dabei menschliche Logik zu Rate zieht, der er­
reicht damit nichts weiter, als daß er offen bekennt: „Ich habe mein Seelen­
leben einem einleuchtenden Glaubenssystem angepaßt, ich habe aber nicht 
begriffen, daß Gott heute unabhängig von allen menschlichen Meinungen 
durch seinen Knecht gegenwärtig Offenbarungen seines Geistes gibt." Wo 
bleibt da die Erfüllung des Wortes: Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf! 

Unser Stammapostel muß es empfunden haben, daß ihm gläubige Herzen 
entgegenschlugen. Er, dessen Herz so oft unter Flehen und Seufzen vor dem 
Herrn für uns gezittert hat, wird auch den schnelleren Herzschlag der Gottes­
kinder vernommen haben, die in Liebe, in Dankbarkeit und unwandelbarer 
Treue zu ihm stehen, und deren größtes Glück es sein würde, auch ihm die 
auferlegte Bürde zu erleichtern. Wenn ihm das eine Erleichterung ist zu 
sehen, wie wir gläubig und gehorsam „die letzten paar Schritte vom Zimmer­
platz ihm folgen in die Arche hinein", wohlan, wir können es, und danken mit 
Tränen, daß wir es heute können. Wir sind in der Tiefe unseres Herzens be­
wegt über die große Liebe, die er uns zeigte in seinem Bemühen, das Lebens­
buch eines jeden in Ordnung zu bringen. So ist durch diese Generalberei­
nigung das, was das Ebenbüd Christi beinträchtigen könnte, auch beseitigt 
worden. Rein wird ein Sünder durch Gnade aUein. Sie muß ihm aber gegeben 
werden, da genügt nicht ein bloßes „An-Gnade-denken". Es hat doch die erst 
empfangene Gnade und Freimachung die Anrechte des Bösen abgelöst und 
uns unter die bereitende Pflege des Heüigen Geistes verholfen. Man muß an 
solche Seelen denken, die als einzigen Berechtigungsnachweis für den Ein­
gang in das Himmelreich vorweisen woUen, sie hätten nichts Böses getan. 
Noch nie hat man gehört, daß jemand, der sich vor Gericht um einer Sache 
willen verantworten muß, bei der Feststellung, daß er das Böse nicht getan 
habe, nunmehr eine Belohnung verlangen kann. Er wird wohl in der einen 
Sache für schuldlos befunden, aber seine Verhältnisse, die unter Um­
ständen sehr miserabel sein können, ändern sich dadurch nicht. Wie gut 
ist cs doch, daß wir an das HeU in Christo, durch das Gnadenamt angeboten, 
haben glauben können! Wie hat sich unser Leben dadurch gewandelt! Wir 
reden auch heute nicht davon, was wir tun, sondern was der Herr an uns ge­
tan hat und für uns tut. 

Heute weiß jedes Gotteskind, daß seine Zugehörigkeit zu der Gemein­
schaft der Geistgetauften nur dann Sinn und Zweck hat, wenn es zu den 
„Klugen Jungfrauen" zählt. Es gibt niemand mehr, der dies nicht weiß; 
höchstenfalls solche, die es nicht wissen wollen. Es kann aber von niemand 
übersehen werden, daß die Zugehörigkeit zu den „Klugen" den Glauben an 
das Gegenwartswort bedingt. Gott erschwert uns nicht den Glauben an sein 

30 

Wort; das tun nur die Seelen, die sich einem fremden Einfluß unterstellen. 
Gottes Werk trägt von Anfang bis Ende die unveränderlichen Merkmale 
seines Geistes, und diesem Geist haben sich jeweils seine von ihm erwählten 
Werkzeuge gehorsam unterstellt. Wenn der einstige Noah J. G. Bischoff ge­
heißen hätte, so hätte der Herr ihm keinen anderen Auftrag gegeben, als wie 
Noah ihn dazumal empfing; und hieße der letzte Stammapostel Noah, so 
wiirde er die gleichen zeitgemäßen Offenbarungen Gottes empfangen, wie 
sie heute unser Stammapostel empfing und empfängt. Die Entwicklung des 
Werkes Gottes hängt nicht von dem Willen eines Menschen ab. 

Der Hinweis: Glaubt nur meinem Worte! ist von den Gotteskindern ohne 
Zögern aufgenommen worden. Wir aUe sind unserem Stainmapostel für den 
an unserer Seele geleisteten Dienst von Herzen dankbar. E. S., H. 

ÄUÖ unferem Erleben 

Viele treue Gotteskinder wenden sich in mancherlei Bedrängnissen und 
in natürUchen Nöten an die ihnen gegebenen Segensträger. Sie durften die 
Macht der Fürbitte erfahren und sind dadurch im Glauben gestärkt worden. 

Hier und da sieht man aber auch, daß k e i n e Glaubenserfahrungen ge­
macht werden und damit ein unendlich wertvolles Gut diesen Geschwistern 
verloren geht. Spürt man den Ursachen dieses Mangels nach, so erkennt man, 
daß weder beim lieben Gott noch bei seinen Knechten der Grund zu suchen 
ist, sondern daß die Betreffenden es an einer wichtigen Voraussetzung fehlen 
ließen, um solch beglückende Erlebnisse machen zu können. Ihnen ging die 
rechte Opferfreudigkeit ab; sie s ä t e n kärglich, so konnten sie auch nur 
kärglich e r n t e n . 

Es ist ja in jedermanns Hand gelegt, was und wie er opfert. WoUte man 
die Gabe etwa in Unwillen oder aus Zwang dem Herrn darreichen, so wäre es 
kein Säen im Segen, kein freudiges Opfern, dann könnte ein Ernten im Segen 
nicht die Folge sein. Der alte Apostel sagte schon: „ . . . denn einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb" (2. Korinther 9, 7). 

Gewiß steht das Opfer beim lieben Gott nicht an erster SteUe, denn vor­
aus geht der Glaubensgehorsam dem Wort des Herrn gegenüber. Bei unserm 
HeUand und Erlöser war es nicht anders: Er kam nicht, um zuerst das Opfer 
zu bringen — der Gehorsam dem Vater gegenüber mußte voraufgehen; dann 
erst konnte er das uns aUe erlösende Opfer bringen. So ist es auch heute in 
gleicher Weise bei unserem Stammapostel, den Aposteln, einem jeden getreuen 
Knecht und allen lebendigen Gliedern. 

Wo der Gehorsam an das Wort des Herrn gefunden wird, da zeigt sich 
auch ein freudiger Opfersinn. Wir werden den Gehorsam in solchen Seelen 
vergebUch suchen, die nicht zum Opfern bereit sind. In unserer OpferwUUg-
keit haben wir einen gewiß nicht unzuverlässigen Maßstab unseres Glaubens­
gehorsams und damit ein Zeichen der inneren Ausreife. — Nachfolgender 
Erfahrungsbericht spricht zur Sache. 

Seit Monaten war einer unserer Brüder arbeitsunfähig geschrieben und 
nun wartete er auf die Auszahlung seiner Invalidenversicherung. Nach einigen 
Wochen wurde er zudem auch aus der Krankenversicherung ausgesteuert, so 
daß er mit seiner Familie in eine arge Bedrängnis geriet Es war nicht abzu-
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sehen, wann eine Aenderung dieses bösen Zustandes eintreten könnte. In allem 
hatte der Bruder getan, was ihm nur zu tun möglich war. So suchte er nun in 
dieser bedrängten Lage die HÜfe beim Herrn und wandte sich mit seinen Sor­
gen und Lasten an seinen Vorsteher. Hier fand er, der im Opfer stets treu und 
unerschütterlich handelte, die tröstende Zusage, daß der Herr den Seinen 
zur rechten Zeit die rechte HUfe senden werde; auch in diesem FaU würde 
er erfahren dürfen, daß der Vater der Liebe aUe Wege zu bahnen und die 
Herzen zu lenken wisse, zumal er bis zur Stunde mit freudigem Herzen dem 
Herrn sein TeU gegeben habe. 

Recht schweren Herzens, mit großen Sorgen um die natürUchen Bedürf­
nisse beladen, ging etwa ein. halbes Jahr nach seinem Ausscheiden aus dem 
Arbeitsverhältnis unser Bruder zur Kasse, um sich ein paar Mark Krankengeld, 
den letzten noch fälligen Tagesbetrag, auszahlen zu lassen. Wie würde es jetzt 
weitergehen, was soUte nun werden? Wo würde für ihn eine Möglichkeit zu 
finden sein, um über diesen Berg hinwegzukommen? 

Tief beschämt, aber dann freudigen und dankbaren Herzens mußte er je­
doch erkennen, daß ihm gerade für diesen Zeitpunkt, der ihm ausweglos er­
schienen war, die vorsorgliche Liebe des Vaters alles bereitet hatte, was na­
türlicherweise nötig ist; denn: Er empfing nicht die kleine erwartete Summe, 
sondern etwa das D r e i ß i g f a c h e ! 

Ein vor vielen Wochen an seine zuständige Behörde gerichteter Antrag 
um einmaUge Unterstützung auf Grund der langen Krankheit war ohne Ant­
wort gebUeben und schien fruchtlos zu sein. Der Uebe Gott hatte die Bewilli­
gung dieses Gesuches zurückgesteUt, um ihn an d i e s e m Tage, da er sich s o 
s e h r s o r g t e und sich am Ende wähnte, den Beweis seiner Güte erleben zu 
lassen. Nicht genug damit: Auf den gleichen Tag fiel die Auszahlung von zu 
wenig bezogenem Krankengeld des vergangenen Halbjahres. 

DankerfüUt, nicht nur für die natürliche HUfe, sondern insbesondere für 
die beseUgende Erfahrung, daß der himmlische Vater alle unsere Sorgen 
kennt und weiß, wes wir bedürfen, beugte der Bruder mit den Seinen die Knie. 
Er hatte im freudigen Glauben ausgesät und konnte diese herrliche Ernte hin­
nehmen. Den treuen Gotteskindern sagt doch der Herr: „Sorget nicht für euer 
Leben, was ihr essen und trinken werdet, auch nicht für euren Leib, was ihr 
anziehen werdet.. . Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und nach 
seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches aUes zufallen" (Matthäus 6, 25. 33). 
Gott ist getreu; er bekennt sich zur rechten Zeit zu denen, die auch ihn ganz 
bekennen — nach Leib, Seele und Geist, also auch mit dem Natürlichen, einem 
gottwohlgefälligen Opfer. W. M., E. 

Wertoolle Worte unferee Stammapoftele: 

„Am Tag öee Herrn roeröen nicht öle Werhe, fonöern öer Glaube 
geroogen. 

Am Jüngften Tag, öem Enögericht, roeröen alle Werhe öer Men­
fchen ihre gerechte Vergeltung empfangen!" 
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Faften 
i. Tlmotheue 4, 7. 

„Aber der ungeistlichen Altweiberfabeln entschlage dich; 
übe dich selbst aber in der Gottseligkeit." 

Wenn wir heute von Fasten sprechen, so denken wohl manche an ge­
wisse Gepflogenheiten, die einmal im Alten Bund geübt worden sind, um das 
Wohlgefallen Gottes zu erringen oder einem Gebet ein besonderes Gewicht 
zu verleihen. Daß der Herr schon damals allein auf die Stellung des Herzens 
achtete und der um der Menschen wülen zur Schau getragenen Erfüllung 
seiner Gebote keinen Wert beimaß, beweisen die Worte Jesajas, die die 
aufgetretenen Uebelstände brandmarken und darlegen, daß nur die innere 
Umkehr und der ehrliche Wüle, alle Folgerungen, die sich in der Lebens­
führung daraus ergeben, auf sich zu nehmen, das WohlgefaUen und den 
Segen Gottes nach sich ziehen (Jesaja 58, 3—9). Nur „ein Mensch 
sieht, was vor Augen ist; der Herr aber sieht das Herz an" (1. Samuel 16, 7). 
Der Herr prüft also die Ehrlichkeit unseres Wollens, und weü er unsere Ge­
danken kennt, können wir ihn auch nicht darin täuschen. 

Für uns, die Kinder Gottes in der Zeit der VoUendung, kann ein rechtes 
Fasten nun noch viel weniger darin bestehen, Gottes WohlgefaUen durch gute 
Werke erlangen zu wollen, die wir vor den Menschen tun, und um derentwillen 
wir von ihnen gelobt werden möchten. Konnten die Kinder Israel durch ihre 
Werke die Gerechtigkeit vor Gott nicht erlangen, so können wir es heute erst 
recht nicht, denn wir sind ja nicht Kinder der Werke sondern des Glaubens. 
Wir haben nichts aufzuweisen, was uns einen Ruhm vor Gott einbrächte; nach 
der Wahl seiner Gnade hat er uns durch das Blut seines Sohnes aus der Welt 
erkauft. „Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeigt", schreibt Jo­
hannes, „daß wir Gottes Kinder sollen heißen!" (1. Johannes 3, 1). 



Wie könnten wir nun dem lebendigen Gott besser unsere Liebe beweisen. 
Als daß wir uns vorbehaltlos und reinen Herzens dem anschließen, durch den 
er uns heute seinen WiUen kundtut! Weü wir Kinder des Glaubens sind, 
werden wir durch den Glauben gerechtfertigt und schenken unserem Stamm-
ipostel und den ihm in Treue und Liebe verbundenen Aposteln unser unbe­
grenztes und ungeteütes Vertrauen. Unser Ziel, das Ziel aller wahrhaft Wieder-
jeborenen, ist doch, zum Knäblein zählen zu dürfen, das beim Kommen de* 
3errn zu Gott und seinem Stuhl entrückt wird, zu den fünf klugen Jung-
rauen zu gehören, die ihren Bräutigam sehnsüchtig erwarten und eingeher 
iürfen zur Hochzeit im Himmel, Erstling zu werden, um als König und Priestei 
lem Herrn ein wüliges Werkzeug seiner Liebe zu den gebundenen Seelec 
ibzugeben! Darum entschlagen wir uns der Altweiberfabeln, die einer ver­
gangenen Zeit angehören, und richten unseren BUck nach vorwärts auf dec 
Tag, der darüber entscheiden wird, ob wir ehrUchen Herzens danach gestrebf 
laben, Gottes Wohlgefallen zu erringen, ob unser Ruf „Komm, Herr Jesus) 
ms der Tiefe der Seele und einer wahrhaftigen Sehnsucht gekommen ist, ob 
*ir bloß vom Ueberwinden gesprochen haben oder jeder durchlebte Tag zo 
jiner Auseinandersetzung mit der Welt bis in unsere Gedanken hinein ge 
"ührt hat. 

Wir befolgen einen köstlichen Rat, wenn wir uns nach des Apostels Worl 
„in der GottseUgkeit" üben. Wie man den Geist, mit dem wir versiegelt sind 
iuf den Tag unserer Erlösung, betrüben kann, so kann man ihn auch erfreuen 
Und je reicher die Früchte sind, die er durch uns wirken darf, um so glück­
licher wird die Seele werden, um so herzlicher aber auch ihr Verlangen, am 
Tage, da der Herr die Seinen hinwegnimmt, dieser Welt für immer zu ent­
rinnen. Wenn wir in dieser Zeit vom rechten Fasten sprechen, so kann dies 
aur den Sinn haben, daß wir ims im Lichte der uns durch den Stammapostel 
gewordenen Erkenntnis überprüfen, ob wir reinen und ungeteilten Herzens zu 
ihm stehen und in uns jene Klarheit des Geistes herrscht, die uns nicht mehr 
vor Entscheidungen steUt, sondern für alle Ewigkeit entschieden hat. „Lasset 
uns nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, sondern mit der Tat und 
mit der Wahrheit" (1. Johannes 3, 18), dann werden wir mit Freudigkeit 
«or dem Angesicht des Gottessohnes bestehen können. — 

Noahs Zelt - unfere Zelt 
Dem zur Zeit Noahs lebenden Menschengeschlecht wurde vom Herrr 

Jie Errettung von dem angekündigten Verderben angeboten. Ea wurde damit 
ror die Entscheidung gesteUt, entweder den dazu von Gott vorgesehenen Wep 
anzunehmen oder sich damit abzufinden die unvermeidbaren Folgen der Ab­
lehnung zu erleben. WeU unsere Zeit mit ihren Erscheinungen der ZeitNoahi 
gleicht, sind wir durch den^ Dienst des guten und HeUigen Geistes ermahnt 
worden, nicbt denselben Fehler zu begehen wie jene, sondern die, durch den 
Noah unserer Zeit, angebotene Errettung anzunehmen. Dazu ist uns oft und 
leutUch die Tragik vor Augen gestellt worden, die sich als Folge des Un 
Gehorsams der Zeitgenossen Noahs mit ihrem Ende verknüpfte. 

Wenn Jesus laut Matthäus 24, 38. 39 darauf hinwies, daß die Zukantt 
les Menschensohnes sein werde w i e in d e n T a g e n v o r d e r S i n t f l u t 
lann ist es notwendig, jetzt auch einmal darauf hinzuweisen, in welchen 
Umfang der Herr sich damals derer annahm, die ehrlich glaubten und sict 
aelfen lassen wollten, um vor dem angesagten Verderben bewahrt zu bleiben. 
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Die damalige Arbeit Noahs, die er im Auftrag des Herrn durchführte, unter-
«chied sich in ihrer Zielsetzung, der Errettung und der damit verbundeneD 
Auswirkung durch nichts von der gegenwärtigen Arbeit des Stammaposteh 
and der Apostel Jesu. Jenem Geschlecht, welches Noah predigen hörte, isi 
es schon — und zugleich als erstem — vergönnt gewesen, die Entrückunf 
eines Menschen, und zwar Henochs, zu erleben, weü dieser ein göttliches Leber 
führte. Gott der Herr krönte seinen Glauben durch die Hmwegnahme vor 
dieser Erde. Henoch war ein göttlicher Prophet seiner Zeit. Davon leset 
«rir in dem Brief des Judas, Vers 14 und 15: 

„Es hat aber auch von solchen geweissagt Henoch, der 
siebente von Adam, und gesprochen: Siehe, der Herr kommt 
mit vielen tausend Heüigen, Gericht zu halten über alle 
und zu strafen alle Gottlosen um aUe Werke ihres gott­
losen Wandels, womit sie gottlos gewesen sind, und um 
all das Harte, das die gottlosen Sünder wider ihn ge­

redet haben." 

Zu jener Zeit ist also dem damaligen Volk schon gesagt worden: „Siehe 
ier Herr kommt.. ." Henoch war der Urgroßvater Noahs, Methusalah seit 
Großvater und Lamech sein Vater. Die beiden letzteren sind, wie aus 1. Mose l 
deutUch hervorgeht, unmittelbar vor der Sintflut vom Herrn durch den Tod 
trfih genug abberufen worden, ehe das Verderben hereinbrach. Lamech hatte 
bei der Geburt seines Sohnes Noah von diesem gesagt: „Der wird uns tröstet 
in unsrer Mühe und Arbeit auf der Erde, die der Herr verflucht hat" (1 
Mose 5, 29). Das sind Vorgänge in jener Zeit, die bei flüchtigem Lesen dei 
betreffenden Bibelstellen kaum Beachtung finden. Der Herr hat also schon da 
mals die Getreuen vorher zu sich genommen. Noah und seine FamiUe hingeger 
wurde das sichtbare Beispiel göttlicher Errettung. Dem späteren Volk Israel 
wurde mit dem großen Propheten EUas der Kronzeuge für die MögUchkeit 
einer Entrückung gegeben. Die Wenigen, die ihre Knie nicht vor Baal ge 
beugt und dem wahren Gott die Treue gehalten haben, erlebten mit diese? 
Tat Gottes Tröstung und Stärkung in ihrem Glauben (2. Könige 2, 9—15). 

Nun gleicht unsere Zeit der Noahs Zeit, und zum andern Mal wird siel 
an den Getreuen in einem unvergleichlich herrUcheren Ereignis wiederholen 
was Noah mit denen, die ihm glaubten, als Lohn dieses Glaubens erleben durfte 
Viele unserer Lieben, die den Aposteln und damit Jesum die Treue gehalten ha 
ben, sind durch den Tod abberufen worden und damit auf diese Weise dem durcl 
fesum angekündigten Verderben vorzeitig aus dem Wege gegangen. De» 
Stammapostel als Archenbauer der Gegenwart ruft aUen Kindern Gottes zu 
neh retten zu lassen vor dem, was gewiß kommen wird. Seine Stimme wirt 
Ü b e r h ö r t von vielen, die eine Errettung unklugerweise ablehnen, abe» 
« e h o r t von den wenigen, die seine rettende Hand ergreifen. 

Somit gleicht unsere Zeit nicht nur äußerlich gesehen den damaUger 
verderbenschaffenden Zuständen, sondern sie ist der Zeit Noahs auch gleic) 
tu dem für das natürliche Auge unsichtbaren Auftrag, den der Stammapostel 
wie einst Noah für seine Zeit, für unsere Gegenwart vom Herrn empfanger 
bat. Damals erkannten nur wenige den Wert der Absicht Gottes, durch Noah 
eine Errettung zu geben, wie auch heute nur wenige den hohen Auftrag, den 
der Stammapostel von unserem himmUschen Vater erhalten hat, zu schätzen 
wissen. Jesus sagte einst schon hinsichtlich der Zeit Noahs: „ . . . und sie 
achteten's nichtl" (Matthäus 24, 39). Gebe sich ein jeglicher im Ernst Mühe, 
nicht in das gleiche Beispiel des Unglaubens zu fallen. W. S., R. 
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Bekennen! 
Ich hatte eine Arbeitsstelle in einer Kesselschmiede, auf welcher ich sehr 

schwere Arbeit verrichten und oft nur mit größter Kraftanstrengung mein 
täglich Brot verdienen konnte. Schon lange trug ich den Wunsch nach einem 
Arbeitsplatz in mir, wo ich körperlich nicht ganz so schwer zu arbeiten 
brauchte. Es war ja sehr gewagt, in der heutigen Zeit einen solchen Wunsch 
zu äußern, weil Entlassung und Erwerbslosigkeit die normale Folge war. Ich 
wußte aber, daß der liebe Gott, welcher doch alles in seiner Hand hat und 
alles lenkt und leitet, auch mir diesen Wunsch erfüllen konnte, wenn es in 
seinem Wülen lag. Sodann äußerte ich diese Gedanken meinem Priester und 
nannte ihm eine Firma, bei welcher ich gerne arbeiten wollte. Auf sein Wort 
hin bewarb ich mich um den gewünschten Arbeitsplatz. Nach einigen Wochen 
wurde ich aufgefordert, mich vorzustellen. Am gleichen Abend zeigte ich 
dieses Schreiben meinem Priester, und der sagte mir: „Das geht in Ordnung; 
geh morgen früh dorthin." Ich war sehr erfreut darüber, weü mir der Priester, 
in dem ich in allen Dingen meinen Herrn erkenne, seine Zustimmung ge­
geben hatte. 

Als ich am anderen Morgen zu der betreffenden Firma kam, waren dort 
acht Mann, welche sich alle vorstellen sollten. Einer von ihnen konnte je­
doch nur angenommen werden. Sie stellten sich einer nach dem andern vor. 
Fünf Mann kamen mit einem abschlägigen Bescheid zurück. Als Sechster 
kam ich an die Reihe. Es wurden zunächst viele verfängliche Fragen und 
Aufgaben gesteUt, welche ich zufriedensteUend beantworten und lösen konnte. 
Sodann wurde ich aufgefordert, meine Gedanken an diesem Tage vom Er­
wachen bis zur Gegenwart auf einen Bogen Papier niederzuschreiben. Die 
Zeit hierfür war unbegrenzt. 

Ich schrieb dann folgendes: Als ich heute morgen erwachte, waren meine 
ersten Gedanken wie an einem jeden Tage, Dankbarkeit dem Ueben Gott 
gegenüber für die Bewahrung und Erhaltung und für das frische und ge­
sunde Erwachen. Daran schloß sich die Bitte, daß der liebe Gott mich auch 
an diesem Tage bewahren und erhalten sowie meine Geschicke und Gedanken 
lenken und leiten möge, damit ich nur Gutes und Ehrliches schaffe in gott­
gewollter Weise. In ähnlicher Art beschrieb ich noch kurz meine Gedanken 
auf dem Wege nach dort. Dieses Schreiben gab ich dem Betriebsführer. Er 
las es und sah mich erst mit großen Augen an, gab dann dieses Schreiben 
seinem Abteilungsleiter zum Lesen. Als dieser das auch gelesen hatte, sahen 
sich die beiden Herren gegenseitig vielsagend an und sagten zugleich: Den 
Wann nehmen wir! Als man mich dann nach meiner Glaubenseinstellung fragte, 
habe ich gern und freudig gesagt: Ich bin neuapostolisch! Den anderen beiden 
Männern, welche draußen auf die Vorstellung warteten, wurde gesagt, daß 
die SteUe besetzt sei. Nach vier Tagen, an denen ich mit der mir unbekannten 
Arbeit vertraut gemacht wurde, erhielt ich einen neuen Arbeitsplatz mit dem 
Bemerken, daß der Vorgänger es mit EhrUchkeit und Gewissenhaftigkeit nicht 
so genau genommen hätte. 

Dieses war für mich ein Erlebnis, welches mich im Glauben doppelt 
stark gemacht hatte. Ich habe wieder einmal erleben können, wie der liebe 
Gott sich bekennt zu den Seinen, wenn man sich auch überall und immer zu 
ihm bekennt. 

E. P., E. 
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Wer roirö angenommen? 
Als die Zeit erfüUt war und der Sohn Gottes auf Erden wirken soUte, 

um den vom Vater empfangenen Auftrag auszuführen, sagte der Herr: „Das 
ist mein lieber Sohn; den sollt ihr hören!" (Markus 9, 7). Von da ab gab Gott, 
der Vater, keine direkten Verheißungen und Anordnungen mehr. Was er 
uns Menschen zu sagen hatte, das tat er durch seinen Sohn kund. Der Sohn 
hat dann Vorsorge getroffen und aUes, was für die Zukunft nötig war, vor­
bereitet, damit die Seinen aUezeit seinen WUlen erfahren und nachher auch 
tun konnten. Der Herr selbst sagte ja, daß es keinen Zweck habe, „Herr, 
Herr" zu sagen, sondern wer in das Reich Gottes kommen wül, müsse den 
WUlen des Vaters tun. Der WUle Gottes aber ist zu jeder Zeit den Seinen be­
kannt gegeben worden, und so ist es auch heute. 

Nun sind wir ja als Menschen unserer Zeit auf die gegenwärtigen Gottes­
offenbarungen angewiesen, wenn wir unsere SeUgkeit schaffen wollen. 
So erwartet der Herr, daß wir auch die Mittel verwenden, die er 
zum HeU unserer Seele bereitgestellt hat. Der Sohn Gottes hat in 
aller Deuüichkeit darauf hingewiesen, daß er in der vom Vater be­
stimmten Zeit kommen werde. Diese Zeit aber hat er derart eindeutig ge­
schildert, daß wir sie ohne Zweifel in unserer Gegenwart erkennen können, 
da wir in ihr die von Jesu geschüderten Verhältnisse finden. Damit ist auch 
die Stunde in die Nähe gerückt, in der der Herr die Verheißung seiner Wieder­
kunft einlösen wird. Für uns ist jetzt von entscheidender Bedeutung, in 
welcher seelischen Verfassung wir uns an seinem Tage befinden. Es kommt 
dabei nicht darauf an, in welchem Zustand wir uns einmal befunden haben, 
sondern in welcher seelischen Verfassung wir an seinem Tage vor ihm offen­
bar werden. 

Der Sohn Gottes hat auch klar angegeben, wie es an seinem Tage sein 
wird, und er schildert dies mit den Worten: „Dann werden zwei auf dem 
Felde sein; einer wird angenommen, und der andere wird verlassen werden. 
Zwei werden mahlen auf der Mühle; eine wird angenommen, und die andere 
wird verlassen werden" (Matthäus 24, 40. 41) und weiterhin „werden zwei 
auf einem Bette liegen; einer wird angenommen, der andere wird verlassen 
werden" (Lukas 17, 34). Dabei drängt sich doch für uns die Frage auf: Was 
ist die Ursache, daß der eine angenommen, der andere aber verlassen wird? 
Es muß dafür sicherlich ein Grund vorhanden sein, daß der Herr so handel t 
Sowohl auf dem Felde wie auf der Mühle sind jeweüs die beiden mit ein und 
derselben Arbeit beschäftigt. Nach der Gerechtigkeit unseres Gottes, wie wir 
sie kennengelernt haben, müßte doch der Herr beide annehmen, weU sie die 
gleiche Arbeit tun. Wenn wir Arbeiter im Weinberg beobachten, dann er­
kennen wir, daß diese das Unkraut ausjäten, jene die Reben hochbinden und 
wieder andere den Weinstock beschneiden. So ist auch mancherlei Arbeit im 
Weinberg des Herrn; und man könnte nicht sagen, auf welcher der ver­
schiedenen Tätigkeiten der höhere Lohn Uegt. Eines ist so notwendig wie's 
andere. 

Darauf aber kommt es an, wie das Glaubensleben ist! Beide glauben an 
die göttlichen Offenbarungen der Vergangenheit und an die Gottesoffen­
barungen der letzten hundert Jahre. Worin liegt denn die Ursache, daß der 
eine angenommen und der andere verlassen wird? Wenn der Herr durch den 
Propheten sagen läßt : „Siehe, was ich zuvor habe verkündigt, ist gekommen; 
so verkündige ich auch Neues; ehe denn es aufgeht, lasse ich's euch hören" 
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(Jesaja 42, 9), dann dürfen wir auch fragen: „Was hat denn der Herr Jesus 
uns für die Zukunft gesagt?" Er hat gesagt, daß er zu Lebzeiten unsere« 
Stammapostels kommt 1 Das ist das u n s gegebene göttliche Versprechen. Wie 
er aUe Versprechungen früherer Zeit erfüllte, so sicher wird er auch diese 
Zusage erfüUen. Wenn nun bei seinem Kommen der eine angenommen, der 
andere aber verlassen wird, dann liegt die Ursache darin, daß diejenigen 
die verlassen sein werden, b e i d e r V e r k ü n d i g u n g d i e s e r Bot­
s c h a f t m i t i h r e m G l a u b e n n i c h t f o l g e n k o n n t e n . Die einen 
glauben und steUen sich entsprechend ein, die anderen nicht. Lediglich darin 
üegt die Ursache für die unterschiedliche Behandlung am Tage des Herrn, 
nicht etwa in einer moralischen Ueberlegenheit des einen oder anderen. Von 
denen auf der Mühle, auf dem Felde und im Bette wird jeweüs einer ange­
nommen, und "zwar derjenige, der dies vom Herrn gegebene Versprechen, dafi 
er zu unserer Zeit kommt, im Glauben ergreift. 

Mit dem Bekanntwerden dieser Botschaft sind etUche, die „verlassen 
werden", in ihrem Glauben stehen geblieben und nicht, wie seither, weiter 
mitgegangen. Sie arbeiten wie früher im Weinberg des Herrn, gleich den an­
deren. Seelen werden eingeladen, Kranke besucht, Betrübte und Traurige ge­
tröstet, Niedergebeugte aufgerichtet, Schwache gestärkt, die Vergebung wird 
gespendet und das HeiUge Abendmahl hingenommen: Darin unterscheiden 
rie sich nicht von einander. Dies aUes geschieht jedoch bei den einen, ohne 
dabei den Glauben an die gegebene Botschaft des Stammapostels zu erfassen 
und zu vertreten. Dadurch aber entsteht in ihrer Seele eine Lücke, die sie 
durch einen frommen Lebenswandel bei betontem Hinweis auf die Gottes­
offenbarungen vergangener und neuerer Zeiten auszugleichen suchen. AU dat 
aber vermag keinen Ausgleich zu schaffen. Der entstandene StiUstand isi 
Rückgang! 

Hierin Uegt die Ursache, daß am Tage des Herrn diese Seelen zurück­
bleiben müssen, denn der Herr hat nur seinen Schafen, die ihm im Glauben 
an sein Wort folgen, das ewige Leben verheißen. Für aUe, die im Glauben 
itehen bleiben, gut das Wort: „Gedenket an Lots Weib!" 

Christus hat das auch im Gleichnis von den zehn Jungfrauen im gleichen 
Sinne angegeben: AUe haben Lampen und auch Oel auf ihren Lampen; sie 
gehen a l l e dem Bräutigam entgegen. Der Gedanke „Der Bräutigam kommt" 
ateht also in allen Herzen und ist die Ursache, daß sie sich aufmachen uno 
ihre Lampen nehmen. Am Tage braucht man ja keine Lampen zu benutzen; 
«Ue erkennen also, daß die Mitternachtsstunde hereingebrochen ist. Darum hat 
der Sohn Gottes die Ermahnung gegeben: „Lasset eure Lenden umgürtet sein 
ond eure Lichter brennen und seid gleich den Menschen, die auf ihren 
Herrn warten" (Lukas 12, 35. 36). AUe waren als Jungfrauen den Weg ge­
meinsam gegangen, bis eines Tages die törichten Jungfrauen den Mangel ao 
Oel erkannten, und es heißt: „Unsre Lampen verlöschen" (Matthäus 25, 8). 
Sie hatten die Hoffnung, daß der Herr zu ihrer Zeit kommt, aufgegeben. Sie 
hatten den in der Endzeit wichtigen Zufluß an Oel nicht mehr aufgenommen, 
daher mangelte es ihnen in der entscheidenden Stunde am nötigen Oel. Damil 
«rar ihr Glaubensleben an einen toten Punkt gekommen, es fehlte ihnen an 
Licht, um sichere und gewisse Schritte auf dem letzten Stück des Wege» 
gehen zu können, und sie müssen bei der Hochzeit draußen stehen I 

Geben wir uns in dieser wichtigsten aUer Angelegenheiten keiner 
Täuschung hin! Der Herr Jesus wies auf die Zeit hin, wie sie bei seinem 
Kommen vorhanden sei — und die ist da! Seine Fingerzeige sind derart klar, 
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daß bei den heutigen Zeitverhältnissen kein Zweifel mehr am Platze ist. Wir 
können überzeugt sein, daß das, was der Herr verheißen hat, auch in Er­
scheinung tritt, sobald die Zeit dafür gekommen ist, denn das, was im Rat­
schluß und HeUsplan unseres Gottes vorgesehen ist, muß ja kommen, weil et. 
Jer das Versprechen gegeben hat, sein Wort hältl 

Aue Oer Weinbergearbeit 

iJienstag abend — Weinbergsarbeit. Schwester S. steht vor der Wohaungs-
.T von Frau X., die sie flüchtig kennt und der sie heute das Zeugnis vo» 
Vtike Gottes bringen will. Nichts regt sich hinter der Tür. Nach dem drittem 
»ergebUchen Klingeln steigt Schwester S. zögernd die Treppe hinab. Sie will 
«a einfach nicht glauben, daß sie ihr Vornehmen nun nicht ausführen kann, 
fo herzUch hat sie ihren himmlichen Vater gebeten, er möge ihr die Wege 
frei machen und das Herz der Frau X. öffnen, damit das Wort des Zeugnisse» 
recht tief hineindringe — und nun soU Frau X., die doch sonst abends nie weg­
geht, gerade heute Abend nicht zu Hause sein? Noch immer zögernd und on-
ichlüssig, bleibt Schwester S. stehen, eine Hand schon auf der Klinke det 
Baustür. Da dringt plötzUch aus dem KeUer herauf das Geräusch des Holz­
hackens in ihr Bewußtsein. BÜtzschneU durchzuckt sie der Gedanke: SoUte 
«ielleieht Frau X . . . . ? Schon steigt sie weiter abwärts, hinab in den KeUer. 
Sie tastet sich durch den dunklen KeUergang, und — welche Freude I — im 
matten Schein der KeUerlampe erkennt sie durch die angelehnte Tür eine» 
kleinen Kellerraumes die Gesuchte. Dankbarkeit und Freude strömen unserer 
Schwester durchs Herz und klingen mit in den Worten der Begrüßung, so daß 
Frau X. gar nicht dazu kommt, über den seltsamen Besuch unwillig zu werden. 
Sie ist nur sehr erstaunt, und ihre Verwun'lerung wächst, ab sie Schwester S. 
— ihr aUe weiteren Worte abschneidend — sagen hört: „Ich helfe Urnen ein 
bißchen, dann sind Sie schneUer fertig!" Rasch legt sie ihren Mantel ab, 
roUt einen zweiten Hackklotz, den sie in einer Ecke erspäht hat, in die Mitte 
des KeUers, ergreift eine alte Axt, die unter einem Regal hervorguckte, all 
hätte sie nur darauf gewartet, von Schwester S. entdeckt zu werden und fängt 
an, Holz zu hacken; sie tut, als sei das alles die selbstverständUchste Sache 
von der Welt. Frau X. wül sich nun auch nicht beschämen lassen und hackt 
mit neuer Kraft weiter. Sie war schon recht müde gewesen und auch ein wenig 
traurig — wie es eben so geht, wenn man sich den ganzen Tag lang redUcb 
tbgemüht hat und nun am Abend noch eine Arbeit tun muß, die früher anden 
Hände verrichtet haben, starke, gute Männerhände, die nun schon lange nicht 
mehr für sie sorgen können... Doch jetzt sind aUe trüben Gedanken wie weg­
gewischt in dem Gleichklang der Axtschläge. So etwas ist ihr noch nicht be­
gegnet. Sie steUt sich im Geist ihre Bekannten vor —: Sie wären entweder 
überhaupt nicht in den KeUer hinabgekommen, oder sie hätten sie -von ihrer 
Arbeit abgehalten. Einfach so zupacken wie diese Frau S. — das hätte be­
stimmt keine getan. Und sie verstand ihre Sache, daran war nichts auszo 
setzen I 

Während die Hände der Schwester S. fleißig schaffen, sind auch ihre Ge 
danken nicht müßig. Jetzt das rechte Wort finden, darauf kommt ea ma 
Und in kurzen Arbeitspausen streut sie ganz unvermittelt den ihr anver­
trauten göttlichen Samen in den durch Freude und Dankbarkeit geöffnete» 
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und bereiteten Herzensacker der Frau X. Vom Helfen spricht sie und vom 
Sich-helfen-lassen. Von dem größten Helfer, der in jeder Lage helfen kann, 
weü er aüein jedes Herz kennt, weil er jeden verborgenen Schmerz sieht, 
und der heute wieder seine Knechte aussendet, damit sie helfen, dienen und 
zubereiten... Von ihrem eigenen Erleben erzählt sie, wie sie für Leid und 
Kummer und Sorge immer wieder Frieden, Seligkeit, und neue Kraft emp­
fängt. . . Frau X. hört aufmerksam zu, beinahe andächtig. In dem seltsamen 
Geschehen dieses Abends scheint ihr dies aUes gar nicht fremd und unglaub­
würdig. Im GegenteU — erlebt sie nicht eben selbst eine Auswirkung dieser 
göttUchen Kraft des liebevollen Helfens ? Freudig, verspricht sie, am nächsten 
Abend zum Gottesdienst mitzugehen, wenn Schwester S. sie dazu abholen will. 

Als Bruder S. seiner Frau aus dem Mantel hüft, traut er seinen Augen 
nicht beim AnbUck ihres verstaubten Kleides, ihrer schmutzigen Hände. Nach­
dem er ihr Erlebnis erfahren hat, denken beide dasselbe: Ein Tagwerk für 
den HeUand, das ist der Mühe wert! Möge der ausgestreute Same nun auch 
aufgehen zu einer köstUchen Frucht! 

Am nächsten Abend erwartet Frau X. ihre Helferin schon unten an der 
Haustür: Sie hat plötzlich Besuch bekommen und kann nicht mitgehen, aber 
nächsten Mittwoch kommt sie bestimmt! Und als kleinen Dank für die Hilfe 
gestern, hängt sie Schwester S. einen großen Korb voUer Aepfel über den 
Arm. „Eine Liebe ist der andern wert!" bekennt sie freudig. 

Am folgenden Mittwoch löste sie glücklich ihre Zusage ein, und am Mitt­
woch darauf brachte sie ihre Mutter und ihre Schwester mit. . . 

Wie sagt Apostel Paulus: „Den Juden bin ich geworden wie ein Jude, den 
Schwachen bin ich geworden wie ein Schwacher..." „Und den Holzhackern 
bin ich geworden wie ein Holzhacker" — könnte Schwester S. hinzufügen (1. Ko­
rinther 9, 19—23). 

Überlegenheit 
Weder Weisheit und Verstand noch Recht und Beredsamkeit oder Eigen­

sinn und Selbstwille werden im Hause Gottes groß angeschrieben; hier gelten 
andere Richtlinien: wer seine Feinde mit der Liebe Christi besiegt und seinen 
Freunden in der gleichen Liebe zu dienen weiß, der ist im Hause Gottes den 
anderen überlegen! Er läßt sich in der Ersten Liebe finden, die a l l e s 
trägt und alles duldet (1. Korinther 13, 7) und wird darum auch einen Erst­
lingssegen empfangen. Er hat auch das Wort des Sohnes Gottes verstanden, 
der im Hinblick auf ähnliche Gedanken einst sagte: „ . . . s o jemand will 
unter euch gewaltig sein, der sei euer Diener; und wer da will der Vor­
nehmste sein, der sei euer Knecht, — gleichwie des Menschen Sohn ist nicht 
gekommen, daß er sich dienen lasse, sondern daß er diene und gebe sein 
Leben zu einer Erlösung für viele" (Matthäus 20, 26—28). 

Diese selbstlos dienende Liebe ist der Ausdruck vonjehmer und edler 
Gesinnung und die Offenbarung eines wahrhaft großen Herzens. Sie, die 
aus Jesu Geist geborene Liebe, bezwingt am Ende alles und besteht auch 
allein bis in alle Ewigkeit. Es zeugt von echter apostolischer Gesinnung und 
von bräutUchem Zustand, sich allezeit von ihr leiten zu lassen. 

G. R. 
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Wae foll ich tun? 
Pfalm 119,166. 

„Herr, ich warte auf dein Heil und tue nach deinen Geboten." 
Den ersten Christen in Jerusalem gingen die Worte der Apostel durchs 

Herz und bewirkten die Frage: „Ihr Männer, Uebe Brüder, was soUen wir 
tun?" (Apostelgeschichte 2, 37). Petrus hieß sie Buße tun und wes sie an, 
sich taufen zu lassen, da sie auch die Wassertaufe noch nicht erhalten 
hatten, auf daß sie die Gabe des HeUigen Geistes empfangen könnten. 

Die HeUigung des Menschen nach Geist, Seele und Leib ist die Vor­
a u s s e t z u n g für den Besitz des ewigen Heus; seine letzte V o l l e n d u n g 
jedoch besteht darin, daß er jenes Maß an Liebe und Glaube gewinnt, das uns 
heute durch unseren Stammapostel dargeboten wird, damit er in der leben­
digen Hoffnung auf den nahen Tag des Herrn stehe. Wie damals zunächst die 
grundlegende Arbeit getan werden mußte, so wirkt der Herr in unserer Zeit 
die VoUendung. 

Das Volk hat auch einst Johannes den Täufer gefragt: „Was sollen wir 
denn tun?" Er antwortete und sprach zu ihnen: „Wer zwei Röcke hat, der 
gebe dem, der keinen hat; und wer Speise hat, tue auch also. Es kamen auch 
die ZöUner, daß sie sich taufen Ueßen, und sprachen zu ihm: „Meister, was 
sollen wir denn tun? — Er sprach zu ihnen: Fordert nicht mehr, denn ge­
setzt ist. Da fragten ihn auch die Kriegsleute und sprachen: Was sollen 
denn wir tun? — Und er sprach zu ihnen: Tut niemand Gewalt noch Un­
recht und lasset euch genügen an eurem Solde" (Lukas 3, 10—14). So gab 
Johannes, der Bußprediger, allen die entsprechende Antwort. 



Der Herr Jesus verlangte von den Menschen nicht, daß sie nur Gutes tun 
sollten, er forderte weder Fasten noch Bußübungen; die aber ehrlichen Herzens 
zu ihm kamen, wies er darauf hin, daß das Himmelreich nur erworben werden 
könne als neue Kreatur, durch die Wiedergeburt aus Wasser und Heiligem 
Geist, von dem er seinen Aposteln sagte: „Wenn aber jener, der Geist der 
Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird 
nicht von sich selber reden; sondern was er hören wird, das wird er reden, 
und was zukünftig ist, wird er euch verkündigen" (Johannes 16, 13). Darum 
brauchen alle, die diesen HeUigen Geist besitzen, n i c h t e r s t z u f r a g e n : 
„Was soUen wir tun?" 

Gleich einem Samenkorn ist dieser Geist der Wahrheit in die Herzen der 
Gotteskinder gelegt, und Gott bedient und pflegt sie durch die treuen Segens­
träger, daß der Same wächst zum ewigen Leben und ausreift zur VoUendung. 
Durch die Kraft der Auferstehung ist auch das letzte versiegelte GUed im­
stande, am Tag des Herrn verwandelt zu werden und einzugehen in den Hoch­
zeitssaal. Nicht eines brauchte zurückzubleiben! Schon an einem Bild aus dem 
natürlichen Leben erkennen wir, daß die Fürsorge und Liebe nicht etwa die 
Kleinsten und Schwächsten ausschließt: Wenn eine Familie aus einer Wohnung 
in eine andere umzieht, dann werden die älteren Kinder wohl schon mit 
manchen Aufträgen betraut; ein Neugeborenes aber ist nicht imstande, auch 
nur die geringste Handreichung beim Umzug tun zu können, und doch werden 
es Vater und Mutter nicht in der alten Wohnung zurücklassen, sondern sich 
ganz besonders darum bemühen, daß es in Sicherheit ist. Der Gottessohn sagte 
ausdrücklich: „Es sind Letzte, die werden die Ersten sein, und sind Erste, 
die werden die Letzten sein" (Lukas 13, 30). 

Eine Lebensnotwendigkeit aber ist für aUe in den lebendigen Tempelbau 
eingefügten Seelen, daß auch für sie das von den ersten Christen gesprochene 
Wort gilt: „Sie blieben aber beständig in der Apostel Lehre und in der Ge­
meinschaft und im Brotbrechen und im Gebet" (Apostelgeschichte 2, 42). 
Nicht anders ergeht es hier wie mit den vier Elementen, die natürlicherweise 
zum Leben erforderüch sind. Wir brauchen die Erde, benötigen die Sonne, 
kommen ohne das Wasser nicht aus und müssen die Luft haben. Wir könnten 
nicht bestehen, wenn eines dieser vier Grundelemente fehlte. So vermag auch 
unsere Seele ihr Leben zu erhalten, wenn sie beständig bleibt in der Apostel 
Lehre, in der Gemeinschaft, im Brotbrechen und im Gebet. Fehlt eines von 
diesen vieren, so können drei der Lebenselemente den Verlust des einen nicht 
ersetzen, wir können geistigerweise nicht leben; eins ist so unerläßlich wie das 
andere! Darin Uegt die uns nach dem WiUen Gottes gegebene Ordnung. Dem­
entsprechend ermahnt und erinnert der Heilige Geist aUe, die nach dem WUlen 
des Höchsten zu handeln bereit sind. Sie brauchen sich nicht mit Fleisch und 
Blut zu besprechen und haben nicht nötig, besonders danach zu fragen: „Was 
soUen wir tun?" 

Wenn jemand seines Nächsten Haus in Flammen sieht, so wird er nicht 
fragen, was er tun soU, sondern er wird eilend löschen helfen. Und wenn 
ein Schwimmer einen anderen Menschen im Wasser mit dem Tod ringen sieht, 
dann fragt er nicht erst, was er tun soU, sondern wird, den Ertrinkenden 
retten. Die Nächstenüebe sagt hier schon, was zu tun ist. 

Richten wir uns nach dem, was der Geist Christi in uns lebendig macht, 
dann wird der Herr das aus ehrlichem Herzen kommende Vornehmen an­
sehen und keinem die aufgewandte Mühe vergessen, denn er sagte: „Was ihr 
getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir 
getan" (Matthäus 25, 40). Dieses Tun wird der Herr mit unendUehem Segen 
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lohnen, da er sich selbst in dem Geringsten seiner Brüder und Schwestern 
sieht. Wie tröstUch ist diese Zusage für jedes einzelne von uns! 

So nehmen wir mit Freuden des Herrn Wort auf, denn seine aufrichtende 
Kraft für unsere Seele ist größer als alle drückende Last des Fürsten der Fin­
sternis; ein Wort der Vergebung aus dem Geist der Liebe schenkt mehr Friede 
als alle Sünden zu ängstigen imstande sind. Die Kinder Gottes warten daher in 
sehnendem Verlangen bei allen Nöten und Belastungen der Seele auf des 
Herrn HeU und handeln als Träger seines Geistes nach seinem Gebot. Größer 
als alle Not ist der uns zuteilwerdende Trost aus Gott, unserem Helfer; und 
durch den guten und heiligen Geist empfangen wir mehr SeUgkeit und Friede, 
Heil und Hilfe, Gnade und Barmherzigkeit, als wir nur zu erfassen imstande 
sind. G. R. 

Heilöslaube 
Die Stellung der Gotteskinder zu ihrem Erlöser ist ein Vertrauens­

verhältnis, gegründet auf das Wort des Herrn: „Himmel und Erde werden 
vergehen; aber meine Worte werden nicht vergehen" (Matthäus 24, 35). Wir 
erwarten weder Zeichen und Wunder noch zeitUchen Gewinn von unserem 
Glauben, sondern unser Trost ist die Zusage des Herrn: „Siehe, ich komme 
bald und mein Lohn mit mir" (Offenbarung 22, 12). Für uns Gotteskinder ist 
der Glaube „eine gewisse Zuversicht des, das man hofft, und ein Nichtzweifeln 
an dem, das man nicht sieht" (Hebräer 11, 1). Das ist aber nicht bei allen 
gläubigen Menschen so. Das bezeugt die Schrift, und davon können wir uns 
auch heute noch tägUch überzeugen. 

Da wären zunächst einmal die W u n d e r g l ä u b i g e n zu nennen. Viele 
glaubten an den Sohn Gottes, weü sie die Zeichen sahen, die er tat. Trotzdem 
v e r t r a u t e sich ihnen Jesus damals nicht an, weü er sie aUe k a n n t e . Er 
kannte sie als Wundergläubige. Was er von solchen hielt, das sagt er uns in 
Johannes 4, 48: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder sehet, so glaubet ihr 
n i c h t." Sie glaubten nur die dem natürlichen Auge sichtbar werdenden Got­
testaten, sie waren ohne hoffende Zuversicht. Solche Menschen haben nicht 
erkannt, daß Zeichen und Wunder Glaubensbrücken sind und der Sendungs­
auftrag des Herrn Jesus und der Apostel in der Erlösung unserer unsterb­
lichen Seele liegt. Sie suchten keine Erlösung und fanden sie deshalb auch 
nicht. Ihr Glaube hört auf, wenn die Wunder aufhören. Den Beweis dafür er­
brachte uns die Kreuzigung. Die Wundergläubigen erwarteten nur ein selbst­
herrliches Eingreifen Gottes zur vermeindichen Rettung seines Sohnes. Als 
dieses Wunder ausbUeb, wurden sie zu Spöttern, die dem Herrn zuriefen: „Der 
du den Tempel Gottes zerbrichst und baust ihn in drei Tagen, hüf dir selber! 
Bist du Gottes Sohn, so steig herab vom Kreuz!" (Matthäus 27, 40). . 

Wieviele Zeichen und Wunder voUbrachte doch Jesus während seiner 
Erdenzeit, aber der rechte Glaube konnte daraus nicht gezeugt werden. Diese 
Taten geschahen lediglich zum Beweis, daß ihm alle Gewalt gegeben war im 
Himmel und auf Erden. Der Glaube eines Petrus aber: „Wir haben geglaabt 
und erkannt, daß du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes" (Johan­
nes 6, 69) war nicht auf miterlebte Wunder zurückzuführen, sondern im Er­
kennen seiner unsterblichen Seele, daß vom Herrn „Worte des ewigen Lebens" 
ausgehen. 
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Aehnlich wie mit den Wundergläubigen verhält es sich mit den N o t -
g l ä u b i g e n . Wie oft schon und von wievielen Menschen wurde Gott in allen 
Lebenslagen und zu jedem Zeitabschnitt als Helfer, Erbarmer, Arzt und Ret­
ter in Not angerufen! Während des vergangenen Krieges konnte man vor und 
während der Schlachten Männer ihre Hände falten sehen, die sonst nie daran 
gedacht hätten, Gott anzurufen, vielleicht noch nicht einmal ernstlich an seine 
Existenz glaubten! Aber in einer solchen Lebenslage wollte man eben nichts 
versäumen, was von Nutzen sein konnte. Hier betet eine Mutter für ihr kran­
kes Kind, dort bangt eine Frau um das Leben ihres Mannes, und wieder andere 
befinden sich in Not und Elend und rufen Gott um Hilfe an. Wie schnell aber 
war Gott nach eingetretener Hilfe vergessen! Man erinnert sich des Helfers 
erst wieder, wenn die Sorge erneut anklopft. Wie vielen Menschen hat Jesus 
seinerzeit als Arzt geholfen, Blinde sehend, Lahme gehend und Aussätzige rein 
gemacht! Was lesen wir in der Heiligen Schrift über ihre N a c h f o l g e ? Laut 
Lukas 17, 12—19 wird uns berichtet, wie Jesus zehn Aussätzigen aus ihrer 
natürlichen Not half. Ein einziger davon kam zurück, pries Gott mit lauter 
Stimme und dankte ihm. Klagend mußte Jesus sagen: „Wo sind aber die 
neun?" Nein, auch die Not ist keine Glaubensgrundlage. Sie kann aber die 
Türe sein, die nach „Jerusalem" führt, denn sie lehrt die Knie beugen, wenn 
man als „Reicher" durch das „Nadelöhr" hinein will. Viele breite Tore aber 
führen wieder von dort hinaus, und man darf nicht Fremdling bleiben in 
Jerusalem, sondern muß „Bürger mit den HeUigen und Gottes Hausgenossen" 
werden (Epheser 2, 19). Der Wundergläubige sowohl wie der Notgläubige 
sucht in seinem Glauben nur einen augenblicklichen Gewinn, sei es nun see­
lischer oder natürlicher Weise. Sie suchen keine Verbindung mit Gott und 
seinen Gesandten auf die Dauer, sondern nur vorübergehend. Um dies noch 
besser zu verstehen, ziehen wir hierzu einen Vergleich aus dem Natürlichen. 

Ein Arbeiter, der unbewußt in seinem Arbeitsverhältnis nur einen v o r ­
ü b e r g e h e n d e n Zustand sieht, wird sich nicht viel Mühe geben, seinem 
Brotgeber zu gefaUen. Er wird es mit der Pünktlichkeit nicht genau nehmen, 
er wird gern krank feiern und überhaupt versuchen, den höchstmöglichen 
persönUchen Gewinn aus dem Arbeitsverhältnis zu schlagen, ohne Rücksicht 
darauf, ob ihm der zusteht oder nicht. Niemals aber ist er s e i n e r s e i t s be­
reit, dem Brotgeber auch nur die kleinste Konzession zu machen. Einem sol­
chen Arbeiter wird der Betriebsführer naturgemäß nur Mißtrauen entgegen­
bringen, denn er fühlt mehr, als er weiß, daß die k l e i n s t e Unstimmigkeit 
zum B r u c h des Arbeitsverhältnisses führt. Wo kein Vertrauen entgegenge­
bracht wird, kann auch keines erwartet werden. 

Wir wundern uns deshalb nicht, wenn sich der Herr Jesus den Wunder­
gläubigen nicht vertraute. Er kannte sie alle, diese Wundergläubigen und Not­
gläubigen, die aus ihrem Verhältnis zu Gott nur G e w i n n s c h l a g e n wol­
len ; sie suchen HUfe in ihrer persönlichen Not und wollen recht viele Wunder 
sehen. Setzt die Hilfe aber nicht immer schlagartig ein, oder erkennen sie 
keine Wunder mehr, so ist ihr Verhältnis zu Gott schon gelöst und schlägt in 
Feindschaft und Haß um. Erst recht aber sind sie nie bereit, auch nur das 
K l e i n s t e für Gott zu tun. In der schweren Stunde, das wußte Jesus, wird 
ihn diese Art Gläubige verlassen haben, ja sich sogar selbst gegen ihn wenden. 

Wie anders ist es doch mit dem Glauben der Gotteskinder, für die der 
Glaube ein „Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht" ist. F ü r s i e sind 
Zeichen und Wunder G l a u b e n s s t ä r k u n g e n , aber keine N o t w e n d i g ­
k e i t e n , und Gebetserhörungen in der Not, Z e i c h e n d e r G ü t e und 
L i e b e unseres Gottes, die unsere Herzen mit immer größerer Dankbarkeit 
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erfüllen. Es sind die H e i 1 s g 1 ä u b i g e n , die Recht-Gläubigen, die der Herr 
einst kennzeichnete mit den Worten: „Selig sind, die nicht sehen und doch 
glauben!" Wir singen in einem unserer Lieder: „Er kennet seine Scharen am 
Glauben, der nicht schaut und doch dem Unsichtbaren, als sah' er ihn, ver­
traut" (Nr. 452). D e n e n vertraut sich auch Jesus an und hat ihnen seinen 
Lohn schon ganz nahe vor Augen gerückt, als er sich ihnen durch die Botschaft 
des Stammapostels anvertraute. Die Heilsgläubigen gleichen einem Arbeiter, 
der den Wert eines guten Einvernehmens mit seinem Brotgeber erkannt hat, 
der Wert auf D a u e r h a f t i g k e i t seines Arbeitsverhältnisses legt, weil 
es ihm sein tägliches Brot sicherstellt, d e r d a n k b a r kleine Sonderleistun­
gen seines Brotgebers annimmt, sie aber nicht für PfUcht des Brotgebers hält, 
sondern selbst daraus die erwachsene Pflicht erkennt, noch t r e u e r als bis­
her zu dienen. Was wird nun natürlicherweise ein Arbeitnehmer, der gleich­
zeitig der Sohn des Betriebsinhabers ist, noch alles m e h r tun als seine Pflicht, 
wenn ihm der Betrieb als Erbe in Aussicht gestellt ist? Uns, als Heüsgläubigen, 
ist dieses Erbe in Aussicht gesteUt, denn wir sind Kinder des Höchsten. „Sind 
wir denn Kinder, so sind wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und Miterben 
Christi, so wir anders mit leiden, auf daß wir auch mit zur Herrlichkeit er­
hoben werden" (Römer 8, 17). „Hat nicht Gott erwählt die Armen auf dieser 
Welt, die am Glauben reich sind und Erben des Reichs..." (Jakobus 2, 5). 

Wie klein und unwichtig werden gegen eine solche Verheißung doch alle 
„Sonderleistungen" in Form von Wundern und Zeichen? Was bedeutet zeit­
liche Not gegen das hohe Glück der Gotteskinder, wenn sie schon hier singen 
können: „Erlöst, erlöst, befreit von meinen Sünden." 

Aber noch eine dritte Gruppe von Gläubigen muß Erwähnung finden: Die 
S c h r i f t g l ä u b i g e n . Sie waren damals wie heute in großer Zahl vor­
handen. Sie glauben wohl die geschriebenen Taten von einst, aber sie glauben 
dem nicht, den der Herr gegenwärtig gesandt hat. In Johannes 5, 39. 40 
spricht Christus die Schriftgläubigen an. Wenn er sagte: „Ihr wollt nicht zu 
mir kommen", so beweisen doch diese Worte, daß sie Christum und das ewige 
Leben n i c h t h a b e n . Solange der Sohn Gottes allgemein lehrte und pre­
digte, jhat man ihn wenig angegriffen. Mißtraut hat man ihm aUerdings 
immer. Als aber der Sohn Gottes von seinem A u f t r a g sprach, entstand 
Feindschaft und Haß. 

Und als er dann sagte: „Ich bin das Brot des Lebens", da murrten die 
Schriftgläubigen und sagten: „Ist dieser nicht Jesus, Josephs Sohn, des Vater 
und Mutter wir kennen?" (Johannes 6, 35. 42). 

Auf die Verkündigung: „Ich bin das Licht der Welt", antworteten sie: 
„Du zeugst von dir selbst; dein Zeugnis ist nicht wahr" (Johannes 8, 12. 13). 

Dann aber, als der Sohn Gottes ihnen sagte: „Wahrlich, wahrlich ieh 
sage euch: So jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht sehen 
ewiglich." Da sagten die Schriftgelehrten: „Nun erkennen wir, daß du den 
Teufel hast. Abraham ist gestorben und die Propheten . . . Was machst du aus 
dir selbst?" (Johannes 8, 51—53). 

Sie glaubten damals an den Gott ihrer Väter, an den Schöpfer Himmels 
und der Erde und schmückten der Propheten Gräber, steinigten aber den, der 
zu i h n e n gesandt war. Genau so erging es den Knechten Gottes vor hundert­
undzwanzig Jahren, sie trafen denselben Schriftglauben an, wie der Sohn 
Gottes zu seiner Zeit. Man verehrt den Gott der Väter mit einem Kult, der an 
Feierlichkeit, Kostbarkeit und Schönheit nichts zu wünschen übrig läßt, und 
verwirft die zu dem lebenden Geschlecht vom Herrn Gesandten! 
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Genau so ergeht es unserem Stammapostel da, wo er mit seiner Bot­
schaft auf Schriftgläubige stößt. 

Die Heüsgläubigen aber nehmen das zeitgemäße göttiiche Wort an und 
nehmen damit den Herrn auf. 

Wenn der Herr sich damals schon den Wunder-, Not- und Schriftgläu­
bigen n i c h t a n v e r t r a u t e , so dürfen wir sicher sein, daß er bei seiner 
Wiederkunft n i c h t anders handeln wird. 

Solange der Stammapostel von der Notwendigkeit des Apostelamtes, der 
Wiedergeburt und der Sündenvergebung lehrte, konnte ihm von den Schrift­
gläubigen wenig widersprochen werden. Als er aber von seinem persönlichen 
A u f t r a g sprach, da schieden sich die Heilsgläubigen von den Schriftgläu-
bigen, die törichten Jungfrauen von den klugen. 

S e i n W o r t ist für die Heüsgläubigen das Brot des Lebens, er ist für 
uns heute das Licht der Welt, und wenn wir an seiner Hand bleiben, dann 
werden wir den Tod nicht sehen ewiglich! — A. W., W. 

Wirkungen öee Wortes Gottee 
Welch tiefgehende und weittragende Wirkungen können Worte haben, die 

von Menschen gesprochen werden! 
Das Wort der Mutter führt das kleine, des Sprechens noch nicht mäch­

tige Kind in die Welt der Sprache ein und gibt ihm dadurch das Rüstzeug 
für seine spätere geistige Entwickltmg. Dank der unendlichen Geduld der 
Mutter bUdet sich aus dem anfänglichen Nachlallen einzelner Laute allmählich 
ein Sprachschatz, der schließlich Tausende von Worten umfaßt. Daher nennen 
wir die Sprache, mit der wir aufgewachsen sind, unsere Muttersprache. 

Das Wort des Vaters ist oft bestimmend für die innere Haltung, die ein 
Kind später als Erwachsener gegenüber anderen Menschen einnehmen wird. 

Worte des Lehrers bewirken, daß die Unwissenheit eines Schülers sich 
aUmähUch in Wissensreichtum verwandelt, so daß der Schüler nach und nach 
zu einem Menschen heranreift, der seinen Platz im Leben ausfüllen kann. 

Das eine Wort „Ja", das zwei Verlobte vor einem hierzu beauftragten 
Staatsdiener sprechen, genügt, um eine auf Lebenszeit gültige Ehegemein­
schaft entstehen .zu lassen. 

Wenige Worte des Urteüsspruches eines Richters entscheiden über Frei­
heit oder Gefangenschaft eines Angeklagten, unter Umständen sogar über Le­
ben oder Tod. 

Das Wort eines Staatsoberhauptes kann für MiUionen von Menschen die 
einschneidendsten Folgen in sich tragen, es kann Glück oder Unglück, Krieg 
oder Frieden mit sich bringen. 

Aber wie unvergleichbar größer und folgenreicher sind gegenüber den 
mit menschlichen Worten verbundenen Wirkungen doch die Wirkungen des 
Wortes Gottes! 

Dieses Wort tritt, für aUe Menschen erkennbar, zunächst als das Wort 
des Schöpfers in Erscheinung. Der Schöpfungsbericht besagt, daß die Erde 
am Anfang wüst, leer und finster war und kein Leben trug. Durch wenige 
Schöpfungsworte, die wir im ersten Kapitel des ersten Buches Mose nachlesen 
können, schuf Gott das Licht, die Sternenwelt, das Meer und das feste Land, 
die Pflanzen- und Tierwelt und den Menschen. Welch eine dem menschlichen 
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Verstand ganz unbegreifliche Wirkung offenbart sieh doch in diesen Schöp­
fungsworten! 

Im Johannes-Evangelium (Johannes 1, 14) lesen wir vom Sohne Gottes 
als dem fleisch gewordenen Worte, das von Gott, dem Vater, ausgegangen ist. 
Das Erscheinen Christi als Menschen- und Gottessohn löste Wirkungen aus, 
die Ewigkeitsbedeutung haben. Sein Leben und sein Opfertod waren die Er­
füllung der Verheißung, einen Erlöser senden zu wollen, die Gott in seiner 
Güte den ersten Menschen nach dem Sündenfall gegeben hatte. Die von Gott 
abgefallene Menschheit sollte wieder mit Gott versöhnt werden. Dabei bUeb 
aber der Heus- und Erlösungsplan Gottes nicht stehen. Laut Johannes 5, 24 
ist denen das ewige Leben verheißen, die das Wort Jesu hören und dem 
glauben, der ihn gesandt hat. Ihnen bt gesagt, daß sie vom Tod zum Leben 
hindurchgedrungen sind. Kann man sich denn eine größere Auswirkung für 
eine Seele vorstellen, als daß sie statt des ewigen Todes, den sie als Folge der 
Sünde zu erwarten hatte, nun durch den Glauben an den Gottessohn und an 
das Wort seiner Boten das ewige Leben erlangt? Auch dies ist eine Wirkung 
des in der Gegenwart uns gegebenen Wortes Gottes. 

Allerdings genügt das Hören des aus dem HeUigen Geist gewirkten Got­
teswortes nicht, wenn es sich dabei nur um ein „Anhören" handelt. Was not­
tut, ist, dieses Wort wirkUch von Herzen an- und aufzunehmen und die Kraft, 
die in ihm liegt, an sich zu reißen, damit eine Wiedergeburt aus Wasser und 
Geist stattfinden kann, die nach den Worten Jesu laut Johannes 3, 3 die Vor­
aussetzung dafür ist, ins Reich Gottes zu kommen. Im ersten Petrusbrief 
Kapitel 1, Vers 23 wird von denen, die dem Herrn angehören, ebenfaUs ge­
sagt, daß sie wiedergeboren sind, nicht aus vergängUchem, sondern aus un­
vergänglichem Samen, n ä m l i c h a u s d e m l e b e n d i g e n W o r t G o t ­
t e s , d a s da e w i g l i c h b l e i b t . 

Das Wort Gottes ist damit für unsere Seele zu einer Speise geworden, die 
lebensnotwendig ist. Schon einer der Propheten des Alten Bundes bekannte: 
„Dein Wort ward meine Speise, da ich's empfing" (Jeremia 15, 16), und 
Jesus wies in der Wüste den Versucher darauf hin: „Der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein, sondern von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Got­
tes geht" (Matthäus 4, 4). Wir nehmen natürliche Speise zu uns, um unserem 
Körper die Entwicklung zu ermöglichen, die er nach göttUchen Gesetzen neh­
men soll. In ähnlicher Weise dient das Wort Gottes als Seelenspeise der Ent­
wicklung unserer Seele, die nach dem Sinn und Geist Jesu geformt und ge­
bUdet werden soU. Nicht an eine aUgemeine Lebensbesserung im Sinne der 
gewiß nicht zu tadelnden Bemühungen mancher chrisüichen Kreise ist dabei 
gedacht, sondern an die völlige Umwandlung des alten, sündigen Menschen in 
eine neue Kreatur. 

Von einer solchen Umwandlung kann man dann mit Recht sagen: „Das 
Alte ist vergangen, siehe, es ist aUes neu geworden" (2. Korinther 5, 17). 
Wenn ein Herz, von dem früher Kälte und Lieblosigkeit ausgingen, nun er­
füllt ist mit Barmherzigkeit und göttlicher Liebe, so daß es mit diesen edlen 
Eigenschaften andere Herzen erfreuen kann, dann wird man doch nicht von 
einer Besserung des L e b e n s sprechen. Es ist vielmehr eine Umwandlung 
des W e s e n s eingetreten, die unbegreiflich und unerklärbar wäre, wenn man 
ihre Ursache mit menschlichem Verstand ergründen woUte. Ist es nicht ein 
Wunder, wenn ein Mensch, der — wie dies früher mehr oder Weniger bei uns 
aUen der Fall war — bisher voU Unfriede, Angst und Sorge war, der am Sinn 
seines Lebens verzweifelte und unter dsr Last seiner Sünden lag, jetzt nicht 
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nur zu den Begnadigten, sondern sogar zu den Erlösten zählt, somit freige­
macht von den Stricken der Finsternis und Anklagen der Geister? Mit welcher 
Freude stimmt man dann in die Worte des Liederdichters ein: „Ich juble es 
in heller Wonne und jauchze es in sel'ger Lust: Auch ich fand ihn, den Fels, 
die Sonne, auch ich ruh' jetzt an Jesu Brust!" 

Das BUd von der natürlichen Speise lehrt uns noch weiteres: Speise wird 
aufgenommen, wenn man Hunger hat, das heißt, wenn Raum für die Speise 
vorhanden ist. Durch Prophetenmund ließ der Herr einst sagen: „Siehe, es 
kommt die Zeit, daß ich einen Hunger ins Land schicken werde, nicht einen 
Hunger nach Brot oder Durst nach Wasser, sondern nach dem Wort des 
Herrn" (Arnos 8, 11). Das innige Verlangen nach dem Worte Gottes entspricht 
dem Zustand der Seelen, die „geistiieh" arm sind. Einen solchen Seelenzustand 
hat Jesus in der Bergpredigt (Matthäus 5) selig gepriesen, weü er den Zugang 
zum Himmelreich öffnet. Hierzu gehört aber auch, sich von aUem zu lösen und 
zu trennen, was dem Wort Gottes in unseren Herzen den Raum streitig machen 
könnte. 

Nun ist es aber eine entscheidende Frage, ob ein Mensch weiß, was er zu 
tun hat, um das Wort Gottes zu hören und zu vernehmen. Jesus hat dies zu 
den ersten Aposteln mit Worten zum Ausdruck gebracht, die in ihrer Ein­
fachheit, aber auch in ihrer voUendeten Klarheit und Deutlichkeit unüber-
treffbar sind: W e r e u c h h ö r t , d e r h ö r t m i c h " (Lukas 10, 16). 
Hören ist etwas anderes als lesen. Hören kann man nur, was Lebende reden. 
Es ist also das in der Gegenwart hörbare Wort der heutigen Apostel Jesu, vor­
nehmüch das Wort des Stammapostels, für uns das Wort Gottes. 

Welche Kraft Uegt in dem Wort dieser Gottesmänner und der von ihnen 
beauftragten priesterlichen Aemter, wenn sie den Gnadesuchenden verkün­
digen: „In dem Namen Jesu Christi sind euch eure Sünden vergeben. Der 
Frieden des Auferstandenen sei mit euch!" Was ein langes Leben voller guter 
Werke — die ihre gerechte Vergeltung finden werden — nicht vollbringen 
kann, das bewirkt die Kraft dieses göttlichen Wortes, nämlich die Tilgung aller 
Schuld, die auf der Seele lastet. 

SchUcht und einfach sind auch die Worte: „Empfanget den HeUigen 
Geist", mit denen die Apostel Jesu die Handlung der Heiligen Versiegelung 
ausführen. Aber wie groß sind die Auswirkungen dieser vom Geiste Gottes er­
füUten Worte! Sie sind, wenn sie im Glauben ergriffen und in die Seele ein­
gebaut werden, gleich einem göttlichen Samen, aus dem der Auferstehungs­
und Verklärungsleib hervorgehen wird. 

Die größte Wirkung auf unser Seelenleben hat jedoch das Wort des 
Stammapostels von der Wiederkunft des Herrn zu seiner und unserer Zeit 
hervorgerufen. Die Gotteskinder, die diesem Worte mit ungeteütem, freu­
digem Herzen glauben, wollen doch ständig bereit sein für den Tag, an dem 
der Bräutigam kommt, und daher legen sie alles ab, was sich mit der Braut­
gesinnung nicht verträgt. Die Augen des Herrn leiten solche treuen Seelen auf 
dem Weg zur herrlichen und himmlischen Heimat. Ihnen gut schon hier, auf 
dem letzten Wegstück das Wort aus Offenbarung 1, 4: 

„ G n a d e s e i m i t e u c h u n d F r i e d e v o n d e m , 

d e r d a i s t u n d d e r da w a r u n d d e r da k o m m t." H. B., F. 
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Palmfonntag 
Mit dem kalendermäßigen Palmsonntag tritt auch die sinnreiche Ge­

schichte des Einzuges Jesu in Jerusalem vor unseren Geist. Sie ist in Mat­
thäus 21, 1—9 beschrieben. Besonders aus dem letzten Vers geht hervor, mit 
welcher Freude und Hochstimmung die breite Masse des Volkes den Sohn 
Gottes einst empfangen hatte. 

Da aber die Menge nicht wachend war, wurde sie allzuleicht von einem 
anderen Geist beeinflußt, und so war die Stimmung in jenen Tagen vor dem 
Osterfest bald umgeschlagen. Statt sich dem gottgesandten Messias und Er­
löser, den man in den Stunden seines Einzuges als solchen doch erkannt und 
umjubelt hatte, bleibend zu verschreiben, hatten sich inzwischen viele durch 
die neidisch gewordenen Schriftgelehrten und Pharisäer in ihrem Glauben 
und in ihrer Hoffnung beirren lassen. Schon wenige Tage später verwarfen 
sie den, den sie vorher mit Jubel und in aufrichtiger Freude begrüßt hatten. 
Jener Palmsonntag zeigt uns also, wie jenes Volk seinen Erlöser wohl zuerst 
erkannt und wie es ihn so selig empfangen hatte, sich aber am Ende docli 
von ihm wandte. 0, daß es so wie am Anfang geblieben wäre! 

Auch für uns, die Kinder Gottes, kam zu Beginn unseres Apostolisch­
werdens eine Stimmung auf, die der jenes Palmsonntags glich; und es kam 
der Augenblick, an dem Jesus, unser Erlöser, seine Verheißung wahrmachtc: 
„Wer mich liebt, der wird mein Wort halten; und mein Vater wird Um lie­
ben, und w i r w e r d e n zu i h m k o m m e n u n d W o h n u n g b e i i h m 
m a c h e n " (Johannes 14, 23). Durch die Gnadenhandlung der Heiligen 
Versiegelung oder Geistestaufe ist Jesus in unser Herz eingezogen, um dort 
nicht allein Wohnung zu machen, sondern darin zu regieren für Zeit und 



Ewigkeit. Die Erkenntnis dieser Gnadentat hat unsere Seele mit Freude und 
Jauchzen ergriffen, und läßt uns auch heute noch in tiefer Dankbarkeit zu 
dem stellen, der uns erkauft hat aus den Menschen und hat uns zu seinem 
Eigentum gemacht für Zeit und Ewigkeit. 

Doch auch hier bestehen die Gefahren, wie sie einst in Jerusalem vor­
handen waren. Der Fürst der Finsternis ist mit diesem Besitzwechsel der 
Seelen unter keinen Umständen einverstanden, sondern bemüht sich unter 
Aufbietung aller Kräfte, jene, die den Herrn mit Freuden aufnahmen, wie­
der (umzustimmen und gegen ihn einzunehmen. Satan benutzt dazu jede 
Möglichkeit, und es gibt kein Mittel, das ihm zu gering oder zu verwerflich 
wäre, sein Ziel zu erreichen. Darum hat einst der Herr Jesus die Seinen vor 
den vielen verführerischen Geistern warnen lassen: „Und wo diese Tage nicht 
bürden verkürzt, so «ürde kein Mensch selig; aber um der Auserwählten wülen 
werden die Tage verkürzt. So alsdann jemand zu euch wird sagen: Siehe, 
hier ist Christus! oder: da! so soUt ihr's nicht glauben. Denn es werden falsche 
Christi und falsche Propheten aufstehen und große Zeichen und Wunder tun, 
daß verführt werden in den Irrtum (wo es möglich wäre) auch die Aus­
erwählten. Siehe, ich habe es euch zuvor gesagt" (Matthäus 24, 22—25). Un­
sere Aufgabe ist es, uns entschieden gegen jeden Geist zu steUen, 
der nicht mit Christo und seinen Gesalbten eins ist; denn unser ewiges Le­
ben hängt davon ab! Das bringt freilich Kampf und mancherlei Leiden mit 
sich, von denen wir vor unserem ApostoUschwerden keine Ahnung hatten. Als 
Jesus damals in Jerusalem einzog, sah es keineswegs nach Leiden, Trübsal 
oder Verfolgung aus; aber wie rasch hatte sich alles geändert! 

Nachdem der Herr durch seinen Geist bei uns Einzug gehalten hat, stellt 
uns die Lehre des damaligen Palmsonntags die Aufgabe, uns nicht vom Herrn 
zu wenden, sondern uns zu i h m zu h a l t e n b i s a l l e s v o l l e n d e t i s t . 
Für Außenstehende ist es heute schon schwer, unter den vielen Glaubens­
wegen den e i n z i g r e c h t e n zu finden; aber die Kinder Gottes, die sich 
nicht treu zum Herrn halten, stehen in größter Gefahr, d a s R e c h t e zu 
verUeren. Die Freude am Herrn sei auch weiterhin unsere Stärke, um an dem 
kommenden großen Palmsonntag bei seinem Einzug unserem Herrn und Er­
löser ein HaUeluja ehtgegenrufen zu können, das wohl mit Tränen der Freude 
über die endgültige Errettung verbunden ist, aber auch als Lob- und Dank­
lied forthaUen wird in alle Ewigkeit! 

Der uerfäumte Kranbenbefuch 
Frau K. saß am Frühstückstisch, und während sie bedächtig ihren Kaffee 

genoß, überlegte sie, was sie heute alles arbeiten wolle. „Ja", sagte sie vor 
sich hin, „heute nachmittag könnte ich Schwester L. besuchen; schon über 
ein Vierteljahr liegt sie krank zu Hause, und ich habe noch nicht nach ihr ge­
sehen. Es ist wirkUch nicht schön von mir, zumal sie uns doch schon so viel 
Liebe erwiesen hat. Als ich damals im Krankenhaus war, kam sie schon nach 
acht Tagen; und unseren Vater hat sie im Sanatorium besucht und mußte da­
bei noch zwei Stunden zu Fuß durch den Wald gehen. — Heute wül ich das 
bestimmt tun!" sagte Frau K. laut, während sie den Tisch abräumte; „will 
doch sehen, ob ich nicht von der Arbeit abkommen kann: Es ist ja furchtbar, 
niemals wird man richtig fertig 1" 
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Als sie nun am Nachmittag noch schnell einige Weintrauben für Schwe­
ster L. einkaufen wollte, stand Frau K. vor verschlossener Ladentür. „Ach ja", 
fiel ihr da ein, „heute ist Mittwoch, da sind ja nachmittags die Geschäfte ge­
schlossen. Schnell zum Gärtner, der hat sicher noch welche!" Aber auch hier 
wurde sie enttäuscht; kurz zuvor hatte der Mann die letzten Trauben verkauft. 
„Was mache ich nun ?", klagte Frau K., „etwas anderes kann die Kranke doch 
nicht essen!" Traurig machte sie sich auf den Heimweg. „So, jetzt hat mir der 
Böse aber einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht", mußte sie sich 
sagen, „das soU dir aber nicht nochmal passieren!" 

Einige Tage später begegnete Frau K. der Tochter von Schwester L., die 
es anscheinend sehr eilig hatte. „Gertrud", fragte sie diese, „wie geht es der 
Mutter?" „Nicht besonders gut, gestern mußte ich sie ins Krankenhaus brin­
gen", antwortete Gertrud, „und jetzt wiU ich zu ihr fahren. Ich habe Eile, 
sonst fährt mir der Zug weg." „Viele Grüße an deine Mutter!" rief Frau K. 
der Davoneilenden nach, „und am Montag werde ich sie besuchen!" 

Der Montag kam; Frau K. hatte vorsorgUcherweise die Trauben schon 
eingekauft, alles ging heute wie am Schnürchen, sogar die Wäsche hing schon 
an der Leine. Kleid und Schuhe, aUes lag bereit — als plötzUch große Regen­
tropfen fielen. „0, meine Wäsche!" rief Frau K. in höchster Aufregung, „die 
will ich doch heute abend noch plätten, wenn ich vom Krankenhaus komme!" 
Rasch nahm sie die Wäsche ab und hängte sie auf den Trockenboden. In­
zwischen war viel Zeit vergangen, der Zug war verpaßt, und aus dem Kran­
kenbesuch wurde nichts mehr. 

Wieder verstrichen einige Wochen; Frau K. mochte fast nicht mehr an 
den versprochenen Besuch denken. „Ja", sagte sie sich, „mit der Bahn fahren, 
das ist so eine Sache. Ich warte lieber, bis Schwester L. wieder zu Hause ist, 
und dann kaufe ich für das gesparte Fahrgeld noch einen schönen Blumen­
strauß und besuche dann gleich am zweiten Tag die Uebe Mutter L. Bald dar­
auf kam diese auch heim, aber sie war so schwach, daß sie keine Besuche 
empfangen konnte — und einige Zeit später rief der himmlische Vater die 
treue Seele heim. 

Am Grab weinte Frau K. bittere Tränen, die nicht minder dem Versäum­
nis galten als dem Verlust der lieben Entschlafenen, die ja nun von allem 
Erdenleid erlöst war. Zum letzten Geleit hat es aUerdings Frau K. noch ge­
reicht, aber für den Liebesdienst an der Lebenden war es zu spät! 

Laß das Herz voll Liebe sein, 
laß die Hände Segen streu'n, 
mach' die Welt voll Sonnenschein! 
Denn die Tage eilen hin! 
Wieviel Gutes kannst du tun! 
Sieh, die Tage eilen hin. E. A., L. 

Gehelmnlffe Oee Lebene 
Vieles, was wir sehen und wahrnehmen, ist im Grunde ein Geheimnis. 

Zum Beispiel das Leben selbst. Die ärztliche Wissenschaft ist in ihrer Kunst 
soweit fortgeschritten, daß sie es versteht, den Menschen anatomisch bis ins 
Kleinste zu erforschen. Man kennt die organischen Funktionen in aUen Einzel­
heiten und weiß in diesen Dingen genau Bescheid. Eins aber ist bis heute noch 
niemand gelungen, nämlich das Geheimnis des Lebens selbst zu ergründen. 
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Namhafte Wissenschaftler haben vergeblich versucht, „das Leben" in seinem 
Ursprung festzustellen. Bei all diesen Experimenten ist man aber zu dem Er­
gebnis gekommen, daß dieses Geheimnis dem menschlichen Geiste verborgen 
ist. 

Mit dem Leibe Christi — der Gesamtheit seiner Glieder — ist cs ähn­
lich. Man hat sich in Kreisen, die außerhalb von ihm stehen, viel Mühe ge­
macht, seine Zusammenhänge kennen zu lernen, die Organisation zu ergründen 
und hat dabei gehofft, dem Geheimnis seines Lebens und Seins auf die Spur 
zu kommen. Umsonst! Paulus sagt: „Euer Leben ist verborgen mit Christo in 
Gott" (Kolosser 3, 3). Die Welt sieht nur die Lebensäußerungen, und davon 
auch nur das, was unmittelbar vor ihren Augen ist. Das Geheimnis seines 
Lebens selbst ist aber ihrem Blickfeld entzogen. 

Im Innern vollzieht sich derselbe Vorgang. Das BUd des Weibes — die 
Gemeinde in ihrer Gesamtheit — und des Knäbleins ist uns bekannt. Die See­
len, die den Namen „Ueberwinder" tragen werden, sind die Braut Christi. 
Wenn auch diese Tatsache als Aeußerung des geistigen Lebens bekannt ist, so 
bleibt sie in ihrem Wesen und Gehalt doch das ausschließliche Geheimnis der 
Braut Christi und ihres Seelenbräutigams. Der Apostel Petrus schreibt davon, 
daß selbst die Engel gelüstet, dieses Geheimnis zu schauen (1. Petrus 1, 12). 

Die Entwicklung des Lebens geschieht aber im Innern. Das Geheimnis 
heißt „Verbindung". Auf diesem Weg werden alle Mittel gespendet und 
empfangen, die zur Entwicklung und Ausreife des geistigen Leibes erforder­
lich sind. Dadurch wird der Glaube begründet, die Hoffnung belebt und die 
Liebe zu Christo, dem Seelenbräutigam, vertieft. Ein natürliches Beispiel zeigt 
die unbedingte Notwendigkeit der Verbindung und in seiner negativen Aus­
wirkung die tödliche Gefahr ihrer Unterbrechung: Das monatelange Ausblei­
ben des Regens zeigt in diesen Tagen verheerende Folgen in der Natur: Bäche 
trocknen aus, Flüsse beginnen zu versiegen, ja selbst große und lebenswichtige 
Ströme können ihrem Dienst für die Schiffahrt nicht mehr genügen, und 
schließlich ist ein bedenkliches Absinken des Grundwasserspiegels festzustel­
len. Ganze Ortschaften sind bereits ohne das notwendige Trinkwasser. 

Wir sind immer und ausschließlich auf die ununterbrochene Zufuhr des 
Lebenswassers angewiesen. Wo aber die Verbindung unterbrochen wird und 
der Zufluß unterbleibt, zeigen sich bald „trockene Brunnen" und versiegende 
Quellen. 

Welch ein Geheimnis ist das Wort Gottes! Der Apostel Johannes stellt 
es in dem 1. Kapitel seines Evangeliums in unvergleichUcher Klarheit dar. 
Es ist der Anfang, der Fortgang und das Ende. Es macht das Alte neu! Es 
tröstet die traurigen und zerschlagenen Herzen, es gibt den Müden Kraft und 
heüt die Kranken, es macht seelisch Tote lebendig. Durch seine Kraft werden 
wir frei. Es ist ein Schwert, das Gut und Böse trennt, aber auch eine Kraft, die 
Recht und Gnade in sich birgt. 

AUe Seelen, die zum Volke Gottes zählen, werden auch durch Gottes Wort 
bedient. Es ist lebendig in dem Wort des Stammapostels und der treuen 
Apostel, und was das Wertvollste ist, es dringt auch in unser Herz. Es sind 
geheimnisvoUe Kräfte durch die das Wort im Glauben zu den Frommen, das 
sind die aufrichtigen und ehrlichen Seelen, dringt. Das kann die Welt und 
alle, die m i t i h r v e r b u n d e n sind, nicht erfassen. Ihr Gefäß ist nicht 
imstande, das Wort Gottes zu fassen und zu behalten, denn es ist löchrig. 

Durch Gottes Gnade sind wir seine Kinder geworden, und durch Christi 
Verdienst Miterben seiner Herrlichkeit. Dies ist das größte Geheimnis und 
Wunder für uns zugleich. — K. M., W. 
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Die Verfuehung überrounöen! 
(Einer wahren Begebenheit nacherzählt) 

Riesengroße Plakate verkündigen in schreienden Farben von den 
Fassaden der großen Geschäftshäuser: Winter-Schlußverkauf! Eine ver­
wirrende Fülle in den Auslagen der Schaufenster wechselt ab mit geschickt 
aufgemachten Blickfängen, deren eindringlicher Wirkung sich die zahl­
reichen, die Hauptgeschäftsstraße passierenden Menschen allem Anschein 
nach gern hingeben. 

Frau Gerda überlegte. Sie sah, daß es manche Menschen wie ein Rausch 
erfaßt hatte; die Möglichkeit, an Kauf und Verkauf teilzunehmen, wenn 
auch vielfach nur als Zuschauer, wurde wie eine heiße Lust empfunden. Sie 
selbst wollte kühl und sachlich bleiben, und mit klarer Ueberlegung das 
kaufen, was unumgänglich nötig war. Sie dachte an das kleine ersparte Ver­
mögen, das ihr wie ein Segen von Gott erschien, an die Unterhaltungen mit 
ihrem Gatten, wenn das mühsam verdiente Geld auf dem Tisch in ihrer be­
scheidenen Wohnung vor ihnen lag. Wie oft hatten sie dem Ueben Gott da­
für gedankt und um Weisheit gebeten, damit sie das erhaltene Gut in rechter 
Weise verwenden könnten. Sie sah im Geiste, wie Monat um Monat der er­
arbeitete Lohn eingeteilt wurde: Ein Betrag für die Wirtschaft, ein anderer 
für die Wohnungsmiete, ein weiterer für unvorhergesehene Ausgaben, und 
mit tiefer Befriedigung dachte sie an ihren guten Johannes, der z u e r s t 
immer einen Betrag zur Seite schob mit dem schUchten, ruhigen Wort : „Das 
ist für den lieben Gott!" 

Gewiß, es war nicht leicht, mit dem wenigen hauszuhalten, und manche 
Wünsche mußten immer wieder zurückgestellt werden. Darum wollte sie 
sich auch nicht von dem sie umgebenden Getriebe beeinflussen lassen und 
bat nach ihren Ueberlegungen Gott noch einmal im stillen, ihr doch zu helfen, 
daß sie mit Klugheit und Weisheit ihre Einkünfte tätige. Längst bedurfte 
sie eines neuen Mantels, und gern hatte ihr Mann ihr eingeräumt, mit dem 
ersparten Geld das notwendige Kleidungsstück zu kaufen. So ging sie lang­
sam die Straße entlang, in welcher von allen Seiten verlockende Angebote 
den Blick auf sich zogen und in ihr manchen Gedanken erweckten an Dinge, 
die auch noch fehlten. „Nur Geduld, eines nach dem anderen", sprach 
sie sich selbst beruhigend zu. — Dort drüben das Geschäft schien ihr ge­
eignet, ihren Wunsch zu erfüllen. Nach kurzem Zögern und einem weiteren 
prüfenden Blick auf die Auslagen betrat sie den Laden. „Sie wünschen, 
meine Dame?" — „Einen Wintermantel hätte ich gern." Die gewandte und 
freundliche Verkäuferin war schnell im klaren über Größe und Farbe des 
gewünschten Stückes, und nach einigen Anproben hat sich Frau Gerda für 
einen gutgearbeiteten, schönen Mantel von dunkelblauem Stoff entschieden. 
„Der Mantel paßt Ihnen, als sei er geradezu für Sie angefertigt worden. 
Es macht mir selbst Freude, Sie darin zu sehen. Wenn ich Ihnen raten darf: 
Kaufen Sie ihn, Sie werden es nicht bedauern!" — So redete die Verkäuferin 
auf Frau Gerda ein und bestärkte sie in der Absicht, den Mantel zu erstehen. 
Dann kam die Frage nach dem Preis, und von d e r Antwort hängt ja be­
kanntlich weitgehend die letzte Entscheidung ab. „130.— DM" — „Das ist 
viel Geld", war die etwas erschrockene Antwort. „Aber doch wirklich gut 
angelegt", meinte die Verkäuferin. Nachdenklich stand Frau Gerda vor dem 
Spiegel. Sie hörte die Stimme der Verkäuferin neben sich und sann darüber 
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nach, ob sie den Kauf wagen könne. „Wir haben diesen ausgezeichneten 
Mantel nur einmal am Lager, und cs ist tatsächlich ein günstiger Kauf, wie 
Sie ihn selten tun können." Frau Gerda hörte es wohl, aber ihre Berech­
nungen waren beendet. Sie war zu dem Schluß gekommen, daß sic soviel 
Geld zur Zeit nicht an einen Mantel wenden durfte. Sie bedankte sich also 
für die freundliche Bedienung und verließ das Geschäft. Es blieb ihr auch 
keine Zeit mehr, ein anderes aufzusuchen, denn es war die Stunde gekommen, 
zu der ihr Mann von der Arbeit heimkehrte, und da wollte sic dann ebenfalls 
gern daheim sein. 

Freundlich wie immer begrüßte sie ihren Mann, der kurz nach ihrer 
Rückkehr ebenfalls das Haus betreten hatte. Das vorbereitete Essen war 
schnell gerichtet und der Tisch gedeckt. Dankbar nahmen beide das Mahl 
ein, und nach dem Essen plauderten sie noch einige Minuten miteinander. 
„Nun, hast du dir den so sehnlich gewünschten Mantel gekauft?" fragte 
ihr Mann. Jetzt erzählte Frau Gerda von dem ergebnislosen Verlauf ihres 
Einkaufes. NachdenkUch hörte er zu, dann sagte er: „Du hättest dir den 
Mantel, wenn er dir so gut gefallen hat, doch kaufen sollen. Gewiß, wir wer­
den sparen müssen; aber du machst dir schließlich doch zu große Sorgen. 
Ich mache dir jetzt einen Vorschlag. Ich gehe gleich noch einmal in das 
Geschäft und kaufe den Mantel, vielleicht kann ich noch einiges herunter­
handeln." Und scherzend fügte er hinzu: „Wenn ich noch einen Preisnach­
laß erreiche, darf ich dann über das gewonnene Geld verfügen? — Ein­
verstanden?" Erleichtert und von der Ruhe des Mannes angesteckt, willigte 
sie lächelnd ein. — 

„Ich hätte gern noch einmal den dunkelblauen Mantel gesehen, den 
meine Frau heute mittag hier anprobiert hat", sagte der Mann, als er wieder 
in dem Geschäft stand. Er erzählte der Verkäuferin, was ihm seine Frau 
berichtet hatte, und sah bald das gewünschte Kleidungsstück vor sich liegen. 
„Ich kaufe den Mantel. Was sollte er noch kosten?" Nach einigem Hin und 
Her gelang es ihm unter Hinzuziehung des Chefs, daß man ihm den Mantel 
für DM 125.— überließ. Er woUte nun bezahlen, da erfuhr er zu seinem 
Erstaunen, daß er nur noch DM 75.— zu geben brauche, denn DM 50.— 
seien ja schon angezahlt worden. Wortlos legte er den geforderten Betrag 
hin, obwohl er sich noch keinen Vers darauf zu machen wußte. Dann nahm 
er das Paket und fuhr auf seinem Rad seiner Wohnung zu. Seine Gedanken 
beschäftigten sich mit der Frage, was seine Frau denn da wohl angestellt 
habe. Er war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als er daheim angelangt 
war. Seine Frau hatte eben noch Besuch empfangen, und so wurde das neu­
erstandene Stück gebührend bewundert Als beide wieder allein waren, fragte 
er: „Hör mal, du erinnerst dich doch an unsere Vereinbarung, daß ich den 
Geldbetrag, den ich abhandeln würde, für mich persönlich behalten dürfe. 
Nun sieh her, soviel habe ich noch übrig!" Frau Gerda staunte die DM 55.— 
an. Hier stimmte etwas nicht. Ihre fragenden Augen baten um eine Er­
klärung. Es stellte sich heraus, daß sie selbst nichts verschuldet hatte, also 
konnte hier nur ein Irrtum vorUegen. Ganz flüchtig kam auch der Gedanke, 
wie schön es doch wäre, mit diesem so unversehens ins Haus gekommenen 
Geld noch einige notwendige Anschaffungen zu machen. War es nicht gerade 
so, als ob man ihnen in ihren kargen Verhältnissen helfen wollte? Hatte sie 
es ausgesprochen, oder hatte ihr Mann ihre Gedanken erfühlt, jedenfalls 
sagte er, der ebenfalls wußte, welch gute Hilfe der Betrag ihnen sein könnte: 
„Schlafen wir erst einmal diese Nacht darüber, dann wird sich schon finden, 
was weiter wird." Gemeinsam beteten sie, dankten für die Gnade des Tages 
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und baten um Schutz für die Nacht, aber auch um Kraft, doch in Zukunft 
alles recht machen zu können. Beide fühlten, daß ihrer Seele eine Gefahr 
drohte. Es war ein fremder Geist in der Nähe, von dem kein Gottesfriede 
ausging. 

Der nächste Tag, der mit dem gemeinschaftlichen Gebet begann, der 
Herr möge sie doch stark erhalten in der Verrichtung seines Willens, ging 
dahin. Nach der Schicht, beim Mittagsmahl, waren beide schweigsam. Jeder 
hing seinen Gedanken nach. Nach dem Essen sprach der Mann: „Mir ist jetzt 
alles klar. Ich mache mich gleich auf und bringe das Geld in den Laden 
zurück. Es kann nur so sein, daß eine andere Frau nach dir den Mantel 
kaufte und auch die Anzahlung machte. Es ist nicht recht, daß auch nur 
ein leiser Gedanke käme, Nutzen aus diesem Irrtum zu ziehen, den man wohl 
in dem Geschäft begangen hat in der Annahme, ich sei der Mann jener Frau, 
welche die Anzahlung gemacht hatte. Es k ö n n t e s o g a r s e i n , d a ß 
d i e s e F r a u e i n e G l a u b e n s s c h w e s t e r i s t . U n d n u n s t e l l e 
d i r v o r , du g e h s t am S o n n t a g zum G o t t e s d i e n s t in d e i ­
n e m n e u e n M a n t e l , ü b e r d e n du d i c h so f r e u s t , u n d es 
k ä m e d i e S c h w e s t e r zu d i r u n d w ü r d e s a g e n : F ü r d e n 
K a u f d i e s e s M a n t e l s h a b e i c h b e r e i t s DM 50.— a n g e z a h l t , 
a b e r e r w u r d e von e i n e r a n d e r e n P e r s o n a b g e h o l t M i t 
M ü h e h a b e i c h m e i n G e l d z u r ü c k e r h a l t e n , w e i l s i c h 
d i e s e P e r s o n n i c h t m e h r g e m e l d e t h a t u n d d a s G e s c h ä f t 
d a n n d e n S c h a d e n t r a g e n m u ß t e o d e r v i e l l e i c h t a u c h 
d i e V e r k ä u f e r i n , d i e d e n I r r t u m b e g a n g e n h a t W i e b e ­
s c h ä m t w ü r d e m a n d o c h d a s t e h e n m ü s s e n . " 

Eilig machte sich der Mann auf den Weg, und als er den Laden betrat 
erkannte man ihn gleich wieder. „Ah, da sind Sie ja. Wir haben es gewußt, 
daß Sie wiederkommen würden. Sie haben solch einen ehrUchen Eindruck 
hinterlassen. Sie wollen sicher die DM 50.— bringen!" „Ja, deshalb komme 
ich her, aber sagen Sie doch nur, warum Sie von mir keine Quittung über die 
geleistete Anzahlung gefordert haben, dann wäre mir von Anfang an aUes klar 
gewesen." Eine sonst sehr zuverlässige Angestellte, die schon jahrelang in 
diesem Unternehmen beschäftigt war, hatte den Fehler begangen; und diese 
war vor allen Dingen erfreut, daß die Angelegenheit diesen glückUchen Aus­
gang nahm. Als Anerkennung drängte ihm der Chef noch ein Paar guter Da-
menstrümpfe auf. Johannes nahm sie mit Dank an. Wie würde sich seine Frau 
darüber freuen! Daheim dankten sie beide im Gebet dem Ueben Gott, daß er 
ihnen die Kraft gegeben hatte, eine böse Versuchung zu überwinden. 

Der nächste Sonntag kam, und den beiden war es leicht ums Herz, als 
sie sich aufmachten, um in den Gottesdienst zu gehen. Gottes Gnade be­
schenkte sie erneut mit dem Frieden von Christo Jesu. — 

Auf dem Heimweg sah Gerda ihren Mann mit fröhlich strahlenden Augen 
an. „Denke einmal, was ich heute erlebt habe. G e n a u s o , wie du e s m i r 
g e s c h i l d e r t h a s t , w u r d e i c h h e u t e a n g e s p r o c h e n . Als ich 
mich nach dem Dienst von den Geschwistern verabschiedete, kam meine 
Freundin Inge auf mich zu und sagte: ,Hör einmal, du hast ja den Mantel 
an, den ich gekauft und anbezahlt hatte und der dann von anderer Seite ab­
geholt worden ist. Nun, ich habe das Geld zurückerhalten und keinen Schaden 
gehabt. — Im übrigen freue ich mich, daß du es gerade bist, welche nun den 
Mantel hat, freue du dich also auch! Du hattest den Mantel wahrscheinlich 
nötiger als ich. Man hat mir auch erzählt, welch einen guten und ehrUchen 
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Eindruck dein Mann im Geschäft hinterlassen hat. Nun bin ich richtig stolz 
geworden, daß wir Glaubensgeschwistcr sind!' — So hat die Inge gesagt. 
Mir wird jetzt noch schwindelig, wenn ich daran denke, daß man von einem 
verkehrten Geist so furchtbar betrogen und verführt werden könnte. Wie 
hätte ich da vor der Inge gestanden!" — 

Dankbar hakte Gerda sich bei ihrem Mann ein, und fröhlich zogen sic 
Uire Straße. Sie wußten, daß bei ihnen der Teufel, der Verführer, einmal 
mehr verlorenes Spiel hatte, und in ihnen war der Gedanke wach: Immer 
leben und handeln zur Ehre Gottes, immer dem Frieden nachjagen! Beide 
werden auch in Zukunft um das Gelingen dazu beten. E. S., II. 

Der EngelOlenft 
Auf wunderbare Weise durften wir kürzlich wieder erleben, wie der 

liebe Gott die Seinen vor Schaden und Unglück zu bewahren weiß. Der 
Engeldienst hat hierbei wahrlich mit einer Sorgfalt ohnegleichen aufgewartet. 

An einem Sonntagnachmittag machte ich mich mit Diakon S. auf den 
Weg, um die Geschwister inR. zu bedienen. Wir wählten die nächste Strecke 
über U. Da aber die Sonne ihre Strahlen reichlich auf die Erde sandte und 
wir noch frühzeitig daran waren, zweigten wir unterwegs seitwärts ab, um 
durch schattiges Gebiet R. zu erreichen. Hierbei verirrten wir uns noch ein 
wenig, so daß wir später als vorgesehen, jedoch noch rechtzeitig R. erreich­
ten. Am Ort angekommen wollten wir zuerst den rechts liegenden Weg zum Lo­
kal benützen. Wir hatten den Weg bereits beschritten, als ich durch eigen­
artige Gedanken auf den Weg, welcher linker Hand durch die Ortschaft 
führte, abgedrängt wurde. Kaum hatten wir diesen betreten, blickte ich nach 
rückwärts und sah einen Radfahrer in schneller Fahrt den Hang herunter­
kommen. Es war ein siebzigjähriger Bruder unserer Gemeinde, Vater J., 
wie er aUgemein genannt wird, welcher sich ebenfalls auf dem Weg 
zum Gottesdienst befand. Er bog in unseren Weg ein, erkannte uns und 
stoppte sofort sein Fahrrad, um uns zu begrüßen. Nach längerer Bremsspur 
war Vater J. zwischen uns beiden angelangt, und wir konnten gerade 
noch zupacken und den Stürzenden auffangen. Vater J. hielt die Lenk­
stange seines Fahrrades in der Hand — sie hatte sich genau in dem Augen­
blick vom Rahmenbau gelöst, als er sich zwischen uns beiden befand! — 
Tief bewegt brachte er nur die Worte hervor: „Ihr wart mir zwei Engel auf 
dem Wege, ich hätte mich tot fallen können." — 

So mußten wir, durch den Engeldienst veranlaßt, einige Male unsere 
Wege ändern und uns noch verirren, damit wir genau zu dem Zeitpunkt und 
an dieser Stelle sein konnten, wo unsere HUfe nötig war. Wir durften auch 
sagen: „Herr, Du bist doch ein wunderbarer Gott!" Er weiß die Seinen 
immer und in jeder Lage zu bewahren. Es war kein Zufall, daß sich alles so 
zugetragen hat, sondern der Engeldienst hatte hier sichtbar gewaltet. 

H. R., K. 
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53. Jahrgang Nr. 8 Halbmonatefchrift 15. Äpnl 1954 

In Ictttcr Stunöc 
KarfreltagegeOanben 

Die Christenheit bUckt aU jähr lieh nach Golgatha, auf das BUd des 
sterbenden Erlösers. Es ist aber heute k e i n n e u e s EvangeUum mehr, 
daß wir durch Christi Sterben zum ewigen Leben gekommen sind. Aber 
unter dem Lichte des Wortes werden Gedanken erweckt, die für uns zeit­
gemäße Bedeutung haben. 

Die HeiUge Schrift berichtet uns von dem Uebeltäter, der zur selben 
Stunde mit Jesum gekreuzigt wurde. Dieser hing um seines verfehlten Lebens 
wülen am Fluchholz. Er hatte nichts Besseres verdient, und er büßte mit 
seinem Leben seine unguten Werke. Die Menschen hatten ihn zum Tode 
verdammt. S e i n G l a u b e u n d V e r h a l t e n d e m H e r r n J e s u s 
g e g e n ü b e r w a r a b e r e n t s c h e i d e n d f ü r s e i n e w i g e s L e b e n . 
In letzter Stunde erkannte er den Heüand und Erlöser, der ihm das Paradies 
erschließen konnte. Seine gläubige Bitte: Herr, gedenke an mich, wenn du 
in dein Reich kommst! fand in dem Worte Jesu seine Erfüllung: „Wahr­
Uch, ich sage dir: Heute wirst du mit mir im Paradiese sein" (Lukas 23, 
42. 43). 

Da aber Jesus verschieden war und die Umstehenden die Zeichen des 
Himmels gewahr wurden, bekannte der Hauptmann: „Fürwahr, dieser ist 
ein frommer Mensch gewesen I" Und aUesVolk, das dabei war und zusah, da 
sie sahen, was da geschah, schlugen sich an ihre Brust und wandten 
wieder um (Lukas 23, 47. 48). D i e s e E r k e n n t n i s k a m a b e r zu 
s p ä t ! 



Viele Menschen sehen in ihren „guten Werken" den Schlüssel zum 
Himmelreich. Andere dagegen werden um ihrer Sünden und Fehler willen 
von den Menschen verurteilt und verdammt. Die Begegnung des Herrn Jesu 
mit dem „reichen Jüngling" erzeugt aber eine andere Erkenntnis. Gewiß, 
er ist um seiner Gesetzestreue willen nicht ans Kreuz geschlagen worden, 
aber das Paradies wurde ihm dadurch auch nicht erschlossen. In diesem 
Zusammenhang darf auch an Johannes den Täufer erinnert werden, den der 
Herr Jesus selbst als den Größten bezeichnete, der von Weibern geboren 
wurde. „Der aber der Kleinste ist im Himmelreich, ist größer denn er" 
(Mattiiäus 11, 11). Johannes mußte auch sterben. Seine letzte Stunde war 
vom Zweifel erfüllt, und seine Abkehr von Jesu hatte ihm, trotz seiner guten 
Werke, das Paradies verschlossen. 

Jesus aber konnte seinen Geist in die Hände des himmlischen Vaters 
befehlen. Sein Werk war vollbracht, sein Glaube gekrönt. 

In unserer Zeit zeigt die göttliche Uhr ebenfalls die letzte Stunde. Wir 
stehen auch in der VoUendung unseres Glaubens. Was aber im Vordergrund 
steht, sind nicht unsere Werke, sondern die Tatsache, den Herrn in der 
Sendung seiner Apostel aufgenommen, ihm nachgefolgt und dem Wort seines 
Gesalbten restlos geglaubt zu haben, solange es H e u t e he iß t 

Oftern! 
Die Jünger Jesu hatten Tage durchlebt, die für sie keine Freudentage 

waren, sondern Tage der Trauer und Betrübnis. 
„Bist du aUein unter den Fremdlingen in Jerusalem, der nicht wisse, 

was in diesen Tagen darin geschehen is t?" (Lukas 24, 18). So fragten die 
Jünger den Herrn, der sich ihnen unerkannt auf dem Weg nach Emmaus 
zugeseUt hatte. Sie hatten aUes Geschehen um Jesu seinem inneren Wert 
nach nicht erkannt, darum war ihr Herz mit Hoffnungslosigkeit erfüUt. 

Dies hätte aUerdings nicht zu sein brauchen; denn Jesus hatte ihnen ja 
aUes schon im voraus mitgeteilt, aber entweder hatten sie es vergessen oder 
sie brachten seinen Worten nicht den nötigen Glauben entgegen. Als sie am 
Ostermorgen von denen, die am Grabe waren und Jesum nicht gefunden 
hatten, hörten, daß er lebe, da waren sie sogar erschrocken, anstatt sich der 
früher zu ihnen gesprochenen Worte zu erinnern und sich über deren Er­
füllung zu freuen. 

Das diesjährige Osterfest wird seine Spuren auch in unseren Herzen 
hinterlassen. Wenn Jesus damals sagte: „ . . . und werdet meine Zeugen sein 
zu Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien und bis an das Ende der Erde" 
(Apostelgeschichte 1, 8), dann werden wir auch an diesem Fest durchleben 
und bezeugen dürfen, daß uns der Auferstandene in denen erscheint, von 
denen er sagte: „Wer euch hört, der hört mich!" (Lukas 10, 16). So wie er 
damals den Jüngern als Auferstandener in einem anderen Gewand erschienen 
war, als dem v o r seinem Tode, so hat er auch heute nicht die Umhüllung 
eines Petrus', Johannes', oder Jakobus'. Aber sein Geist i s t heute noch der­
selbe, seine Liebe konimt uns ungehindert entgegen, seine Gnade deckt uns 
nach wie vor und seine Barmherzigkeit hat noch kein Ende. 

Gewiß, es mag auch noch manche geben, die ihn als den Auferstandenen 
in seiner Arbeit noch nicht so recht erkennen, wenn auch ihr Herz brennt 
unter seinen Worten. Die Augen sind schließlich durch so mancherlei, was 
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man alles durchlebt hat, gehalten, so daß man wohl diesen oder jenen Men­
schen, aber nicht den Herrn darin erkennt. Doch wußte der Herr, daß er 
es damals wie auch heute mit unvollkommenen Menschen zu tun hat und 
heiligte sich darum selbst für seine Gesandten mit den Worten: „Ich heilige 
mich selbst für sie, auf daß auch sie geheiligt seien in der Wahrheit" (Jo­
hannes 17, 19). • . 

Freilich, wer nur auf die einstigen Geschehnisse sieht, dem entgeht die 
goldene Gegenwart. Das einst Geschehene war als Grundlage erforderlich; 
denn durch Jesu Vornehmen wurde die Voraussetzung zu unserer Errettung 
urid Auferstehung gegeben. Aber der Glaube und die Erinnerung an jene Be­
gebenheiten genügen nicht, um ihm in der Auferstehung ähnUch zu werden; 
dazu ist mehr erforderlich! 

Die Nachfolge in der Wiedergeburt ist Grundbedingung; denn wer 
Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein. Ebenso ist eine unwandelbare 
Treue bis zum Tode notwendig; denn den G e t r e u e n ist das ewige Leben 
verheißen. Was Gott der Herr bei den Seinen an Leiden um des Glaubens 
willen zuläßt, das muß getragen werden, wie auch Jesus die vom Vater zu­
gelassenen Leiden getragen h a t Diese Art Leiden führen aber nicht zum 
Verderben und ewigen Tod, sondern in das Reich der HerrUchkeit; denn 
wer mit Christo leidet, soll auch mit ihm verherrUcht werden. 

Darum wollen wir der Vergangenheit liebend gedenken, die Gegenwart 
ausnützen, die Zukunft dem Herrn überlassen, dann werden wir würdig sein, 
dem zu entfliehen, was geschehen soll, und mit Freuden vor des Menschen 
Sohn stehen können. 

/ / Euch Ift'e gegeben! / / 

Der Herr Jesus erzählte den Seinen einmal das Gleichnis von dem vier­
fachen Ackerfeld. Aber sie waren — wir können es uns vorsteUen — mit dem, 
was der Herr Jesus ihnen sagen woUte, noch nicht so recht vertraut. Darum 
baten und fragten sie ihn um Erläuterung dieses Gleichnisses. Und da sagte 
er zu ihnen: „Euch ist's gegeben, das Geheimnis des Reiches Gottes zu wissen: 
denen aber draußen widerfährt es aUes durch Gleichnisse" (Markus 4, 11). — 
Wie ist doch hier schon bemerkenswert, daß der Herr Jesus zwischen „Euch" 
und „denen draußen" einen Strich zieht! Außerdem zeigt uns dieses Wort 
etwas, was von so vielen nicht geglaubt und dem von so vielen widersprochen 
wird. Die Leute sagen: Ja, der Uebe Gott ist doch gnädig, der hüft doch allen. 
Der Uebe Gott ist doch bestrebt, jedem Menschen zum Heü zu verhelfen. 
Das GegenteU sagt hier der Herr Jesus, wenn er bestimmt: denen widerfährt's 
so, „daß sie es mit sehenden Augen sehen, und doch nicht erkennen, und mit 
hörenden Ohren hören, und doch nicht verstehen, auf daß sie sich nicht der­
maleinst bekehren und ihre Sünden ihnen vergeben werden." 

Welche sind es denn, die er mit „denen draußen" meint? Die Armen, 
Sündigen, UnvoUkommenen, heüungsuchenden und erlösungsbedürftigen 
Seelen? Die ganz gewiß nicht, denn von denen hat er gesagt, daß er als Arzt 
zu den Kranken gekommen ist, nicht zu den Gesunden; daß er als Helfer zu 
den Sündern gekommen ist, nicht zu den Selbstgerechten. Aber jene, die seiner 
Sendung widerstrebten, jene, die seinen Auftrag bekämpften, denen galt dies 
Wort. Er woUte die, die sich solcher Art an ihm versündigten, nicht in die 
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Gnade eingeschlossen wissen, «ondern er stellt sie von vornherein nach draußen 
und sagt, daß ihnen trotz ihrer sehenden Augen unerkennbar bleibt, was der 
Herr tut, daß ihnen trotz ihrer hörenden Ohren unverständlich bleibt, was 
in seinem Wort Uegt, daß sie von dem Geheimnis des Reiches Gottes nichts 
wbsen. 

In diesen Tagen hat einer von diesen draußen, die Gottes Werk bekämp­
fen, sich wieder einmal die Mühe gemacht, über uns recht umfangreich abzu­
handeln. Wie mag ein solcher Mensch dazukommen, etwas, was offen vor aller 
Augen Uegt, so sehr zu mißdeuten I Alles, was bei uns geschieht, ist in seinen 
Augen falsch; alles, was wir glauben, das ist nicht mehr normal, aUes, was 
Gottes Volk tut, das geschieht nur, weU die Gläubigen von einer geringen 
Schicht sie beherrschender Menschen dazu gezwungen und genötigt werden! 
So schreibt dieser Mann ungefähr. Er weiß nichts davon, welche Opfer unsere 
Geschwister aus Liebe zu Gott und seinem Werk bringen, weü er selbst in 
einem solchen Geist und Wesen gar nicht steht und von der Liebe der Ge­
schwister untereinander auch nichts weiß. Wenn wir den Stammapostel ehren 
und schätzen, wenn wir ihn achten und Ueben, dann hat jener Schreiber dafür 
kein Verständnis, weü er selbst zu einer solchen Liebe gar nicht fähig ist. 
Er kann ja auch nur durch s e i n e BriUe schauen, er kann ja nur von seinem 
eigenen Zustand aus urteüen, imd da ergibt sich's von selbst, daß er zu einem 
Fehlurteü kommt; ja, kein Gleichnis kann ihm aufschüeßen, was im Werke 
Gottes vorgeht, selbst die offen zutage liegenden Dinge, die er sieht, lassen's 
ihn nicht erkennen, und die er hört, lassen's ihn nicht erfahren. Er steht da­
bei und nimmt vom Wirken des Geistes nichts wahr. Wenn beispielsweise 
einer unserer Wirtschaftler auf den Gedanken kommen sollte, das Werk Gottes 
von seinem Gesichtspunkt aus zu untersuchen, dann könnte er, fängt er von 
unten an, feststeUen, wie und auf welche Weise in der Gemeinde Mittel zur 
Pflege und Erhaltung der Räumlichkeiten, zur Errichtung von Kapellen und 
aU dem, was nötig ist, zusammenkommen. Er könnte darüber abhandeln, wie 
diese Dinge weitergegeben und wie sie verwaltet werden; er könnte ganz gewiß, 
wenn er es gründUch macht und genau, auch zu einem ansehnlichen Buch 
kommen. Und in diesem Buch wäre nur die Rede von Geld, von Zahlen, von der 
Verwendung dieses Geldes, von dem Vermögen, das aufgebaut ist und ähn­
üchem mehr. Er würde sich vieUeicht soweit versteigen zu behaupten, daß dies 
der Zweck des Zusammenschlusses sei, weU er ja, in seinem wirtschaftlichen 
Denken befangen, gar nichts anderes sehen kann als nur das eine, in dem er 
selber lebt Und dann hätte er mit seinem ganzen Buch noch nicht eine einzige 
ZeUe über Gottes Werk geschrieben. 

So hat jener Schreiber mit seinen vielen Seiten, die er uns in seinem 
Buch widmet, auch nicht eine Zeüe über Gottes Werk geschrieben, es sei 
denn, daß er Stellen drin hat, die er aus unseren Schriften zitiert, und die wir 
heute wie immer nur noch dick unterstreichen können. Es ist das Einzige, was 
sich darin von Wert und Gewicht findet. Doch sie sehen es und erkennen es 
nicht, und mit hörenden Ohren hören sie es und verstehen es nicht, auf daß 
sie sich nicht dermaleinst bekehren und ihre Sünden ihnen vergeben werdenl 
Hier schUeßt sie der Herr selbst von der Gnade aus, denn sie haben ihre Hand 
gegen ihn erhoben, sie haben sich in ihrem Kampf g e g e n i h n gewandt; 
der aber, der auf Grund von Verführung in UnvoUkommenheiten und Irrtum 
gerät, der in seinen menschUchen Schwächen fehlt, derjenige, der in Sünde 
fäUt, dem kann und dem wird der Herr immer ein gütiger und barmherziger 
Helfer sein. Jene hingegen, die draußen stehen und ihre Hand gegen den 
Herrn erheben, werden nicht zur Vergebung zugelassen werden, ja, der Herr 
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schließt ihnen das Verständnis für das, was er in heutiger Zeit tut, er hin­
dert sie, das Geheimnis des Reiches Gottes, das wir wissen, begreifen zu kön­
nen. Und worin besteht es? Es besteht in dem, was wir von Anfang unseres 
Apostolischseins als Ziel unseres Glaubens hatten, und was von unseren Sängern 
so oft bekräftigt wird: Ich möchte heim... ! — Es besteht in diesem herr­
Uchen Glaubensziel, beim Herrn zu sein, es b e s t e h t d a r i n , d a ß w i r 
a u f i h n w a r t e n , d a ß e r zu u n s e r e r Z e i t k o m m t , um u n s zu 
s i c h zu n e h m e n , wie uns dies gesagt ist Dies haben wir im Glauben 
ergriffen und haben es als lebendige Hoffnung und Trost in uns eingeschlossen. 
Das ist das Geheimnis des Reiches Gottes. Ein Geheimnis, das den Menschen 
der Welt verborgen bleiben muß. Würden wir jenen draußen sagen, daß 
wir täglich auf die Erscheinung unseres Herrn warten, dann würden sie sich 
kopfschüttelnd von uns abwenden, wie wir es bis jetzt erfahren haben. Warum? 
Haben sie unsere Worte nicht gehört, haben wir in einer unverständlichen 
Sprache gesprochen, die sie nicht verstehen können ? Keineswegs I Und doch 
versagt sich ihr Denkvermögen, überhaupt mit diesen Dingen in Berührung 
zu kommen. Ja, sie gehen davon, es ist ihnen unverständlich. Es kann ihnen 
erst dann aufgeschlossen werden, wenn sie den gleichen Weg mit uns gehen, 
denn n u r au f d i e s e m W e g kann man auch an das Ziel kommen. Es gibt 
ja kernen anderen. Es ist etwa das Gleiche, wenn es gälte, irgend eine Insel 
zu erreichen, die fernab Uegt, von der man aber weiß, es lohnt sich, hinzu­
kommen. Sagen wir das einmal einem Menschen, der in seinem ganzen Leben 
noch niemals ein Wasserfahrzeug gesehen, noch niemals in einem Boot ge­
sessen hat — es gibt solche, wenn auch schUeßUch nicht hier in unserem 
Lande —, also der von dieser Möglichkeit, sich fortzubewegen, gar nichts 
weiß, der wird sich auch nicht vorsteUen können, wie er dahin kommen könnte. 
Wenn wir ihm sagen, du wirst dich in ein Boot setzen und wirst mit diesem 
Boot über Wasser fahren. Das mag er sich wohl erzählen lassen, aber dann 
wird er uns fragen: Ja, was ist denn das, was habt ihr damit gemeint? Wie 
woUen wir es ihm aber erklären? Wie anders ist es, wenn wir die MögUchkeit 
haben, ihn mitzunehmen und ihm aUes zeigen zu können; dann fäUt es wie 
Schuppen von seinen Augen, und er wird's begreifen. Genau das Gleiche ist 
es in unserem FaU auch. Solange einer außerhalb steht, wird ihm das Ge­
heimnis Gottes ein Geheimnis bleiben. Es zu erfahren, es zu wissen erfordert, 
daß man sich bekehrt, d. h. daß man seine SteUung draußen aufgibt, und nach 
drinnen kommt, seinen ursprüngUchen Weg verläßt und auf den Weg des 
Lebens geht Was können wir den Leuten sagen, welches Glück in unseren 
Herzen steht, wir haben ja gar keine MögUchkeit, es ihnen zu übermitteln. 
Wir haben gar keine Worte, um ihnen zu sagen, was wir in WirkUchkeit 
durchleben und welche Gefühle unsere Seele durchziehen und wie sehr glück­
Uch wir geworden sind durch aUes, was der Uebe Gott an uns tut. Wie woUen 
wir einem Menschen mitteUen, wie groß das Verlangen in uns ist, den Tag des 
Herrn endUch zu erleben, wie sehr gegen dieses Ereignis, das wir vor uns 
haben, aUes andere abfäUt und zurückgetreten ist. Worte sind da zu schwach, 
um dieses Verlangen auszudrücken. Die aber, in denen es erweckt ist, die 
wissen, um was es geht, und die haben auch die Kraft, die letzte Strecke des 
Weges noch vorwärts zu schreiten und sich nicht von dem Weg des Lebens 
abdrängen zu lassen. 

„Euch", sagte der Herr Jesus, „ist's gegeben, das Geheimnis des Reiches 
Gottes zu wissen!" Wie köstUch ist dies doch für uns, daß uns das gegeben ist, 
das Geheimnis des Reiches Gottes wissen zu dürfen. Es ist so tröstUch, daß 
wir nicht draußen stehen, unwissend und vieUeicht sogar unfähig, die Gnade 
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unseres Gottes zu ergreifen! Wenn es im Hebräerbrief heißt: „Ihr seid ge­
kommen zu dem Berge Zion und zu der Stadt des lebendigen Gottes, dem 
himmlischen Jerusalem, und zu der Menge vieler tausend Engel und zu der 
Gemeinde der Erstgeborenen, die im Himmel angeschrieben sind, und zu Gott, 
dem Richter über aUe, und zu den Geistern der vollendeten Gerechten und zu 
dem Mittler des neuen Testaments, Jesus, und zu dem Blut der Besprengung, 
das da besser redet denn das Abels" (Hebräer 12, 22—24), dann haben wir 
doch solche Gemeinschaft nicht selbst bewirkt. Das hat der Herr getan! Er hat 
uns doch zu sich gezogen, und er ist es auch, der uns segnet. — 

Deshalb wenden wir uns von denen, die draußen ihr Wesen treiben und 
die ihre Hand gegen Gottes Werk erheben, denn sie sind sich selbst zum Ge­
richt. Wir wissen das Geheimnis des Reiches Gottes, und wir tragen dieses 
köstUche Bewußtsein in uns, daß wir die Wiederkunft des Herrn erleben 
dürfen. Das steht für uns außer aUem Zweifel. Es ist ja auch seit den ersten 
Tagen unseres Apostolischseins unser Streben gewesen, an der Ersten Aufer­
stehung teilzuhaben. Daß wir zunächst auf der Grundlage des aUgemeinen 
Glaubens an die biblischen Ueberlieferungen stehen mußten, das war doch 
wohl eine SelbstverständUchkeit; wir hatten aber, nachdem wir an Christum 
gläubig geworden waren und von der Wirksamkeit der ersten Apostel in der 
ersten apostoUschen Kirche erfahren hatten, damit das Ziel unseres Glaubens 
noch nicht erkannt. Dann aber kam der Augenblick, in dem es sich darum 
handelte, im Glauben den Weg des Herrn, der in die Gegenwart führt, weiter­
zugehen. Es galt im Glauben zu ergreifen, daß er heute wieder Apostel gesandt 
ha t Viele blieben da weg, die diesen Weg nicht gehen wollten, und wir sahen 
uns auf dem schmalen Pfad allein, denn das Wort Jesu, daß auf dem breiten 
Weg viele sind, die ihn wandeln, daß aber die enge Pforte nur von wenigen 
gefunden wird, das hat sich auch hier bewahrheitet. W i e m a n a n g e s i c h t s 
d i e s e s W o r t e s J e s u ü b e r h a u p t au f d e n G e d a n k e n k ö m m t , 
d i e W a h r h e i t b e i d e r g r o ß e n M a s s e zu s u c h e n , w i r d u n s 
i m m e r u n v e r s t ä n d l i c h b l e i b e n . Nun sind wir aber auch auf diesem 
Weg weitergegangen. Der HeiUge Geist hat uns von einer Klarheit in die 
andere geführt. Unser Weg ist bergauf gegangen und nicht bergab ver­
laufen. Wir sind unserem Ziel näher gekommen. Jetzt stehen wir auf der 
letzten Strecke. Ganz klar hat uns das unser Stammapostel gezeigt. Gehen wir 
auch diese letzte Strecke im Glauben mit, bleiben wir nun nicht stehen, lassen 
wir uns durch nichts zurückhalten, durch nichts und durch niemanden von 
dem Weg des Lebens abdrängen! Denn uns ist's gegeben, das Geheimnis 
Gottes zu wissen! 

Ein Sprichwort sagt schon: Wissen ist Macht! Dieses Wissen ist eine 
besondere Macht im Kampf gegen die Geister, eine besondere Macht im 
Ueberwinden aUes Unwichtigen und Unwesentlichen, eine Macht, vor der die 
Finsternis weichen muß! Halten wir diese Macht in unseren Händen, denn wir 
stehen mit der Ersten Auferstehung an der SchweUe der Erfüllung der Worte, 
daß wir mit dem Herrn regieren werden in seinem Reich. Die Erste Aufer­
stehung ist das Tor, durch das wir von ihm hindurchgeführt werden in den 
Hochzeitssaal, sie ist das Ziel, dem wir entgegenstreben, um dann auf ewig bei 
dem Herrn zu sein. Damit wir es aber erreichen, läßt er es an nichts fehlen. 
Er gibt uns sein HeU und seine Gnade, er schenkt uns viel Erbarmen und Huld; 
er vergibt uns unsere Sünden und überschüttet uns mit seiner Güte. Zeigen wir 
uns einer solchen Fürsorge auch wert! Wir sollen wohl unserem himmlischen 
Vater glauben und ihm vertrauen. Aber wir müssen uns so verhalten, daß der 
üebe Gott auch uns glauben und vertrauen kann. Auch wir haben unseren 
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Beitrag zu dem zu leisten, was an unserer Seele geschieht. Es ist nicht die 
meiste Arbeit, die auf unseren Schultern ruht, sondern es ist das geringere TeU. 
Es besteht in gläubiger Nachfolge, im kindlichen Vertrauen, in lebendiger 
Hoffnung, in der treuen Liebe zu ihm und zu seinem Werk. Wir haben nicht 
nötig, uns durch Drohungen vom ewigen Feuer einschüchtern zu lassen, son­
dern wir haben vielmehr Ursache uns von ganzem Herzen auf die HerrUch­
keit zu freuen, die der Herr uns bereitet hat, uns, die er sein Geheimnis hat 
wissen lassen, uns, denen er geoffenbart hat, was zu unserer Zeit geschehen 
s o l l ! F.B.,F. 

Erfolg htnOlidien Glaubene 
Langsam und in sich gekehrt geht Marianne W. den Weg ins Gotteshaus. 

Heute sollte nun der Tag ihrer Konfirmation sein, auf den sie sich doch eigent­
lich schon lange gefreut hat, ja — gefreut hat; denn nach aU dem Durch­
lebten der letzten Jahre, und besonders der letzten Wochen, kann sie gar nicht 
froh werden. Fünf lange Jahre ist es her, seit ihr Vater nun fort ist, und fünf 
lange Jahre hat sie mit ihrer Mutter gehofft und gewartet auf ein Le­
benszeichen von ihm. Ueber aU dem Hoffen und Warten ist das Herz der Ue­
ben Mutter gebrochen, und vor drei Wochen hat man sie auf den stiUen Fried­
hof getragen. Nun ist sie allein mit ihrem Leid und ihrem Schmerz. Eine 
Glaubensschwester, welche im selben Hause wohnt, versorgt sie und kocht 
ihr das Essen. Was hatte der Vater gesagt, als er vor fünf Jahren wegging? 
„Mein liebes Kind, wenn ich nicht früher zurückkomme, dann doch zu deiner 
Konfirmation!" Das war in ihr Herz hineingegangen und saß darin fest, und 
keine Macht der ganzen Welt konnte ihr diesen Glauben nehmen. Ach, und wie 
oft hatte sie es dem lieben Gott gesagt und sich ihm in stillen Stunden anver­
traut! Dann wurde die geliebte Mutter krank. Mit welcher Liebe und Aufopfe­
rung suchte sie mit ihren schwachen Kräf ten der Mutter zu heUen! Wie oft 
stand sie auf, wenn die Mutter weinte, trat rasch zu ihr ans Bett und weinte 
mit oder versuchte, sie zu trösten! Aber die Mutter verzehrte sich in ihrem 
Kummer. Was sollte denn nun noch geschehen? Sie hatten es doch schwarz 
auf weiß bekommen, daß der Vater gefallen sei! Und dennoch glaubte 
Marianne an ein Wiedersehen. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, als 
sie so dahinschritt, sie merkte es gar nicht. Im stillen bat sie den lieben Gott, 
ihr doch Trost und Hilfe zu geben, ihr doch die Kraft zu schenken, damit 
die Geschwister nicht merkten, wie ihr zumute war. Gefaßt und mit bestem 
Vorsatz kam sie so in die Gemeinde, begrüßte einige Geschwister und den 
Diakon an der Tür, dann ging sie auf ihren Platz. 

Eigentlich soUte ja die Konfirmation schon am letzten Sonntag sein, aber 
der Apostel hatte seinen Besuch angesagt, und mit seinem Einvernehmen 
hatte man die Konfirmation um eine Woche verschoben. Dieses gab unserer 
kleinen Glaubensschwester Trost und Zuversicht. Auch fühlte sie, wie doch 
alle Geschwister mit ihr trugen und tiefstes Mitleid mit ihr hatten. So ver­
richtete sie dankbar ihr stilles Gebet. Ach, und dann quoU es aus ihrem Her­
zen: . . . lieber Vater im Himmel, ich habe doch meinen Glauben daran ge­
bunden, und du hast doch verheißen, alles was ihr erbittet, soll euch werden! 
Und nun ist dieser Tag meiner Konfirmation gekommen, und mein Vater ist 
nicht d a . . . Ihr kleines Herz wollte schier zerbrechen vor Leid. 

In den Bahnhof einer kleinen Stadt in der Altmark fuhr langsam ein Zug 
ein. Er hatte eine ganze Stunde Verspätung, aber wer fragte schon danach! 
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Wohl war der Krieg schon zwei Jahre vorbei, doch waren die Zeiten noch nicht 
besser geworden. Einige Reisende waren dem Zug entstiegen, dann 
fuhr er pustend und funkensprühend wieder davon. Als letzter ging ein Heim­
kehrer durch die Bahnhofssperre. Seine geschwollenen Füße machten ihm 
offenbar viel zu schaffen; mühsam wandte er sich der Stadt zu. Daß er noch 
lebte, verdankte er seinem himmlischen Vater, welcher Uim den Glauben, 
wieder in die Heimat zu kommen, erhalten hatte. Er hatte lange krank gelegen, 
und mit der Arbeit wollte es nicht mehr gehen. Wie dankbar empfand er es, 
daß der Aufseher ein Herz im Leibe hatte; er erkannte in ihm ein Werkzeug 
seines Gottes, und wenn es einmal gar nicht mehr gehen wollte, dann gab ihm 
dieser einen Wink, und er konnte sich es etwas leichter machen. Aber einmal 
ging es gar nicht mehr. Er kam in ein anderes Lager und es hieß, daß cs von 
hier aus in die Heimat gehen würde. Sie alle ließen sich treiben wie eine Herde 
Schafe, Hoffnung und Enttäuschung lösten sich ab. Schließlich war es doch 
Wahrheit geworden, er saß mit vielen seiner Kameraden im Zug und fuhr 
nach Westen. Er hätte der Zeit vorauseilen mögen, um bei seinen Lieben zu seinl 
Ob sic wohl die Briefe bekommen haben? Viele waren es ja nicht, welche sie 
schreiben konnten, aber es war doch ein Lebenszeichen. EndUch lag auch das 
Durchgangslager hinter ihm, er war frei, und immer näher trug ihn der Zug 
seinem kleinen Städtchen zu. Und wie schlug sein Herz, als er an seine Lieben 
dachte! Die klebe Marianne wurde doch in diesem Jahre konfirmiert. O — er 
hatte es nicht vergessen, was er bei seinem letzten Abschied zu ihr gesagt 
hatte. Wie hatte er im Gebet die Seinen dem lieben Gott anvertraut, und wie 
hatte, er immer wieder bei Gott seine Zuflucht gesucht und gefunden. So war 
er, voh vielen Gedanken bestürmt, mittlerweüe in die Straße gekommen, in 
welcher er wohnte, und nun stand er vor seinem Haus, und das Herz wollte 
ihm fast zum Halse heraus schlagen, so stark pochte es in ihm. Da ging die 
Tür auf, und eine Nachbarsfrau trat auf die Straße. Erst schaute sie ihm eine 
Weile ins Gesicht, dann erkannte sie Um, und ein Schrei entrang sich ihrer 
Brust Langsam und mit Umsicht teüte sie ihm mit, was sich in all den Jahren 
zugetragen hatte, ja, und nun sei sein Kind in der Kirche, und es sollte Konfir­
mation sein. Br. W. konnte lange nicht begreifen, was da auf ihn einstürmte; 
er gab der Frau einen Sack, der seine ganze Habe barg, und machte sich auf 
den Weg zur Kirche. Leid und Hoffnung, Schmerz und Freude zugleich stan­
den in seiner Seele, so daß er sich gar nicht bewußt wurde, in welch äußerem; 
Zustand er sich befand. Langsam öffnete er die Tür zur Kapelle, dann trat 
er in den Vorraum. Es war noch nichts zu hören, also hatte der Gottesdienst 
noch nicht begonnen. — 

Auch in dem kleinen Aemterzimmer herrschte tiefe Stüle als der Vor­
steher dem Apostel berichtet hatte, wie es mit der kleinen Marianne W. stand. 
Tiefstes Mitleid zog durch das Herz des Gesandten Jesu, was soUte er diesem 
Kind für einen Trost geben ? — Mit einem Mal hörten die Brüder verhaltene 
Aufschreie und eine starke Bewegung in der Gemeinde. Ein Bruder kam herein 
und sagte: „Der Bruder W. ist gekommen! Er ist soeben aus der Gefangen­
schaft zurückgekehrt" Da stand der Vorsteher auf und holte den Bruder, 
welcher in den Armen seines Kindes lag, in das Aemterzimmer. 

Dann wurde ein Gottesdienst bereitet und eine Konfirmation, wie solches 
wohl selten eine Gememde erleben durfte. Wie war der Glaube der kleinen 
Marianne trotz aUen Leides, welches sie durchleben mußte, so reich belohnt 
worden! W.K.,G. 
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Der Stammapoftel in Stuttgart 
am 21. Februar 1954 

Nachdem die Gemeinde das Lied Nr. 6 „Es harrt die Braut so lange 
schon..." gesungen und der Stammapostel das Eingangsgebet gesprochen 
hatte, las er als Textwort Maleachi 3, 1 vor: 

„Siehe, ich wül meinen Engel senden, der vor mir her den 
Weg bereiten soll. Und bald wird kommen zu seinem Tempel 
der Herr, den ihr suchet; und der Engel des Bundes, des 
ihr begehret, siehe, er kommt! spricht der Herr Zebaoth." 

Dann sang der C h o r das Lied: „Ich möchte heim, mich zieht's zum Vater­
hause...", worauf der S t a m m a p o s t e l folgendes sprach: 

Meine lieben Brüder und Geschwister! Wir durften uns heute unter der 
Gnade und Liebe unseres Gottes zusammenfinden, Um aus der Bedienung 
durch seinen Geist neu zu erfahren und hinzunehmen, was zu unserem Heü 
und Frieden dient. Wir alle sind auf der Wanderung. Wenn wir uns früher 
auf verschiedenen Wegen befanden, so hat uns nun der Vater zur Offen­
barungsstätte seines Sohnes geleitet und damit auf den einen Weg gebracht, 
wovon Jesus sagte: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben (Jo­
hannes 14, 6). Dieser Weg führt uns zu der vom Chor besungenen Heimat. Das 
ist unser einziges Ziel, und wir glauben nicht nur, sondern sind gewiß, daß 



wir auf d'escm Weg die ewige Heimat erreichen. Dazu müssen wir heimat­
berechtigt sein, was allein durch die von Jesu genannte Wiedergeburt möglich 
geworden ist. Sic hat uns zu Kindern Gottes und Erben des ewigen Lebens 
werden lassen. 

Nun ist mit der Wiedergeburt das Ziel noch nicht erreicht, und wir sind 
in der ewigen Heimat noch nicht angekommen. Wer eine Reise unternimmt, 
möchte unterwegs wissen, wie weit er noch von seinem Ziel entfernt ist. Jeder, 
der eine beschwerliche Reise unternimmt, wird an dem Verlust seiner Kräfte 
empfinden, welche Strecke er zurückgelegt hat, und er wird erfahren, daß die 
Anstrengungen größer werden, je näher er zum Ziele kommt. Deswegen auch 
handelt es sich für uns heute nicht nur darum, einfach unseren Weg fortzu­
setzen, sondern wir sind auch daran interessiert, zu wissen, ob wir noch weit 
zu gehen haben oder ob wohl der Weg bald zu Ende sein wird. 

Wir haben auf diesem Weg keinen Küometerzähler, aber der Herr Jesus 
hat immerhin für die Seinen schon damals gewisse Richtlinien und Finger­
zeige gegeben. Es ist eine Eigenart unseres Gottes, daß er die wichtigen Er­
eignisse seines Ratschlusses jeweüs solchen Personen offenbarte, die er zu 
diesem Zweck erwählt hatte und durch die er andere Menschen auf die kom­
menden Geschehnisse aufmerksam machte. Vergessen wir nicht, Gott hat uns 
Menschen Ueb. Er liebte uns schon, ehe wir seine Kinder waren; dafür sind 
viele biblische Beweise vorhanden und vor aUem unsere eigenen Erfahrungen. 
Die Schrift berichtet uns aus der Vergangenheit, daß der liebe Gott einem 
Noah seinen WiUen kundgab und ihn mit dem Bau der Arche beauftragte. 
Nachdem die Menschen durch ihr Verhalten zum Gericht reif gewor­
den waren, soUte in Noah und den Seinen ein Samen übrigbehalten werden 
für die kommenden Zeiten und Geschlechter. Gott hat sich später einen Ab­
raham aus vielen anderen erwählt, dem er Verheißungen gab und von dessen 
Nachkommen er schon im voraus sagte, was er mit ihnen vorhatte. Er hat, als 
die Zeit erfüUt war, einen Mose gerufen und beauftragt, des Abraham Nach­
kommen aus der Knechtschaft zu befreien und in das gelobte Land zu führen. 
Als Israel von der Macht der Midianiter und Amalekiter erlöst werden sollte, 
berief der Herr einen Gideon, einen einfachen Menschen, der selbst nicht 
viel von sich hielt. Von Gott beauftragt, den Kampf zu führen, hatte er eine 
Anzahl Männer gesammelt. Der Herr aber sagte: „Des Volks ist zu viel, das 
mit dir ist. Israel möchte sich rühmen wider mich und sagen: Meine Hand hat 
mich erlöst." Nur dreihundert Mann soUte er gegen die Feinde führen, und 
da zeigte sich, daß es der Herr war, der sein Volk von der fremden Macht 
freimachte. „Hie Schwert des Herrn (das stand an erster SteUe) und Gideons!" 
(Richter 7). 

Als im Ratschluß Gottes bestimmt war, einen Menschen kommen zu las­
sen, der Israel von den Phüistern freimachen soUte, erschien der Engel des 
Herrn der Frau von Manoah und sagte ihr, die unfruchtbar war, daß sie einen 
Sohn bekommen werde. Er gab ihr Anweisung, keine starken Getränke zu sich 
zu nehmen und nichts Unreines zu essen; auch soUte auf das Haupt des Zu­
künftigen kein Schermesser kommen; denn er soU ein Geweihter Gottes sein 
und Israel aus der Phüister Hand erlösen. Als die Frau das ihrem Mann er­
zählte, wollte er selbst auch hören. Schließlich gab der Uebe Gott dem Bit­
ten des Manoah statt, und der Engel des Herrn erschien zum zweiten Mal mit 
demselben Auftrag, wovon auch Manoah Zeuge war (Richter 13). 

Die Zeit kam, da nach dem Ratschluß Gottes der im Paradies verheißene 
Erlöser in Erscheinung treten sollte. Der Engel des Herrn hatte zuvor dem 
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Zacharias verheißen daß seine Frau einen Sohn bekomme; den soUe er Jo­
hannes heißen. Zacharias stand der Botschaft ungläubig gegenüber; denn es 
heißt, seine Frau war unfruchtbar. Schließlich sagte er: „Wobei soll ich das 
erkennen? worauf der Engel sagte: „Du wirst verstummen und nicht reden 
können bis auf den Tag, da dies geschehen wird." Und so geschah es, er war 
stumm bis zu dem Augenblick, da dem neugeborenen Kind der Name gegeben 
werden sollte. Als er das Wort „Johannes" auf eine Tafel schrieb, erlangte er 
seine Stimme wieder (Lukas 1, 5—25; 57—64). 

Johannes war als Wegbereiter Jesu von Gott bestimmt, und damit er die-
8er~,,U o g a u s f f i h r e n k o n n t e> war er schon im Mutterleibe vom Geist Gottes 
erfüllt So gab der liebe Gott stets, was erforderlich war. 

Nachdem Jesus _ der Engel des Bundes - gekommen war, sprach der 
Vater: „Dies ist mein Ueber Sohn, an welchem ich WohlgefaUen habe; den 
sollt üir hören (Matthäus 17, 5). Von da an lesen wir nicht mehr: „Sospricht 
der Herr Herr ' oder „So spricht der Herr Zebaoth", sondern da war es der 
Sohn Gottes, der den WiUen des Vaters den Menschen verkündigte. Zunächst 
sprach er zu seiner Umgebung; dann hat er aber auch Worte für unsere Zeit 
gesprochen und die nötigen Anweisungen gegeben. Nur kommt es darauf an. 
das für unsere Zeit von Jesu Gesprochene zu erkennen, um sich entsprechend 
zu verhalten. Dazu gehört aber immer wieder die Gnade unseres Gottes. War­
um erkennen dies nicht aUe? Warum ist das nur eine kleine Zahl? Gott der 
Herr weiß und kennt aUeine die Herzen der Menschen; er weiß, wer sein Wort 
aufnimmt, darin beharrt, wächst und zunimmt bis zur Ausreife und Voll­
endung. Wir haben es erlebt, daß wir Menschen eingeladen haben, um ihnen 
zu helfen. Sie kamen ein bis zwei Mal zum Gottesdienst. Dann hörte man: 
„Ach, das ist nichts für uns." Andere kamen zur Aufnahme, von denen ein 
Teil blieb, andere gingen wieder weg. Und dann waren auch solche, die den 
HeUigen Geist empfangen haben. Auch von ihnen sind etUche weggegangen. 
Das war aber schon in der Urkirche so; denn Johannes schrieb: „Denn wo sie 
von uns gewesen wären, so wären sie ja bei uns geblieben; aber es soUte offen­
bar werden, daß sie nicht alle von uns sind" (1. Johannes 2, 19). Die Zeit der 
Urkirche ging vorüber, und jahrhundertelang war kein Apostelamt vorhanden, 
bis endlich im Ratschluß Gottes die Zeit erfüllt war, daß die Worte Jesu ihre 
Erfüllung fanden: „Ich wül Propheten und Apostel zu ümen senden" (Lukas 
11, 49). Von da an sehen wir neu die Offenbarungen des Geistes Gottes; denn 
die Segnungen wurden wieder wie in der Urkirche gespendet 

Darüber sind nun 123 Jahre vergangen, und wir stehen in der Zeit, da 
sich der Inhalt der vorgelesenen Schriftworte zum zweiten Male erfüUt. Wenn 
Jesus damals sagte: „Ich komme wieder, um euch zu mir zu nehmen, auf daß 
ihr seid, wo ich bin" (Johannes 14, 3), so mußte eine Zeit kommen, in der 
Menschen die Voraussetzungen dieser Zusage erlangen können. Sie müssen die 
Wiedergeburt durchleben, unter der Pflege des Geistes Christi zu neuen Krea­
turen herangebildet werden, an denen die Erlösung einen derartigen Fort­
schritt bewirkt, daß man sagen kann: Das Alte ist vergangen, es ist alles neu 
geworden. 

Die beiden Engel, die bei der Himmelfahrt Jesu zugegen waren, gaben 
den Aposteln die Trostworte: „Dieser Jesus, welcher von euch ist aufgenom­
men gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn gesehen habt gen Himmel fahren" 
(Apostelgeschichte 1, 11). Damit war bewiesen, daß die Engelwelt bereits 
wußte, daß der Sohn Gottes zum zweiten Mal kommen wird, nicht aber dazu, 
um nochmals gekreuzigt zu werden, sondern — wie der Schreiber des Hebräer­
briefes schrieb — um die Seinen zu sich zu nehmen, die auf ihn warten (He-
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bräer 9, 28). Wir sehen also daraus, daß entsprechend der Arbeit in der Weg­
bereitung, der zu erwarten ist, von dem wir vorhin gesungen haben. Weil wir 
nuu wissen, daß er kommt, steUen wir uns danach cin. Jeder Mensch, der 
irgend etwas Wertvolles erwartet — einerlei, was es auch sein mag — wird 
sich darauf vorbereiten. Nachdem aber bei uns die Voraussetzungen erfüllt 
sind, steht nichts im Weg, die Erfüllung des Ereignisses zu erleben, das im 
Ratschluß Gottes liegt. Nicht wir haben das bestimmt, es ist eine Angelegen­
heit imseres Gottes. Wenn der Sohn Gottes damals sagte: „Wachet; denn ihr 
wisset nicht, welche Stunde euer Herr kommen wird" (Mattiiäus 24, 42), dann 
wissen wir, daß der Geist der Wahrheit uns auch bis heute weder Tag noch 
Stunde seiner Zukunft genannt hat, und wir sind auch nicht so töricht, den 
Herrn zu bitten, daß er uns dies wissen lassen möge; nein, was für uns nötig 
ist, das gibt der liebe Gott schon von selbst. 

Wir stehen heute nicht mehr am Anfang des Erlösungswerkes und der 
Zubereitung des königlichen Priestertums, sondern in der Zeit des Abschlusses. 
Der Solm Gottes hat mich wissen lassen, daß er zu meiner Lebzeit kommt. 
Das ist eine Verheißung für unsere Zeit, und an ihrer Erfüllung ist nichts zu 
ändern. Schon damals sagte Jesus: „Himmel und Erde werden vergehen; aber 
meine Worte werden nicht vergehen" (Matthäus 24, 35). Dies trifft auch hier 
zu. Der Umstand, ob das viele oder wenige glauben, hält das Kommen des 
Herrn zu meiner Lebzeit nicht auf. 

Es mag sein, daß es manchem schwer fällt, zu glauben, aber war es nicht 
schon immer so? Ob der Herr durch die Propheten des Alten Bundes redete 
oder durch Apostel zu damaliger Zeit, man glaubte ihm nicht aUes, und zwar 
deshalb, weil der Herr Z u k ü n f t i g e s voraussagte. Alle Gottesverheißungen 
waren nicht sofort Erfüllung. Alles hat seine Zeit. Bis die göttlichen Verhei­
ßungen erfüUt wurden, mußten sie geglaubt werden. So ist es nun auch bei 
der wichtigsten Angelegenheit, die es überhaupt in der Reichsgottesgeschichte 
gibt, der Verwandlung der Kinder Gottes hier auf Erden, oder mit anderen 
Worten gesagt, der Ersten Auferstehung. 

Wenn wir nun heute vom Herrn die Zusage haben, daß er zu meiner Leb­
zeit kommt, dann ist das für die Kinder des Glaubens Ursache zu einer noch 
nie gekannten Freude, und für die Zweifler ist es ein Wort des Anstoßes und 
des Aergernisses. Als Jesus damals von Johannes sagte: „So ich will, daß er 
bleibe, bis ich komme, was geht es dich an?" (Johannes 21, 22), war es auch 
manchem zum Anstoß. Und Johannes blieb, bis der Herr ihm die Offen­
barung gab. Mußte er denn von dem Tag an, als Jesus ihm das Angeführte 
sagte, nicht glauben? Er wurde älter, ein Jahr verging ums andere, ein Jahr­
zehnt ums andere. — Und schUeßUch kam doch der Tag, an dem Jesus 
seine Zusage erfüllte! So ist es auch in unserer Zeit. Tag und Stunde weiß 
niemand, und auch mir ist Tag und Stunde nicht gesagt worden. Aber daß 
der Sohn Gottes zu meiner Zeit kommt, ist so sicher, daß eher Himmel und 
Erde vergehen werden, ehe das Wort sich nicht erfüllen würde. Es kommt, 
wie es der Sohn Gottes bestimmt hat, keine Stunde früher und keine Stunde 
später. Unser Glauben und unsere Hoffnung hindern uns jedoch nicht, auch 
das Wort von Jesu zu beherzigen: „Handelt, bis daß ich wiederkomme!" 
(Lukas 19, 13). Das tun wir. Allein schon unsere Statistikeli beweisen, daß 
wir nicht müßig sind. Es werden Kirchen gebaut und Bauplätze erworben, 
neue Gemeinden und Bezirke gegründet. Daraus geht hervor, daß wir das 
eine tun und das andere nicht unterlassen. Wir halten an im Wachen und 
Beten und erfüllen auch das Wort des Herrn, indem wir handeln, bis er 
kommt. 
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Nun wird im Werke Gottes niemand gezwungen, irgend etwas zu glauben. 
D\Y/- I ICp r . J c ^ , s . h a t d a mals vor Jerusalem gestanden, hat geweint und gesagt: 
„Wie olt habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne versam­
melt üire Küchlein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewoUt!" (Matthäus 
23, 37). Wir wissen aus dem natürlichen Leben, was der Mensch zu leisten 
vermag, wenn ein guter WiUe vorhanden ist, und wenn wir, obwohl wir 
schwache Menschen sind, im Glauben stehen und das Unsere an unserem Platze 
tun, dann nehmen wir an der Erfüllung so sicher teil, wie der Tag auf die 
Nacht folgt. Dies liegt in Gottes Absicht, es ist keine Angelegenheit, die von 
uns ausgeht, sondern ein AusUuß der Liebe Gottes zu uns Menschen, der uns 
erwählt hat, um uns zuzubereiten zu dem herrlichen Morgen der Ersten Auf­
erstehung. 

Deshalb sehen wir auch getrost der Zukunft entgegen. Die Kundschafter, 
die damals nach Kanaan gesandt waren, kamen zurück und waren erfüllt von 
der Schönheit und Fruchtbarkeit des Landes; aber da waren Riesen, da waren 
feste Städte, da war dies und jenes, was ihren Mut lähmte und die Herzen mit 
Zweifel erfüUte. Sie sagten, sie könnten das Land nicht einnehmen, die Wider­
stände seien zu groß. Nur Josua und Kaleb, die doch dasselbe gesehen hatten, 
sagten: „Wenn der Herr uns gnädig ist, so wird er Uns in das Land bringen 
und es uns geben. Fallet nur nicht ab vom Herrn und fürchtet euch vor dem 
Volk dieses Landes nicht. Es ist ihr Schutz von ihnen gewichen; der Herr aber 
ist mit uns" (4. Mose 14,8. 9). Und sie haben es erleben dürfen. So setzt man 
auch heute der göttlichen Botschaft allerlei gegenüber. Da wird auf mein Alter 
hingewiesen, dann werden die mancherlei Zu- und Umstände in Betracht 
gezogen, da sind so viele Dinge, die der menschliche Verstand anführt, wo­
durch es nicht möglich sein soUte, daß der Herr zu der angeführten Zeit 
kommt. Sie meinen: Er wird wohl kommen, aber wer weiß, wann?, wie neu­
lich sogar einer schrieb: Das kann noch hundert Jahre währen, bis der Herr 
kommt. — Ich wünsche nur das Eine, daß aU diese Zweifler so lange leben, 
bis der Tag des Herrn kommt. Dann werden sie sehen, welche Ernte ihnen der 
Zweifcl eingebracht hat. — 

Ich habe noeh gestern abend den Brüdern gesagt: Jetzt am 27. Februar 
sind es 56 Jahre, daß ich im priesterUchen Dienst stehe, und bis jetzt hat 
der liebe Gott das, was er durch mich sagte, erfüllt. SoUte der Herr in der 
wichtigsten aller Angelegenheiten, die je im Ratschluß Gottes vorhanden wa­
ren, versagen? Das ist ja ausgeschlossen; denn da ist das Wort von Jesu maß­
gebend: „Himmel und Erde werden vergehen; aber meine Worte werden nicht 
vergehen." Wir haben den festen Grund und dürfen uns darauf verlassen und 
dürfen es glauben, weü der Sohn Gottes auch in dieser Hinsicht dasselbe sagt, 
was er einst von der ErfüUung seiner Worte gesagt hat. 

Nach dem C h o r l i e d : „Du weißt den Weg ja doch, du weißt die Z e i t . . . " 
sprach A p o s t e l H a h n : Der Stammapostel hat heute, wie er sich selbst 
ausdrückte, über die wichtigste Angelegenheit in der Reichsgottesgeschichte 
mit uns gesprochen, nämlich über die Erste Auferstehung. Er ist es, der uns 
auf die Erfüllung des soeben gehörten Chorliedes hingewiesen hat; denn er 
weiß den Weg, der uns würdig macht, um an des Herrn Tag dabei sein zu dür­
fen. Es ist für uns ja nur die Frage, ob wir dabei sein wollen. Der Stamm­
apostel sagte, daß es einem jeden einzelnen freigesteUt ist, seine Botschaft 
zu glauben oder zu bezweifeln. Je nach unserer EinsteUung wird ja auch die 
entsprechende Folge sein. Wie wunderschön hat der Sohn Gottes einst gesagt, 
daß dem alle Dinge möglich sind, der da glaubt. Die SteUung des Stamm-

69 



apostels kann nicht mit der eines Propheten des Alten Bundes verglichen wer­
den, sie kann auch nicht derjenigen gleichgestellt werden, die der Scher von 
Patmos einnahm, sondern seine Stellung ist dadurch gekennzeichnet, daß sein 
Auftrag der größte ist, den der Herr je einem Menschen gegeben hat. Wir fin­
den eine Parallele zwischen ihm und dem Sohn, die darin besteht, daß der Sohn 
bekannte, daß er Christus, der Sohn des lebendigen Gottes sei. Der Stamm­
apostel weiß, daß er heute der Gesandte des Sohnes Gottes ist, und daß ihm als 
einzigem gezeigt wurde: Der Herr kommt zu meiner Lebzeit. Das hat ihn 
Christus wissen lassen. 

Ich habe keinen Grund, dem Wort meines Stammapostels Zweifel ent­
gegenzusetzen. Ich erinnere mich an meine Jugendzeit, da war das, was der 
Priester mir entgegenbrachte, das Wort des Herrn, und das war mir alles. 
Ich hätte nichts darüber kommen lassen. Später war das meinem Aeltesten 
und dann meinem Apostel gegenüber dasselbe. Nachdem ich so viele Erfah­
rungen gesammelt habe, sollte ich plötzlich dem Mann einen Zweifel ent­
gegenbringen, dem der Sohn Gottes die Botschaft gab? — Das ist doch ausge­
schlossen! Seht, deshalb müssen wir uns ja über die Stellung, die der Stamm­
apostel einnimmt, vollkommen im klaren sein. 

Er hat uns an Harid der Ereignisse der Vergangenheit gezeigt, daß alle 
wichtigen Ereignisse für das jeweüige Menschengeschlecht durch Engel oder 
dazu vom Herrn Gesandte kundgemacht wurden. Was wir in Maleachi lesen 
und heute als Textwort hörten, betraf, wie der Stammapostel ausführte, die 
Arbeit des Johannes als Wegbereiter für den Sohn Gottes bei seinem ersten 
Erscheinen. Es steht aber auch der Name des Stammapostels als Wegbereiter 
in der HeiUgen Schrift; denn wir lesen in der Offenbarung 22, 6: „Und der 
Herr, der Gott der Geister der Propheten, hat seinen Engel gesandt, zu zeigen 
seinen Knechten, was bald geschehen muß." Dann heißt es dazu: „Diese Worte 
sind gewiß und wahrhaftig. Siehe, ich komme bald!" Das ist der Auftrag, den 
unser Stammapostel hat. 

Unsere Sorge ist heute, daß wir in der aus diesem Glauben kommenden 
Nachfolge stehen; denn die Erste Auferstehung berührt uns doch ganz persön­
Uch. Was der Stammapostel uns heute entgegengebracht hat, ist ein Wort, das 
der himmlische Vater ims, seinen Kindern gibt. Der Herr hat uns Ueb, und so 
will er, daß wir, nachdem wir in das Endstadium gekommen sind, nicht stehen 
bleiben, sondern den Kampf führen und siegreich vollenden. 

Voraussetzung für diesen Sieg ist der bedingungslose Glaube. Wir können 
von nichts anderem reden, als von dem, wes das Herz voll ist. Zu Zacharias 
und der Maria war der gleiche Engel gekommen, beide haben eine Botschaft 
empfangen. Der Zacharias aber hatte Zweifel und wurde dadurch stumm. Die 
Maria glaubte und konnte sagen: „Mir geschehe, wie du gesagt hast" (Lukas 
1, 38). So konnte aus ihr das Kostbarste, was Gott gezeugt hat, nämUch sein 
Sohn, geboren werden. Es ist heute nicht anders. Wie aber wird diese Bot­
schaft aufgenommen? Der eine hat Zweifel und wird sagen: Wie soll das zu­
gehen, daß der Herr zur Lebzeit unseres Stammapostels kommt? Ein anderer 
mag an seine eigenen Sünden und Schwächen denken und dann sagen: Ach, 
ich armer Mensch werde das ja doch nie erreichen, ich habe noch soundso 
viele Fehler 1 Und wieder ein anderer wird die Botschaft im Glauben ergreifen. 
Er wird auf den Knien bitten: Herr, hUf mir, daß ich die Würdigkeit er­
reiche für diesen Tagl Und er wird auch den entsprechenden Kampf führen 
und sich durch gar nichts in diesem Kampf beeinflussen lassen. So ist doch 
die Situation in der Gegenwart. Wir finden sie in der einzelnen Fa-
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milie, in der einzelnen Gemeinde, in dem einzelnen Bezirk. Entscheidend 
ist, ob wir der Maria gleich sagen: Mir geschehe, wie du gesagt hast! Da gibt 
es kein Rechts und kein Links, da gibt es kein Wenn und kein Aber. Das soll 
auch heute morgen in uns bewirkt werden, wir soUen diesen Kampf verstehen, 
den es in der Gegenwart zu führen gilt. Wie dankbar dürfen wir unserem 
himmlischen Vater sein, daß er heute „seinen Engel" zu uns sandte, der uns 
darin behilflich ist! 

Und welch großen Trost haben wir, zu wissen, daß das, wo wir gefehlt 
haben, wo wir schwach wurden, wo bis zur Stunde vieUeicht noch Zweifel 
oder Unglaube war, heute durch das Verdienst Jesu hinweggenommen wird! 
Möge der Besuch und das Wort des Stammapostels in uns die Kraft auslösen, 
damit der Geist, der in ihm steht, auch in unserem Herzen die Führung 
behält (Schluß folgt.) 

Aue unferem Erleben 
Nach einem Gottesdienst bat mich unser Vorsteher, ich möchte doch den 

Bischof T. noch für eine kurze Zeit mit mir nach Hause nehmen, da sein Zug 
erst in einer Stunde fahre. Ich freute mich herzUch darüber und geleitete 
den Bischof mit einigen Geschwistern zu meiner Wohnung, die in der Nähe des 
Bahnhofs liegt. Die Zeit verging wie im Flug, und schUeßUch mußten wir auf­
brechen. Nun hatte der Zug aber gerade eine zienüiche Verspätung, und wir 
gingen in den Warteraum, um uns aufzuwärmen. Da fragte mich dann der 
Bischof unter anderem nach meinem Ergehen. Ich berichtete ihm kurz über 
mein Leben. Nach dem Tod meines Ueben Mannes müßte ich mich mit mei­
nen beiden Kindern finanzieU sehr einschränken. Die Konfirmation meines 
ältesten Sohnes stand bevor, und ich hätte die Absicht, in meinem früheren 
Beruf als Sängerin aufzutreten, um mir wenigstens DM 300.— für die bevor­
stehenden Ausgaben zu verdienen. — Dieses Vorhaben tat ich unserem 
Bischof gegenüber kund, worauf er mich fragte: „Ja, Uebe Schwester, was für 
Lieder singen Sie denn da?" Darauf antwortete ich: „NatürUch Operetten­
lieder, denn bei klassischen Sachen verdient man in der heutigen Zeit kaum." 
Damit war der Bischof natürUch nicht einverstanden. Er sagte wörtUch: 
„Liebe Schwester, für den Ueben Gott ist es ein Kleines, Ihnen das Fehlende 
zu geben. Bitten Sie ihn darum, und auch ich werde im Gebet an Sie denken." 

Es dauerte wirkUch nicht lange, und das Wunder geschah! Von der Firma 
meines verstorbenen Mannes kamen DM 150.—, und bald darauf die gleiche 
Summe noch von einer anderen SteUe. Als mir der Postbote die zweiten 
DM 150,— überbrachte, kamen mir die Tränen, denn ich muß ehrUch ge­
stehen, daß ich an der ErfüUung zweifelte. 

Dieses Erlebnis war für mich eine große Glaubensstärkung. 
G. C. S., W. 

Ich hatte in früheren Jahren an konfessionellen Bindungen keinerlei In­
teresse, obwohl ich zu religiösen Versammlungen ab und zu eingeladen wurde. 
Ich bUeb meinem Grundsatz treu: Tue recht und scheue niemand! So ver­
flogen die Jahre des Lebens. Als Fernlastfahrer war ich auf der Strecke Stutt-
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gart — Bremen — Hamburg eingesetzt und war mit einem Beifahrer Tag und 
Nacht unterwegs. Gelegentlich wechselten wir am Steuer ab, um auszuruhen. 
Am 23. Oktober 1950 fuhren wir mittags aus Hamburg ab in Richtung Bremen, 
um dort unseren Lastzug mit Wolle zu beladen. Ein junges Mädchen, das in 
Stuttgart eine LehrsteUe antreten wollte, nahmen wir aus Mitleid mit, denn 
es fehlte ihr das Fahrgeld. Zuerst fuhr ich den Wagen eine große Strecke 
und übergab dann das Steuer meinem zweiten Fahrer. Ich machte es mir in 
der Ecke des Fahrerhauses bequem und schlief sofort cin. — Am 31. Oktober 
1950 erwachte ich für einige Augenblicke aus einem Dämmerzustand, konnte 
aber meine Augen nicht auflialten, sondern schlief gleich wieder ein. So ging 
es einige Male. Ich wachte wieder auf und spürte wohl, daß etwas nicht in 
Ordnung sei, konnte mich aber nicht zurechtfinden. War ich nicht im Last­
zug, als ich einschlief? Und jetzt war ich allein im Zimmer! Eine Kranken­
schwester ist um mich, ein Arzt kommt, die Polizei wül etwas von mir wissen. 
Was ist denn los? Ich fragte nach dem zweiten Fahrer, nach dem jungen 
Mädchen, nach dem Wagen, alle geben mir nur ausweichende Antworten? 
Nach und nach erfuhr ich, daß ich seit acht Tagen besinnungslos im Bett 
lag. Nur langsam besserte sich mein hoffnungsloser Zustand, und schließlich er­
hielt ich auch den Besuch eines Seelsorgers meiner Religionsgemeinschaft. Seine 
Unterhaltung mit mir bewegte sich nur in Angelegenheiten des Unfalls, mein 
Verlangen nach seelsorgerischer Betreuung beantwortete er mit den Worten, 
davon später, wenn er wiederkomme. Er kam nicht mehr zu mir, obwohl ihn 
sein Weg immer wieder ins Krankenhaus führte. Das gab mir zu denken. 
Später wurde ich in ein anderes Zimmer verlegt und hatte die Möglichkeit, 
aus einem Zeitungsbericht zu entnehmen, was sich abgespielt hatte: 

Die Zeitung vom 25. 10. 50 teilte mit: 

„Morgens um 4.30 Uhr wurde die Bevölkerung durch einen furcht­
baren Knall aus dem Schlaf gerissen. An der Unfallstelle fand 
man einen schweren Lastzug vollkommen zertrümmert vor einem 
dicken Baum. Der Motorwagen war umgekippt, und die Ladung war 
auf der Straße zerstreut. Die sofort herbeigerufene PoUzei barg aus 
den Trümmern die drei Insassen. Zwei waren sofort tot, der dritte 
wurde in schwerverletztem Zustand ins Kreiskrankenhaus Nienburg 
a. d. W. überführt, wo er besinnungslos unter Lebensgefahr dar­
niederUegt" 

So der Zeitungsbericht. 

Der Schwerverletzte war ich. Die Aerzte hatten mich aufgegeben, aber 
eine höhere Macht, um die ich mich bis jetzt nicht gekümmert hatte, gab mich 
dem Leben zurück. Ich konnte es nicht fassen, und alles wurde mir erst klar, 
als ich nach der Heimkehr erfuhr, wie meine apostolische Mutter, Schwester 
und Schwager sowie die sonstigen Verwandten um mein Leben im Gebet ge­
rungen hatten. 

Wen Gott Uebt, den züchtigt er. Dieses Wort mußte ich erfahren. Der 
Weg in die Gottesdienste der Neuapostolischen Gemeinde war nun frei. Das 
Verlangen nach dem Wort Gottes wurde erweckt, und bald wurden meine 
Frau und ich in die Gemeinde aufgenommen und erhielten wenig später die 
HeiUge Versiegelung. Und nun dürfen wir zu der Schar zählen, an der sich 
die Verheißung, die unserem Stammapostel gegeben wurde, erfüllen wird. 

E. B., W. 
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53. Jahrgang Nr. 10 Halbmonatefchrift 15. Mai 1954 

ßezirheältefter WUhelm Reffing f 

Am 23. Februar 1954 ist der seit dem Jahre 1946 im Ruhe­
stand befindliche Bezirksälteste Wühelm Ressing, Duisburg-Hamborn, 
entschlafen. 

Der Heimgegangene wurde am 15. Juni 1876 in Werterbruch, 
Kreis Rees am Niederrhein, geboren. Als Jüngling wurde er mit dem 
Erlösungswerk Christi bekannt und nahm am 22. Oktober 1895 die 
HeUige Versiegelung hin. Am 4. Februar 1902 wurde er als Unter­
diakon eingesetzt. Am 1. November 1903 wurde ihm das Diakonenamt 
übertragen. Als Priester war er vom 2. Juli 1904 ab tätig und wirkte 
danach als Evangelist vom 4. Mai 1913 an, bis er am 18. Aprü 1920 
das Gemeindeältestenamt empfing. Als Bezirksältester diente er vom 
27. April 1924 bis zum 14. JuU 1946, dem Tag seiner Zurruhesetzung. 

Als am 27. Februar 1954 auf dem Friedhof zu Duisburg-Ham­
born die sterbUche HüUe des Gottesknechtes der Erde übergeben 
wurde, hatten sich aus den vielen und großen Gemeinden, die der 
Bezirksälteste während seiner segensreichen Arbeit bedient hatte, 
zahlreiche Geschwister eingefunden, die den Heimgegangenen ge­
liebt und verehrt hatten; denn dieser war ein Mann mit einem Herzen 
voll Mitleid und Verstehen für andere, der das Anvertraute nicht 



nur bewahrt, sondern auch in außergewöhnlichem Maße vermehrt hatte. Er 
war ein besonders guter Hirte unter den Schafen Christi. 

Die Apostel Kuhlen, Dehmel, Dunkmann und Schiwy, die Bischöfe und Be­
zirksältesten des Düsseldorfer Apostelbezirks und viele Amtsbrüder hatten sich 
zur Trauerfeier eingefunden. Ihnen allen war Wilhelm Ressing ein edler 
Freund, ein hochgeschätzter Mitarbeiter und ein rechter Bruder gewesen, der 
von allen wegen der Lauterkeit seiner Gesinnung, der Schlichtheit seines We­
sens, der Demut seines Herzens und seiner großen Seelenliebe geachtet und ge-
Uebt wurde. Der Entschlafene hat durch sein väterUches Wirken bei allen, die 
oftmals bei ihm ihr sorgenvoUes Herz ausgeschüttet und reichen Trost gefun­
den hatten, als „Vater Ressing" einen guten Namen. 

Der Trauerfeier legte Apostel Kuhlen das Wort aus Matthäus 25, 40 zu­
grunde: „Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, 
das habt ihr mir getan." Er sprach zu den Versammelten von den ewigbleiben­
den Werten, die der Heimgegangene ausgeteüt hat, von dessen Herzensfröm­
migkeit, Gottesfurcht, Hirtenarbeit und Seelsorgertätigkeit Und wenn Jesus 
nicht einmal einen Becher Wasser, der einem der Seinen in seinem Namen ge­
reicht wurde, unbelohnt lassen wird, wieviel mehr wird dann der treue und 
fleißige Diener des Herrn, der Tausende Mühselige und Beladene erquickte, 
unzählige Weinende tröstete, vielen GefaUenen aufgeholfen, eine große Menge 
auf den Lebensweg geführt und viele Versinkende errettet hat, Ewigkeitslohn 
empfangen von seinem Herrn! Ein Getreuer, der wahrhaft bereit war, Jesum 
zu empfangen, hat seinen Lauf voUendet, ihm ist die Krone des ewigen Lebens 
gewiß! 

Himmelfahrt 
Johannes 16,5. 7. u. 28. 

Es ist ein wahres Wort, daß der Glaube an die Taten Gottes der Vergan­
genheit die Voraussetzung d e s Glaubens ist, der die gegenwärtigen Gottes­
offenbarungen erfaßt. Und der Glaube an das vom Herrn für die Zukunft 
Geoffenbarte benötigt die Erkenntnisse der Gegenwart. Wer aber nur an die 
Gottesoffenbarungen der Vergangenheit glaubt und die der Gegenwart ab­
lehnen würde, hat von den Gottesoffenbarungen der Zukunft keine Seligkeit 
zu erwarten. Die Erkenntnis dieser Wahrheit ist festzuhalten, wenn wir einen 
ewigen Erfolg unseres Glaubens und Strebens genießen woUen. 

Der Herr Jesus hat mit seinem Erscheinen auf Erden die Offenbarungen 
des Vaters in der Zeit vorher nicht unwichtig gemacht, sondern durch sein 
Verhalten nur bestätigt; und wer an ihn und sein Werk glaubte, darf auch 
von dem durch Jesum erschlossenen Segen der Zukunft genießen. Er war als 
Erster vom Vater ausgegangen und gekommen in diese Welt. Er allein konnte 
auch die Welt verlassen, um als Erster wieder zum Vater zu gehen. 

Gewiß haben Henoch und Elia auch ihre Himmelfahrt auf ihre Weise 
erlebt; aber die Schrift sagt nichts davon, daß.sie zum Vater gegangen seien. 
Sie gingen in das ihrem seelischen Zustand angemessene Bereich. Aus diesem 
trat Elias mit Mose auf dem Berg der Verklärung nochmals hervor, um mit 
den damaligen Aposteln Petrus, Johannes und Jakobus das göttUche Zeugnis 
über Jesum zu empfangen, das folgendermaßen lautete: „Dies ist mein Ueber 
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Sohn, an welchem ich WohlgefaUen habe, den soUt ihr hören!" (Matthäus 17, 5). 
Um zum Vater zu kommen, muß erst das Wort des Sohnes Gottes gehört 
werden, und der Herr Jesus bestätigt das mit den Worten: „Niemand kommt 
zum Vater denn durch mich" (Johannes 14, 6). 

Auch an uns, den Kindern Gottes, sind alle Voraussetzungen erfüUt, die 
uns befähigen, bei der Erscheinung Jesu Christi in einem Augenblick Aufer­
stehung und Himmelfahrt halten zu können. Die Wiedergeburt aus Wasser und 
Geist ist ein göttliches Gesetz, das wir beachtet und dessen Folgen wir erfahren 
haben. Wir sind bis heute unter der PHege des HeUigen Geistes geblieben und 
haben uns bemüht, im Glaubensgehorsam — auch wenn es manchmal wider 
die Natur ging — dem Gesandten Jesu nachzufolgen. Außerdem strömen uns 
in der Lebensgemeinschaft mit Gott dem Vater und dem Sohn die wunder­
baren Kräfte zu, deren wir zum Würdigwerden auf den Tag des Herrn bedür­
fen. Wir sind also nach Jesu Wort (Johannes 3, 6) nicht vom Fleisch geboren, 
sondern vom Geiste Gottes und somit von ihm gezeugt. Wir haben die Gottes­
offenbarungen der Gegenwart zu unserem ewigen HeU und Frieden gläubig er­
griffen und dürfen darum auch am Tag der Ersten Auferstehung zu dem 
gehen, der uns seinen Geist und sein Leben gespendet hat; denn nur, die 
Christi Geist besitzen, die sind sein (Römer 8, 9). 

So wie bei der Himmelfahrt Jesu, aUein die Seinen anwesend waren, so 
wird auch der Tag der Ersten Auferstehung — also u n s e r e Himmelfahrt — 
nur die Seinen a l l e i n betreffen. Wir wissen, daß dieser Tag nahe ist und 
zwar so nahe, daß er noch in der Lebzeit unseres Stammapostels gleich einem 
neuen Sonnenaufgang hervorbrechen wird. Diese Botschaft des treuen Knech­
tes Gottes der Gegenwart ist keine menschliche Meinung oder das Produkt 
jahrelanger Errechnungen oder gar der letzte Ausdruck eines veralteten Dog­
mas, sondern sie ist ganz einfach die größte Gottesoffenbarung der Gegenwart. 
Gerade darum ist sie auch nicht mit dem sogenannten „gesunden" Menschen­
verstand zu erfassen. Sie ist so groß, daß sie aUein durch die FüUe kindUchen 
Glaubens erfaßt werden kann. 

Keiner von uns woUte und könnte errechnen, wann der Herr kommt, son­
dern für uns Gotteskinder ist allein von größter Wichtigkeit i h m a n z u ­
g e h ö r e n , wenn er kommt! Dann wird sich der letzte Vers des oben ange­
führten Schriftwortes auch an uns erfüUen; denn dann verlassen wir auf dem 
vom Herrn festgelegten Wege die Welt, um auf ewig zum Vater zu gehen. 
An dieser unserer Himmelfahrt werden aber, im Gegensatz zur Himmelfahrt 
Christi, keine Engel stehen und den erschrocken und ängstUch Zurückbleiben­
den einen Trost spenden können. Dann wird sich erfüUen, was in Weisheit 5, 
1—6 geschrieben steht G. R. 

Wertoolle Worte unferee Stammapoftele 

Ee ift leichter/ um Oee Glaubene roillen Dae Leben hinzugeben, 

ale einen fortgefcuten Kampf mit öen Gelftem Öer Flnftemie zu führen, 

öie unferen Glauben erfchflttem unö in Unglauben oerroanöeln toollen. 
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Der Stammapoftel in Stuttgart 
am 21. Februar 1954 

(Schluß) 

Nun sprach der S t a m m a p o s t e l wieder. Er sagte: Wenn man an einem 
Stückchen Land vorübergeht und es werden Steine angefahren, es sind Leute 
da, die ein Fundament graben, dann weiß man, hier wird gebaut. Man kommt 
vielleicht nach drei bis vier Monaten wieder vorbei, da ist der Rohbau fast 
schon fertig. Kommt man nach einigen Monaten wieder vorbei, da sieht 
man, daß die Maler darin tätig sind und die letzte Arbeit machen, bevor der 
Bau bezugsfähig ist. Das sehen wir mit unseren Augen. Mit dem Tempel un­
seres Gottes ist es nicht anders. Wenn auch viele sind, die dafür kein Auge 
haben, wir aber sehen es und erkennen es, in welchem Stadium der Bau sich 
befindet, und wir haben die freudige Zuversicht, daß dieser Gottesbau bald 
vollendet ist und der Sohn Gottes kommen kann, um uns zu sich zu nehmen. 

A p o s t e l B i s c h o f f sagte anschließend noch: Einen Plan faßt man 
um der VoUendung wülen, und wenn man ein Haus baut, dann läßt man es 
bewohnen. Wenn man, wie der Stammapostel eben sagte, die Fundamente 
legt, dann wül man nicht bei dieser Arbeit stehenbleiben. Der Fortschritt in 
der Durchführung des Planes beweist jedem Vorübergehenden: Hier geht 
es darum, einen Anfang zu Ende zu bringen. Wenn man einen Weg beschreitet, 
beginnt man ihn doch um des Zieles wülen. 

Schauen wir zurück in die Vergangenheit des Ratschlusses unseres Got­
tes, so wie es der Stammapostel am Anfang des Gottesdienstes sagte, da finden 
wir manche, die sich auf den Weg begaben und die Pläne auszuführen began­
nen, und wir fragen uns nach den Gründen, die sie dazu veranlaßten. (Ein 
Noah hat die Arche nicht deshalb gebaut, weü es zu seiner Zeit über aUe 
Maßen regnete und er von Ueberschwemmungen und Wasserkatastrophen, von 
Springfluten und dergleichen geängstigt war. Er hat sie gebaut, weü er dem 
Wort» Gottes glaubte. Abraham ist nicht aus seinem Lande, aus seiner 
Freundschaft und aus seinem Vaterhaus ausgezogen, weü ihn Hungersnot, 
Seuchen und feindUche Ueberfälle oder andere Widerwärtigkeiten von dort 
vertrieben haben, sondern weü er dem Wort Gottes glaubte. Lot ist nicht 
aus den Städten weggezogen, die dem Verderben anheim gegeben waren, als 
sie schon brannten, sondern bevor sich das Unglück über ihre Bewohner ergoß. 
Er zog weg, weil ihn der Engeldienst dazu veranlaßte. Diejenigen, die darauf 
warten, bis es zu spät ist, finden wir nach den Worten Jesu unter dem BUd der 
törichten Jungfrauen zurück. Die haben auch etwas gewußt, ja, sie wußten 
sogar so viel, daß der Bräutigam einmal kommt. Aber sie warteten ab/ bis es 
soweit war. Und da sie zu lange gewartet haben, erwies es sich, daß es zu spät 
für sie geworden war. Genau so zu spät, wie es für die Zeitgenossen eines Noah 
zu spät war, genau so zu spät, wie es für die Einwohner Sodoms zu spät ge­
worden war, genau so wird es einmal zu spät sein für solche, die sich heute 
weigern, aus ihrer geistigen Gefangenschaft des Zweifels und des Unglaubens 
sich hinwegführen zu lassen. 

Aus welchem Gründe haben wir denn den Weg des Lebens beschritten? 
Haben wir dabei auch das Ziel im Auge gehabt? Oder sind wir vielleicht nur 
deshalb apostolisch geworden, weil wir uns in der alten Umgebung unbehaglich 
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fühlten und glaubten, cs müsse mal etwas anderes sein, dem wir uns an­
schließen und mit dem wir uns befassen? Dann freilich fäUt es schwer, sich 
auf die Höhen des Glaubens emporzuschwingen. Oder sind wir vielleicht nur 
deswegen noch in der Gemeinde, weü uns unsere Eltern als Kinder hinein ge­
bracht haben und weil wir nichts anderes wissen, als daß unsere FamiUe apo­
stolisch ist, und da sind wir's auch ? Da fällt's natürlich schwer, zu glauben, was 
als Vollendung des Heilsplanes unseres Gottes in unserer Zeit geschehen soU. 

Als das Volk Israel vor die Tore jenes Landes gekommen war, da erwies 
es sich, daß sie ohne Unterschied, ob sie einmal aus Aegypten herausgeführt 
oder in der Wüste geboren waren, glauben mußten an das, was Josua iund 
Kaleb in zuversichtlichem.Glauben aus dem Gelobten Land mitgebracht hatten. 
Es erwies sich, daß es in der Stunde der Entscheidung nur noch darauf an­
kam: Glaubst du, oder glaubst du nicht? So mag sich heute mancher seiner 
Herkunft, seiner Erziehung, ja — wie Apostel Hahn sagte — seiner eigenen 
Sünden wegen noch für unwürdig halten und für ungeschickt, jene Welt zu 
erlangen und am Tage des Herrn dabei zu sein. Er möge sich vor Augen hal­
ten, daß es nicht seine Sünden und Unvollkommenheiten sind, die ihm den 
Weg des Lebens eben gemacht haben bis zur Stunde, sondern daß er auf dem 
Weg des Lebens bleiben konnte um seines G l a u b e n s wülen, der ihn bis­
lang an der Hand der Knechte Gottes gehalten hat. Um seines G l a u b e n s 
willen an das Wort der Vergebung ist ihm bislang geholfen worden, und um des 
G l a u b e n s wülen an das Wort des Herrn, das uns heute durch seinen Knecht 
gesagt ist, wird ihm auch die Möglichkeit gegeben, am Tage des Herrn dabei 
zu sein. So zeigt sich, daß das Ziel unseres Weges nicht aus Verdienst erreicht 
wird, sondern aus der Gnade unseres Gottes und aus dem gläubigen Erfassen 
seiner Liebe von unserer Seite her. 

Das macht ja dieses Geschehen so sehr groß, weü nicht aus unserer Tüch­
tigkeit her jene Botschaft kommt, nicht aus unseren Werken heraus uns das 
Reich des Friedens zufällt, nicht aus unseren Fähigkeiten und Kenntnissen 
die Teünahme an der Ersten Auferstehung hergeleitet wird, sondern — wie es 
bei all den angeführten Geschehnissen auch war — wer dem Wort Gottes 
g l a u b t e und sich danach einsteüte, durfte die ErfüUung seiner Verheißung 
genießen. 

Wir sprechen viel von Naturgesetzen. Dies, ihr Lieben, ist auch ein Ge­
setz. Ein Gesetz ist etwas Gesetztes, und dieses Gesetz haben nicht Menschen 
gemacht, sondern das hat der Herr gesetzt. Und er hat es bewiesen, daß seine 
Satzung und sein Gesetz erfüllt wird von ihm, denn er steht zu dem Wort, das 
er gegeben hat, und an seinem Gesetz scheitern jene, die mit menschlicher 
Klugheit und Ueberlegung etwas anderes dagegen setzen woUen. Es wird, wenn 
ein Haus gebaut wird, der Plan des Architekten mit den Unterschriften des 
Bauherrn Gesetz für die Handwerker sein, nach dem sie die VoUendung des 
Baues zu bewirken haben. Ob das Vorübergehenden paßt oder nicht, ob sie 
meinen, man könnte dies auch so und jenes auch anders machen, ob sie der 
Ansicht sind, daß nicht alle Lösungen so recht geschickt seien, das berührt 
die Pläne nicht und ändert nicht das Gesetz, nach dem das Haus ersteht. Und 
wo Jesus Christus der Grund- und Eckstein ist, wo auf den Grund der Apostel 
und Propheten der Bau unseres Gottes errichtet wird, da ist sein Wort und 
sein Wille das Gesetz des Handelns aller, die an diesem Bau zur VoUendung 
arbeiten. Mögen Außenstehende, ja mögen vielleicht sogar Mitarbeitende da 
und dort andere Gedanken haben, so sei Urnen dennoch gesagt, daß Uire Arbeit 
nur dort segensreich ist, wo sie nicht in der Ausführung ihrer eigenen Meinung 
bestellt, sondern in der Treue zu Gesetz und Satzung, zu Ordnung und Gebot, 
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in der Treue zu Wort und Willen unseres Gottes, so wie er uns geoffenbart ist. 
Nur so wird der Bau vollendet. Wenn ich mir denke, daß irgendwo ein Hand­
werker eines Tages den Architekten am Arm nehmen und sagen würde: 
„Schauen Sie mal hier her, ich habe mir da erlaubt, eine kleine Aenderung 
zu machen, das erscheint mir besser; wollen wir das nicht lieber so lassen?" 
Da wird der Architekt sagen: „Mein lieber Freund, machen Sie bloß, daß das 
Ding wieder wegkommt, und arbeiten Sie nach dem Plant Sie glauben ja gar 
nicht, welch tief eingreifende Veränderung Sie da mit Ihren Meinungen und 
Handlungen veranlassen. Ich kann Ihretwegen nicht die ganze Kon­
struktion umstellen." — Und hier, wo wir Brüder an dem Bau unseres Gottes 
arbeiten — dem lebendigen Tempel — handelt es sich nicht um Konstruk­
tionen, die aus Menschenhand hervorgegangen sind, sondern da handelt es 
sich um einen ewigen Plan, und dieser Plan wird nur so voUendet, wie Gott 
ihn festgelegt hat. Deshalb ist es für uns so sehr wichtig und so sehr bedeutend, 
daß Gottes Wüle zu unserem Wülen wird, sein Plan zu unserem Plan, sein 
Wunsch auch unser herzliches Verlangen ist, nämlich daß die, die er sich er­
wählt hat, voUendet werden durch seine Kraft, voUendet werden durch sein 
Vermögen und das Verdienst seines Sohnes, das uns in dieser Stunde auch 
wieder in einem so überreichen Maße zugute kommen soU. 

Deshalb ist es auch für uns das Gebot dieser Stunde, das Wort des Herrn, 
uns durch seinen Knecht heute gegeben, im Glauben zu erfassen, daran zu er­
kennen und abzumessen, was uns fehlt, und aUes Ungute in den Tod zu geben 
imd auf den Altar zu legen im herzUchen Verlangen, nun auch volle Gnade zu 
empfangen. 

In seinem Schlußwort sagte der S t a m m a p o s t e l : 

Es sind in den letzten Wochen viele der Unsrigen durch den Tod entklei­
det und in die Ewigkeit geführt worden. Die Erfahrung hat es gelehrt, daß 
nicht aUe am Sonntag nach dem Dienst entschlafen sind, sondern im Lauf der 
Zeit. Die Art und Weise, wie sie aus dem Leben schieden, ist ohne Bedeutung. 
Sie sind aber als Kinder Gottes nach seinem Namen genannt und als Wieder­
geborene in die Ewigkeit gegangen. Nun liegt es in unserem Interesse, daß den 
Seelen geholfen wird, daß sie frei werden von dem, womit ̂ ie belastet ins Jen­
seits gegangen sind. So soll auch heute die Gnade, die wir für uns in Anspruch 
nehmen woUen, auch ihnen in vollstem Maße zuteU werden, damit auch sie 
gelöst werden von. allem, worunter sie belastet aus dem Diesseits ins Jenseits 
gegangen sind. Wir leihen ihnen unseren Mund, damit sie durch uns und mit 
uns das „Unser Vater" beten und dann auch ihre Bitte: Vergib uns! vor den 
Thron des AUerhöchsten gebracht wird und sie durch den Dienst des Geistes 
unseres Gottes die Vergebung hinnehmen aus demselben Geist und Mund, der 
die Vergebung für uns ausspricht 

Nun folgte das gemeinsame Gebet des „Unser Vater"; anschließend fand 
die S ü n d e n v e r g e b u n g und Feier des H e i l i g e n A b e n d m a h l s statt. 

Danach sprach der S t a m m a p o s t e l nochmals zur Gemeinde: 

Ihr werdet verstehen, daß es mein und auch eures Bezirksapostels Wille 
ist, für die Zukunft zu sorgen nach dem Wort von Jesu: Handelt, bis daß ich 
wiederkomme! Es hat sich zu aUen Zeiten erwiesen, wenn ein Volk in gottge­
woUter Weise geführt wird, dann ist es geborgen und bleibt geborgen, und das 
trifft bei dem Volk des AUerhöchsten erst recht zu. Ihr wißt, daß durch Be-
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schluß des Apostelkollegiums die Dienstaltersgrenze der Apostel auf 70 Jahre 
festgesetzt ist. Nun hat der Bezirksapostel Schall in zwei Jahren diese Grenze 
erreicht. Aber nun kommt auch der Gedanke: Wer soll dann, wenn es soweit 
ist, oder für den Fall, daß der Herr ihn früher abberufen würde, die Führung 
der Kirche in Württemberg und HohenzoUern übernehmen? Das ist für ihn 
wie auch für mich eine nicht geringe Sorge. Aber auch darin steht der Uebe 
Gott uns bei. Es ist das heute dieselbe Situation, wie ich sie im Jahre 1924 
erlebte, als Vater Niehaus, der damalige Stammapostel, mir das Stammapostel­
amt übertrug. Ich habe das Amt empfangen; aber so lange er lebte, war ich 
sein Helfer mit anderen Worten, sein Vertreter. Er hat mich mitgenommen 
auf Reisen in andere Bezirke, er hat mich auch aUeine in andere Bezirke ge­
sandt, wo es notwendig war, um dem betreffenden Apostel zur HUfe zu kom­
men. Und so ist es nun auch heute hier in diesem FaU. Apostel Schall muß 
einen Bezirksapostel zur Seite haben, der im gegebenen Fall an seine 
Stelle tritt. Er kann ja auch mal krank und dienstunfähig werden. Hier in 
Württemberg kommt für diese FäUe der Apostel Volz in Frage, der als Nach­
folger des Apostels SchaU heute eingesetzt wird. Er empfängt das Bezirks­
apostelamt, ist aber in der Zeit, solange Apostel SchaU da ist, sein Ver­
treter. Bemerken möchte ich hierzu, um von vornherein jegÜchen An­
griffspunkt der Geister auszuschalten, daß Apostel SchaU mit mir und ich 
mit ihm darin völlig eins sind. 

• Nun erfolgte die Einsetzung des Apostels Volz zum Nachfolger und Ver­
treter des Apostels SchaU in einer feierUchen Handlung. 

D a r a u f f o l g t e n S c h l u ß g e b e t u n d S e g e n . 

Töricht oöer hing • . • 

Was nützt das fromme 

Tun und Handeln, gerecht 

in Gottes Schranken wandeln — 

was nützt uns Beten, Lobgesänge, 

der ganze Kampf 

und Glaubensstrenge, 

wenn man nicht glauben kann 

die Königskund', 

schon längst verkündet 

auf dem Erdenrund: 

„Der Herr, Er wird in Kürz' 

erscheinen 

zu Lebzeit seines großen Knechts 

die kluge Braut 

vereinen." F.S.,A. 
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„Trachtet am erften nach öem Reich Qot t t&. . . " 
Dieses vom Herrn Jesus einst .in der Bergpredigt gesprochene Wort er­

füUt sich auch in der Gegenwart für diejenigen Gotteskinder, welche es mit 
ihrem Glauben und Apostolischsein genau nehmen und damit die Voraus­
setzung schaffen, vom Herrn gesegnet und seiner den Treuen und Aufrichtigen 
verheißenen Zusagen teilhaftig werden zu können. Die Voranstellung der 
Belange des Werkes Gottes vor den Bedürfnissen des natürlichen Menschen 
bringt — wie es solche mit reinen Herzen oft erfahren haben — unbegrenzten 
Segen; und wenn die Kinder des Höchsten diesbezüglich auch nicht mit 
Reichtümern und Schätzen überschüttet werden, so kommen sie doch immer 
zur rechten Zeit in den Genuß der erforderUchen und dem Seelenleben zu-
trägUchen Hüfsmittel, um den gesteUten Anforderungen gerecht zu werden. 

Das Herz des Menschen ist oftmals bis zum Rand mit Wünschen angefüllt; 
das Maß der ErfüUung und die Entscheidung, ob solche Wünsche der Seele 
heilsam sind, hat sich aber zu unserem eigenen VorteU der Herr selbst vor­
behalten, denn er ist es allein, der die Auswirkung aller Kräfte, auch hinsicht-
Uch der Zukunft zu ermessen vermag. Es wäre nicht auszudenken, wenn jeder 
unserer Wünsche ohne weiteres in ErfüUung ginge. Die aber in der Tat nach 
dem Reich Gottes trachten und nach seiner Gerechtigkeit, denen fällt in 
den Schoß, was zur erfolgreichen Fortsetzung des PUgerweges nötig ist. 

Ich war noch sehr jung im Werke des Herrn, als mein Glaube durch 
längere Arbeitslosigkeit auf die Probe gestellt wurde. In dieser Zeit war der 
Wiederaufbau einer unserer im Kriege zerstörten Kirchen in einer großen 
Stadt dringende Notwendigkeit geworden. Die Liebe der Geschwister und ihr 
Mitempfinden mit den vielen ihrer Segensstätte beraubten Gotteskindern 
schufen die Bereitschaft zu einem besonderen Liebesopfer für die Erstellung 
dieser Kirche. Da ich jede Gelegenheit zur Bestätigung im Werke des Herrn 
wahrnahm, wurde ich mit noch mehreren anderen jungen Brüdern zum 
wöchentUchen Einsammeln dieser so treffend „Bausteine" genannten Opfer 
eingeteüt Ich hatte die entlegeneren Ortschaften! der Gemeinde zu besuchen 
und war manche Stunde unterwegs, habe aber stets große Freudigkeit über 
die OpferwilUgkeit der Geschwister und bei den sich ergebenden Unterhal­
tungen im Geiste Christi empfunden. Eines Tages sagte eine Schwester als 
ich mich schon wieder verabschieden wollte: „Sie machen alle Wege zu Fuß. 
Es wäre doch besser, wenn Sie mit dem Rad fahren würden." Nachdem sie 
erfahren hatte, daß ich kein Rad besaß, bat sie mich für den Abend eines 
der nächsten Tage zu einem Besuch. Wie erstaunt und freudig überrascht war 
ich, als sie mir dann an dem betreffenden Abend im Beisein ' ihres Mannes, 
mit dem sie aUes besprochen hatte, ein guterhaltenes Fahrrad schenkte, 
welches der Mann, der sogar nicht einmal apostoUsch war, nicht mehr be­
nötigte. So reichen Lohn für eine in meinen Augen geringe und unbedeutende 
Arbeit hatte ich nicht erwartet und fuhr glückUchen Herzens und voller Dank 
für die göttliche Güte meinem Heimatort zu. 

Ein Fahrrad hatte bis dahin zu meinen unerfüUbaren Wünschen gehört, 
und wie ein heUes Licht wurden in meiner Seele an diesem Tage die Worte 
des Psalmisten zu einer lebensnahen Erkenntnis: 

„Habe deine Lust am Herrn; er wird dir geben, was dein 
Herz wünschet" (Psalm 37, 4). 

K. 0., E. 
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53. Jahrgang Nr. i i Halbmonatefchrift 1. Juni 1954 

Zum Pftngftfeft 
Oft Senöung Oee Heiligen Geiftee 

Wie die EvangeUen berichten, wurde Jesus am Jordan von Johannes mit 
Wasser getauft. Nachdem dies geschehen war, bestätigte Gott die voraufge­
gangene Handlung. Er Ueß seinen Geist auf den Menschensohn sichtbar herab­
fahren, so daß Johannes samt den übrigen Anwesenden die Wahrhaftigkeit der 
göttlichen Sendung Jesu hätte wahrnehmen können. Das Bekenntnis des himm­
lischen Vaters: „Du bist mein Ueber Sohn, an dem ich WohlgefaUen habe!" 
(Lukas 3, 22) war für Jesum nunmehr ein gültiger Ausweis und eine Ver­
pflichtung zugleich. In diesem göttUchen Wort und dem empfangenen Geist 
lagen alle Gaben und Kräfte, deren er sich fortan bedienen konnte, und durch 
die göttliche Offenbarung war auch die Verbindung mit dem himmlischen 
Vater bestätigt. Jesus konnte die innigste Gemeinschaft mit seinem Sender 
aufrecht erhalten und pflegen. 

Für die Jünger Jesu waren die Tage vor Pfingsten letzte Sammlung und 
Vorbereitung auf das kommende Geschehen. Sie hielten sich zunächst noch in 
Jerusalem hinter verschlossenen Türen verborgen; nach der Hinnahme des 
Heiligen Geistes aber vermochten sie alle Hindernisse und Hemmungen zu 
überwinden und redeten fortan frei in der neu gewonnenen Kraft. 

Gewiß waren viele unter ihnen von Johannes bereits mit Wasser getauft 
worden; d a m a l s aber war der Geist Gottes auf keinen von ihnen als Jesum 
allein gekommen. J e t z t konnte Gott auch ihnen den Heiligen Geist senden. 
Er war der Tröster, den ihnen Jesus verheißen hatte, in ihm stand sein Opfer 



und Verdienst. Dieser Geist war nicht nur b e i ihnen. Nein! Er e r f ü l l t e 
sic. Er gab ihnen die Macht, mit n e u e n Zungen zu sprechen und erfüllte sie 
mit n e u e n Gaben und Kräften, die sie vordem nicht besessen hatten. 

Am Tag der eisten Pfingsten wurden alle Seelen mit dem Heiligen Geist 
erfüUt, die in gläubiger Bereitschaft dem göttlichen Geschehen beiwohnten. 
Dies war eine einmalige Handlung Gottes, welche mit der Erschaffung der 
ersten Menschen vergleichbar ist. Alle nachkommenden Geschlechter mußten 
den Weg der normalen Geburt gehen — sowohl natürlicher als auch geistiger 
Weise. 

Die ersten Christen hatten nur e i n Bekenntnis, nämlich das apostolische. 
In dieser Lehre der Apostel blieben sie b e s t ä n d i g . Im Sinn und Geist 

ihres großen Vorbildes Jesu Chrisi trugen sie das göttliche Zeugnis in alle 
Lande und gründeten die ersten Gemeinden. Dieser Geist, den sic entweder 
in dem einmaügen Erlebnis an Pfingsten oder auch später durcli die Hand­
auflegung der Apostel empfangen hatten (Apostelgeschichte 8 und 19 bitte 
nachlesen!), versah an ihnen nunmehr denselben heiligen Dienst, den er vor­
dem Jesu erwiesen hatte. E r war Urnen Quelle der Kraft und des Trostes. E r 
lebrte sie in der Wahrheit zu Gott beten und schuf damit die Möglichkeit 
einer b l e i b e n d e n p e r s ö n l i c h e n Verbindung mit ihrem himmlischen 
Vater. In ihrer Gemeinschaft war die herzliche Liebe oberstes Gebot. Es war 
die e r s t e Liebe. Sie versäumten auch nicht, das Brot miteinander zu brechen, 
denn sie erkannten in dem Genuß des Leibes und Blutes Jesu die göttliche 
Kraft sowie die unerläßliche Voraussetzung zum ewigen Leben. 

Die erste apostolische Zeit endigte mit dem Tod des letzten Apostels. Der 
himmUsche Glanz, der einst von dem Apostelamt ausging, war damit aus der 
Kirche Christi gewichen. Die Warnung Jesu an die Gemeinde in Ephesus: 
„Aber ich habe wider dich, daß du die erste Liebe verlassest. Gedenke, wovon 
du gefallen bist, und tue Buße und tue die ersten Werke. Wo aber nicht, 
werde ich dir bald kommen und deinen Leuchter wegstoßen von seiner Stätte, 
wo du nicht Buße tust" (Offenbarung 2, 4. 5) war unbeachtet geblieben und 
zeigte nunmehr ihre traurigen Folgen. 

Mit dieser Maßnahme war aber das Werk der Erlösung n i c h t e r f ü l l t , 
denn Johannes schreibt im Auftrag Christi: „Ich bin das A u n d d a s O, der 
Anfang u n d d a s E n d e " (Offenbarung 1, 8). Außerdem weist der Herr 
in dem Sendschreiben an die Gemeinde zu Laodizea auf die Möglichkeit hin, 
in der letzten Zeit die göttUchen und ewigen Güter wieder zu erwerben. Dies 
vollzieht sich in unseren Tagen. Der Heilige Geist ist heute derselbe wie am 
Anfang, denn er tut dieselben Werke. Geist und Feuer sind auch heute un­
erläßUche Lebenselemente der Kirche Christi. Der goldene Leuchter in dem 
Apostelamt steht wieder an seiner alten Stelle und bewirkt Licht und Er­
kenntnis. 

Der Heilige Geist lehrt uns heute den zeitgemäßen Willen Gottes. Die 
Botschaft des Stammapostels ist dafür lebendiges Zeugnis. Es geht nun um 
die Vollendung. Der Ruf des Geistes und der Braut ist hörbar. Auch außer­
halb unserer Reihen, wo man zunächst der Botschaft des Stammapostels mit 
schärfster Ablehnung und Zweifel begegnete, werden Stimmen laut, die eben­
falls ihren Glauben an das baldige Kommen des Herrn bekunden, womit das 
Wort erfüllt ist": „Und wer es hört, der spreche: Komm!" (Offenbarung22,17). 

Die b e r e c h t i g t e Erwartung Jesu Christi setzt aber den Besitz s e i n e s 
Heiligen Geistes voraus. Und daran wird der Bräutigam seine Braut erkennen. 
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Der zettgemäße Wille Gottee 

Matthäus 7, £i. 

Es ist für den Menschen unendlich wichtig, den Willen Gottes zu er­
kennen, um danach sein Leben einzurichten. Nun ist es freüich zu allen Zeiten 
so gewesen, daß die meisten Menschen daran vorbeigegangen sind. Dadurch 
kamen sie zu schwerem zeitlichen — und was noch viel wesentlicher ist — 
auch ewigem Schaden. Es waren aber auch jene nicht besser daran, die wohl 
den WiUen Gottes erkannten, aber nicht danach handelten. 

Nun offenbart ja Gott seinen WiUen immer neu, denn er ist die QueUe 
aUen Lebens, und Leben ist immer etwas Gegenwärtiges. Er hat dies immer 
durch den e i n e n Mann getan, der ihm am nächsten stand und ihm auch das 
beste Werkzeug war. Würde Gott seinen Wülen vielen zugleich offenbaren, 
so würde das göttUche Vornehmen vielseitig und verschieden bekundet wer­
den, und Irrtümer und Spaltungen wären die Folge davon. Die Heüige Schrift 
läßt dies deutlich erkennen. Sein WiUe muß also in der Gegenwart, das ist 
zeitgemäß, erfaßt werden, wenn die Seele vor Schaden bewahrt bleiben soU. 
Von den Zeitgenossen Jesu hat Gott nicht verlangt, das zu glauben und zu tun, 
was er durch Noah verkündigen Ueß; wer dagegen zu Noahs Zeiten nicht 
in die Arche einging, kam unbarmherzig in der Sintflut um. Selbst das Volk 
Israel, das Gott doch aus aUen Völkern erwählt hatte, erkannte den zeit­
gemäßen WiUen Gottes nicht immer. Auch hier hat der Herr nicht selbst 
zum Volk geredet; er offenbarte Mose seinen WiUen, und dieser tat ihn dem 
Volk kund. Wir lesen in der HeUigen Schrift, daß an einem Tag über drei­
tausend Mann in der Wüste starben, weü das Volk dem Worte des Mose nicht 
glaubte; und als der Herr durch seinen Knecht die eherne Schlange auf­
richten ließ, halfen weder Gebete noch gute Werke oder der Hinweis auf den 
früher einmal geleisteten Glaubensgehorsam. Wer vom Tod errettet werden 
woUte, mußte dem zeitgemäßen GotteswiUen gegenüber seinen Gehorsam be­
weisen. Wir sehen daraus, daß Gott nach dem Glauben sieht, denn dem 
menschUchen Verstand konnte die eherne Schlange unmögUch eine HUfe sein; 
aber Gott woUte eben sehen, wie sich der einzelne im Glaubensgehorsam be­
währte. 

Lange vor der Geburt Christi und auch nachher noch haben die Priester 
im Tempel dem Herrn nach dem Gesetz und der Väter Weise mancherlei 
Opfer dargebracht. Gott hat diesen Gottesdienst nicht verworfen, sondern 
sich — solange sein Sohn noch nicht auftrat — auch dazu bekannt. Als 
Zwölfjähriger sagte Jesus noch zu seinen Eltern: „Wisset ihr nicht, daß ich 
sein muß in dem, das meines Vaters ist?" — Etwas später finden wir Jesum 
in dem gleichen Tempel. Er stieß die Tische der Geldwechsler um und trieb 
die Händler mit den Worten hinaus: „Es steht geschrieben: ,Mem Haus ist 
ein Bethaus'; üir aber habt's gemacht zur Mördergrube!" (Lukas 19, 
46), und in Johannes 1, 11 lesen wir: „Er kam in sein Eigentum,! und die 
Seinen nahmen Um nicht auf." Daraus geht hervor, daß die Zeit der alten 
Ordnung erfüllt war und Gott an ihre SteUe eine neue setzen woUte. Dies ge­
schah, als Gott auf dem Berg der Verklärung auf Jesum hinwies: „Dies ist 
mein lieber Sohn, den soUt üir hören!" (Mattiiäus 17, 5). Leider erkannten 
die sieh für berufen haltenden Hüter der alten Ordnung den zeitgemäßen 
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WiUen Gottes nicht, sondern sahen in Jesu ihren bittersten Feind. Und doch 
war er nicht gekommen, um auch nur ein Wort der Propheten aufzuheben, 
sondern um die von ihnen gegebene Verheißung zu erfüllen. Von dem Tag an, 
da Gott seinen Sohn den drei Aposteln Petrus, Johannes und Jakobus sowie den 
zwei Zeugen aus dem Entschlafenenbereich vorgestellt hatte, bekannte sich 
der liebe Gott nicht mehr zu der alten Ordnung. Wohl hielten die Tempel­
priester weiterhin ihre Gottesdienste, es wurden auch wie vorher die Ticr-
opfer dargebracht, und der Hohepriester opferte wie früher einmal im Jahr 
im AUerheüigsten für das Volk, aber alles, was sie taten, waren tote Werke, 
von welchen uns Christus erlöst hat. Das bringt der Schreiber des Hebräer­
briefes mit den Worten zum Ausdruck: „Wie viel mehr wird das Blut Christi, 
der sich selbst ohne allen Fehl durch den ewigen Geist Gott geopfert hat, 
unser Gewissen reinigen von den t o t e n W e r k e n , zu dienen dem leben­
digen Gott!" (Hebräer 9, 14). So haben jene, die sich nicht zu dem Sohn 
Gottes bekannten, wohl auch einen Religionsdienst ausgeführt, von einem 
Dienst zu Ehren des lebendigen Gottes kann aber keine Rede sein. Das geht 
auch aus den Worten Jesu hervor, als er sagte: „Siehe, euer Haus soll euch 
wüst gelassen werden!" (Matthäus 23, 38). 

Wie heute gab es auch vor neunzehnhundert Jahren Heiden, Juden und 
Christen. Aber Gottes Wohlgefallen ruhte nur auf dem „Einen", seinem Sohn, 
und denen, die seinen WiUen, den Jesus verkündigte, taten. Es ist für den 
menschUchen Verstand schwer zu begreifen, daß sich Gott nur zu seinem 
Sohne und den wenigen, die ihm im Glauben nachfolgten, bekannte. Aber 
Gott geht nicht den Weg menschUcher Meinung, sondern er geht seinen Weg. 
Seine Absicht war und ist, aUen Menschen zu helfen und sie dahin zu bringen, 
daß sie sich zu dem von ihm gesandten Erlöser bekennen. Wohl hat er allen 
seinen Geschöpfen manchen Liebesdienst erwiesen, dann und wann ihre Ge­
bete erhört und in seiner Barmherzigkeit ihre Unwissenheit übersehen. Aber 
die Erlösung für die Seele war und ist auf keinem anderen Weg zu erlangen 
als durch den von Gott gesandten Erlöser. Obwohl damals nur ein kleines 
Häuflein an ihn glaubte, hat Gott diese einmal gesetzte Ordnung nicht um­
gestoßen, er ist aber auch mit denen, die weiterhin an der alten Ordnung fest­
hielten, keinen Vergleich eingegangen. Jesus selbst sagte das entscheidende 
Wort: „Denn so ihr nicht glaubet, daß ich es sei (der vom Vater ausgegangen 
ist), so. werdet ihr sterben in euren SündenI" (Johannes 8, 24). Die vielen 
Tieropfer, die vormals Gott unentwegt dargebracht worden waren, hatten 
noch nie eine voUkommene Erlösung gebracht, und nun hatten sie vöUig 
ihren Sinn verloren. Gott bekannte sich nicht mehr dazu, obwohl der ge­
wohnte und überUeferte Religionsdienst mit großem Eifer gepflegt wurde. 
Die Schar aber, die nun Gottes WiUen erkannt hatte und einen ihm wohlge-
fälUgen Gottesdienst ausübte, war klein. Darum sprach auch Jesus: „Es 
werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, 
sondern die den WiUen tun meines Vaters im Himmel." — 

Saulus, der Sohn eines frommen Pharisäers, führte ein Leben nach der 
alten Ordnung, dem überkommenen Glauben und der Lehre seiner Väter, 
und aUes „Neue" war ihm ein Dorn im Auge. Daß er die Gebote hielt und 
ein Leben nach dem Gesetz führte, konnte aber seine verkehrte Einstellung 
dem Wort und WiUen Gottes gegenüber nicht aufwiegen. Er war trotzdem 
ein Feind Jesu und in den Augen Gottes ein Uebeltäter, denn er handelte 
übel an dem Eigentum des Herrn. Darum mußte er auch die Worte Jesu 
hören: „Saul, Saul, was verfolgst du michl" (Apostelgeschichte 9, 4). 
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Die furchtbaren Christenverfolgungen haben bewiesen, daß Satan stets 
das Werk der Erlösung zu zerstören suchte. Den größten Schaden aberrichtete 
der turst der Pins terms dadurch an, daß er die Träger des Geistesamtes tötete 
und später nur einen Lehrkörper zuließ, der lediglich menschliches Wissen 
über vergangene Reichsgottcsgeschichte zu vermitteln vermochte. Wie der 
Geist des Herrn, durch die Apostel der Urkirche, der Seele das Brot vom 
Himmel reichte und damit eine ewige Erlösung brachte, so konnte der Geist 
der Menschen nur eine menschliche Erbauung der Sinne vermitteln. Was 
sich aus alldem im Laufe der Jahrhunderte entwickelt hat, ist in die Ge­
schichte eingegangen; wir sehen die ErfüUung des Wortes von Jesaja 60, 2 
vor Augen: „Finsternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die Völker." 

Vor etwas über hundertundzwanzig Jahren hat der Herr nun wieder das 
heüige Feuer seines Geistes, den Geist der Wahrheit, ausgegossen und damit 
Offenbarung 8, 1—5 erfüllt. Damit richtete er in dieser kleinen, geistge­
salbten Schar, im Gegensatz zu der bestehenden, wieder eine neue Ordnung aui 
die freüich der von ihm vor neunzehnhundert Jahren durch seinen Sohn selbst 
gegebenen entsprach. 

Nun ist es wieder so wie am Anfang. Auch den letzten Aposteln gelten 
die Worte: „Wer euch hört, der hört mich; und wer euch verachtet, der 
verachtet mich" (Lukas 10, 16). In die Finsternis brach das heüe Licht des 
HeUigen Geistes, und wieder war es nur eine kleine Schar, auf der die Augen 
Gottes ruhten. Die von Jesu im Anfang gegebene Ordnung-bestand wieder, und 
Gott selbst hat die Führung seines Erlösungswerkes einem Mann gegeben, 
den e r sich erwählt und ausgerüstet hat. Durch ihn und seine Mitapostcl 
wird dem Volke des Herrn der zeitgemäße WiUe Gottes verkündigt. 

Der Sohn Gottes hat einst die Wiedergeburt aus Wasser und Geist für 
alle die bestimmt, die in sein Reich kommen wollen, und dieses göttliche Ge­
setz ist bis heute noch nicht aufgehoben worden. Darum kann man der Ge­
meinschaft der Kinder Gottes nicht beitreten, wie man einem Verein etwa 
beitritt, sondern muß in sie wie in eine FamiUe hineingeboren werden. Jesus 
sagte zu seiner Zeit: „Es werden viele zu mir sagen an jenem Tage: Herr. 
Herr! haben wir nicht in deinem Namen geweissagt, haben wir nicht in 
deinem Namen Teufel ausgetrieben, haben wir nicht in deinem Namen viele 
Taten getan?" (Matthäus 7, 22). Wenn aU das in Jesu Namen getan wurde, 
so kann es keinesfaUs durch ungläubige Menschen geschehen sein. Aber sie 
glaubten nicht an den, welchen der Herr zu ihrer Zeit zum HeU und zur HUfe 
gesetzt hatte! Weissagen und Teufelaustreiben, ja auch das ehrUche Be­
mühen, die Gebote vom Sinai zu halten, sind kein Unterpfand, das Reich Gottes 
zu erlangen. Dafür gut einzig und allein die Wiedergeburt und der mit ihr 
verbundene Glaube an die Botschaft des Gottgesandten, denn am Tage des 
Herrn, der Ersten Auferstehung, werden nicht die Werke, sondern allein 
der vom Herrn geforderte Glaube gewogen werden. Die Werke finden ihre 
gerechte Vergeltung in der zweiten Auferstehung, also am Jüngsten Tag, von 
dem wir in Offenbarung 20, 11—13 lesen. 

Wer also den zeitgemäßen WUlen des lebendigen Gottes erkennen und 
tun will, darf sich nicht auf seine vermeintÜchen Gott wohlgefälligen Werke 
etwas zu gute halten, sondern er muß den zeitgemäßen Gesandten Gottes er­
kennen, seine Botschaft in vöUigem Glauben an- und in sich aufnehmen und 
sein Leben danach einrichten; dann wird er bei der Erscheinung Christi 
nicht verlassen, sondern angenommen werden. E. St., K. 
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Wie ein Lteö entftanöen Ift 

Ein Erlcbnie 

Nun sind schon wieder rund neun Jahre vergangen, seitdem eine Zeit in 
unserem Land ihr Ende fand, die nicht nur besonders schwere Anforderungen 
an das Glaubensleben vieler Geschwister und Amtsbrüder stellte, sondern auch 
von dem Stammapostel als dem Führer des Werkes Gottes in unserer Zeit 
eine unendliche Weisheit erforderte. E i n e unbedachte Handlung, e i n un­
überlegtes Wort hätten damals dazu führen können, daß den Gotteskindern 
die Segensstätten entzogen und die Boten Gottes zum Schweigen gezwungen 
worden wären. 

Aus dieser Zeit wül ich über ein Erlebnis berichten, das letzten Endes zu 
einer besonderen Glaubensstärkung für mich wurde. Im Werke Gottes ver­
sah ich mit Freuden seit vielen Jahren den Dienst als Dirigent des Gesang­
chores und als Spieler der Orgel der Gemeinde, in deren Bezirk ich wohnte. 
Meinem irdischen Beruf nach war ich in gehobener Stellung bei einer Be­
hörde tätig und dort einem Vorgesetzten untersteUt, der nicht nur der Leiter 
dieser Behörde war, sondern auch eine hohe, einflußreiche Funktion in der 
Organisation ausübte, die sich damals als Träger des Staates bezeichnete. 
Dieser Mann war dafür bekannt, daß er sich nicht nur sehr genau darüber 
unterrichtete, welchen Glaubensgemeinschaften seine engeren Mitarbeiter an­
gehörten, sondern daß er auch ständig auf sie dahingehend einwirkte, sich 
von diesen „Bindungen" — wie er es nannte — zu lösen. 

Meine berufliche Arbeit brachte es mit sich, daß ich diesem Vorgesetzten 
fast tägUch begegnete und längere Unterredungen mit ihm hatte. Als im Jahre 
1939 der Krieg ausgebrochen war und vieles dadurch noch einheitlicher und 
straffer ausgerichtet wurde als seither, wurde es ÜbUch, daß viele dieser täg­
Uchen Rücksprachen durch meinen Vorgesetzten mit der an mich gerichteten 
Frage eröffnet wurden, wann ich ihm eine Erklärung über den vollzogenen 
Austritt aus meiner Glaubensgemeinschaft, der Neuapostolischen Kirche, vor­
zulegen gedenke, eine Frage, die ich jedesmal so entschieden und ablehnend 
beantwortete, daß dem FragesteUer die Aussichtslosigkeit seiner Bemühungen 
eigentUch hätte klar sein müssen. Es war aber wohl die Macht der Finsternis, 
die immer wieder zu einem neuen Versuch ansetzte, um ihr Ziel zu erreichen. 

Eines Tages wurde ich nun von meinem Vorgesetzten darüber zur Rede 
gesteUt, daß ich, wie er erfahren habe, in der Neuapostolischen Kirche als 
Chorleiter und Organist tätig sei. Er eröffnete mir, dies sei für ihn ganz 
untragbar, und er müsse auf der Einstellung dieser Tätigkeit durch mich be­
stehen. Als er sah, welche Wirkung seine Worte auf mich ausübten, fügte er 
hinzu, er woUe mir, nach Niederlegung der von ihm beanstandeten Tätigkeit, 
wegen meiner Zugehörigkeit zur Neuapostolischen Kirche nichts mehr in den 
Weg legen. Noch am selben Tag suchte ich unseren Gemeindevorsteher auf 
und unterbreitete ihm den Sachverhalt. Er geleitete mich zu dem ihm ge­
setzten Segensträger, dem ich nochmals alles berichtete. Es war ein Zeitpunkt, 
in dem unter den damaligen Verhältnissen an vielen Orten Maßnahmen gegen 
unsere Kirche in Gang kamen, die das Ziel hatten, unsere Wirksamkeit zu be­
schränken oder ihr sogar Einhalt zu gebieten. Um die bereits vorhandenen 
Schwierigkeiten nicht zu vermehren, wurde mir der Rat gegeben, mich der An­
ordnung meines Behördenleiters zu fügen. Dabei wurde auch berücksichtigt, 
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daß ich alsdann wenigstens keine Angriffe wegen der Zugehörigkeit zu unserer 
Gemeinde mehr zu erwarten hätte. 

An dem darauf folgenden Sonntag mußte ich somit bis auf weiteres Ab­
schied von meiner Arbeit für den Gesangchor und von meinem Platz an der 
Orgel nehmen. Von unserem Vorsteher erhielt ich noch die Erlaubnis, das 
Eingangslied der Gemeinde für diesen Gottesdienst auszuwählen, und ich fand 
das Lied Nr. 478 in unserem Gesangbuch: 

„Ich weiß mir etwas Liebes auf Gottes weiter Welt, 
das stets in meinem Herzen den ersten Platz behält." 

Was ich während des Spielens dieses Liedes, von dem ich Wort für Wort 
mitlas, empfand, kann ich nicht in Worte fassen, und als in der zweiten 
Strophe die Worte kamen: 

„Des Lebens schönste Freuden, die hat mein Herze nur 
an diesem Platz gefunden, auf wahrer Glaubensflur", 

konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Ein Trost war für mich jedoch 
wenigstens dadurch gegeben, daß mein Platz nicht verwaiste, sondern durch 
einen betagten Bruder, der selbst in früheren Jahren den Ghor einmal ge­
leitet hatte, vorläufig ausgefüllt werden konnte. 

Ein gutes Jahr etwa ging darüber hin. Der Krieg wurde härter und härter, 
und er wurde durch schwere Bombenangriffe auch in unsere Stadt getragen. 
Mein beruflicher Vorgesetzter geriet hierdurch wiederholt in unmittelbare 
und schwere Lebensgefahr. Da hielt ich im Jahre 1943, den Zeitpunkt zu 
neuem Handeln für gekommen. Nachdem ich mich mit unserem Gemeinde­
vorsteher beraten und seine Zustimmung erhalten hatte, teüte ich meinem 
Dienstvorgesetzten mündlich und zugleich schriftiich mit, daß ich mich nicht 
mehr länger der Tätigkeit in unserer Kirche enthalten könne. Ich bat ihn, 
mir doch auch im Hinblick auf seine eigene, unsterbüche Seele in dieser 
Hinsicht nichts mehr in den Weg zu legen. Um über den Ernst meines Ent­
schlusses keinen Zweifel aufkommen zu lassen, setzte ich hinzu, daß ich vom 
nächsten Gottesdienst an wieder meine Tätigkeit als Chorleiter und Organist 
ausüben werde. 

Eine Antwort hierauf erhielt ich bei dieser Unterredung nicht. Drei Tage 
vergingen, ohne daß mir ein Bescheid zuging. Es waren Tage harter, seelischer 
Anspannung, wußte ich dosh, daß in jener Zeit die persönüche Freiheit des 
einzelnen oft um weit geringerer Anlässe wiUen verloren gehen konnte. 
Menschlich gesehen hatte ich alles auf eine Karte gesetzt, aber ich gedachte 
der Worte des Psalmisten, der zu dem Herrn sprach: „Meine Zuversicht und 
meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe" (Psalm 91, 2). Dann nach diesen 
drei Tagen kam die Stunde, in der mich mein Vorgesetzter zu sich rief und 
mir mitteUte, daß er gegen meine Tätigkeit als Organist und Chorleiter un­
serer Kirche nichts unternehmen werde, und daß er mich künftig auch nicht 
mehr dazu bewegen woUe, meine Glaubensgemeinschaft zu verlassen. 

So saß ich denn im nächsten Gottesdienst wieder am Spieltisch unserer 
Orgel, und wiederum durfte ich das Eingangslied der Gemeinde vorschlagen. 
Erneut fiel meine Wahl auf das Lied: „Ich weiß mir etwas Liebes auf Gottes 
weiter Welt. . .", aber welche freudigen Empfindungen durchzogen diesmal 
meine Seele! Wenn unser Bitten und Danken im Gebet doch immer so tief 
und so herzlich wäre wie in solchen Augenblicken! Mit wieviel größcrem 
Verstehen als früher konnte ich mich nun mit dem Psalmwort verbinden: 
„Eins bitte ich vom Herrn, das hätte ich gerne: daß ich im Hause des Herrn 
bleiben möge mein Leben lang" (Psalm 27, 4). Am nächsten Tag berichtete 
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ich meinem Jugendfreund, der damals als Soldat in Rußland stand, über die 
eingetretene Wendung. Mein Brief muß wohl vom Anfang bis zum Ende der 
Ausdruck meiner überquellenden Freude gewesen sein, denn kurze Zeit da­
nach erhielt ich von meinem Freund ein Antwortschreiben, in dem er mich 
aufforderte, ein „Loblied" in Noten zu setzen, zur Erinnerung an das Erlebte. 
Nun, ich fand die Töne hierzu, und mein Freund, mit dem mich bis heute 
eine tiefe und gegenseitige Zuneigung verbindet, schuf Textworte zu diesem 
Lied, die so recht meinen Empfindungen Ausdruck gaben. Es darf vielleicht 
hierzu noch vermerkt werden, daß meine Melodie mit dem von meinem 
Freund geschaffenen Text zum erstenmal irgendwo im weiten Rußland ge­
sungen worden ist. Später formte sich aus diesem Lied ein ChorUed für den 
Gesangchor unserer Gemeinde, und immer dann, wenn dieses Lied gesungen 
wird, wandern meine Gedanken zurück zu der Zeit, in der ich Gottes Hufe 
und Beistand in besonderem Maße erfahren durfte und für aUe Zeit die Ge­
wißheit erhielt, daß der Herr auch in dunklen Stunden uns mit seinen Augen 
leitet. H. B., F. 

Wer glaubt öen Zeichen? 

Unlängst kam ein Bruder — er ist als Bergmann unter Tage beschäf­
tigt — an einer ArbeitssteUe vorbei, wo zwei ihm bekannte Arbeiter tätig 
waren. Kaum hatte er sich dort sehen lassen, da wurde er auch schon ange­
sprochen. Man bat ihn, doch einmal die Luftlampe (eine Lampe, die den 
elektrischen Strom von einem kleinen, durch einen Preßluftmotor betrie­
benen Dynamo bezieht) zu besehen. Diese Lampe glimme nur noch und gebe 
kein Licht, obwohl man schon seit dem Vortage versuche, sie in Ordnung 
zu bringen. „Du sprichst so viel vom Ueben Gott, der allmächtig ist und dein 
Vater sein soU. Wenn der Uebe Gott durch dein Gebet unsere Lampe zum 
Brennen bringt, dann woUen wir beide in eure Neuapostolische Kirche 
kommen." So sagten sie spöttisch. Der Bruder dachte: „Lieber Gott, es ist 
dir ein Leichtes, die Lampe wieder zum Brennen zu bringen: aber ob diese 
beiden ehrlich sind und das Versprechen halten?" Da — während die Ge­
danken noch kreisen, wirft die Lampe plötzlich ihren hellen Schein in die 
Umgebung. Sie brennt und leuchtet. Alle drei blicken sich verwundert an. 
Einer der Arbeiter findet die ersten Worte und sagt zu unserem Glaubens­
bruder, was er denn nun gedacht oder gemacht hätte? Ohne Zögern und un­
verblümt offenbart er den beiden seine Gedanken. Darauf erwidern sic: 
„Wenn die Lampe die ganze Schicht über brennt und leuchtet, so wollen 
wir zu eurem Gottesdienst kommen." Der Bruder ging an seinen Arbeitsplatz 
und betete: „Laß dieses ein Zeichen sein; laß die Lampe weiter brennen!" 
Sie hat noch über drei Monate gebrannt, bis sie dann durch andere Um­
stände entzwei ging. — 

Die Beiden haben wohl noch keinen Gottesdienst besucht, sie haben die 
Hindernisse, die ihnen eine gottfeindliche Macht in den Weg legt, noch nicht 
überwinden können, aber sie haben das Erlebte als ein besonderes Zeichen 
anerkannt. Das geht schon daraus hervor, daß sie selbst den erlebten Vor­
gang mit erstaunlicher Genauigkeit anderen weitererzählen. 

A. E., W. 
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Weg unö Mittel zur Vollenöung 

Es steht in der Heiligen Schrift: „Gott war in Christo und versöhnte die 
Welt mit ihm selber" (2. Korinther 5,19). Es stehen noch andere Worte in der 
Heüigen Schrift, die in ihrer Mißdeutung dazu geführt haben, daß es heute 
Menschen gibt, die meinen, sie brauchten nur an das Verdienst Christi zu 
glauben, und damit die Vergebung der Sünden zu haben. Wenn aber der 
Apostel das Wort sprach: „Gott war in Christo und versöhnte die Welt" und: 
„ . . . sind wir nun Botschafter an Christi Statt und bitten euch, laßt euch ver­
söhnen mit Gott", dann wird deutUch, daß die Versöhnung mit Gott in dem 
Fundament, in der Gnadentat Christi Uegt, aber des ständigen Amtes der 
Gnade bedarf, wenn der Mensch der Vergebung seiner Sünden teilhaftig 
werden wül. 

Wir wissen, daß die Taufe mit Wasser, als Bad der Wiedergeburt und die 
Taufe mit dem Heiligen Geist, an uns voüzogen werden muß, wie es in der 
HeUigen Schrift steht Wir wissen auch, daß andere ebenfaUs mit Wasser ge­
tauft werden. Wasser gibt es genug auf der Welt, es kann jedermann taufen, 
man kann untertauchen, man kann es vollziehen, wie man wül. Tauchen ist 
jedoch noch keine Taufe. Wir könnten selbst den Vorgang der Form nach 
vollziehen; wenn der Herr auf der anderen Seite nicht mitmacht, bleibt unser 
Gebahren eine einseitige Handlung ohne Wert. 

Dem Obdachlosen genügt es nicht, wenn er irgendwo Uest, daß Drei-
Zimmer-Wohnungen gebaut werden; er mag sich einen Mietvertrag kaufen, 
Um ausfüllen und unterschreiben. Das Papier, das er dazu verwendet, sei 
tadellos und schneeweiß, seine Unterschrift an der richtigen Stelle, wir 



nehmen auch an, daß er den Mietpreis in der Höhe einsetzt, wie er gefordert 
werden soll. Am Tage, an dem die Wohnung bezogen werden kann, wird 
dieser Mann recht enttäuscht sein, da man seinen Mietvertrag nicht aner­
kennt. Man wird ihm sagen müssen, daß man einen Bund nicht nur von einer 
Seite aus schließt, sondern daß zwei dazu gehören. 

Es soU nicht bezweifelt werden, daß in der Christenheit noch ernstes Be­
streben ist, mit Gott Gemeinschaft zu halten, um im Jenseits auch einen Platz 
in seiner Nähe zu haben. Es sei auch nicht verkannt, daß das Bestreben der 
ehrUch Suchenden unterstützt und getragen wird. Gleicht dies aber nicht dem 
Beispiel, nach dem der Vertrag nicht von einer Seite gestellt werden kann? 
Was sagt der Uebe Gott dazu ? 

Wir soUten doch glauben, daß die Antwort Jesu, die er seinen Zeitge­
nossen im HinbUck auf die Verheißung gegeben hat, auch heute noch bindend 
ist und durch nichts anderes, vor aUem von keinem Menschen geändert wer­
den kann. 

Jesus wußte ganz gut, wen er vor sich hatte, als Nikodemus ihn besuchte. 
Er hat ihm nicht auferlegt, besondere Gesetze, Lebensordnungen und der­
gleichen mehr auf sich zu nehmen, sondern hat ihm ganz klar die Tür gezeigt, 
die in sein Reich führt. „Es sei denn, daß jemand geboren werde aus Wasser 
und Geist, so kann er nicht in das Reich Gottes kommen." — 

Wir wurden auch nicht gefragt: „Was habt ihr hinter euch?" als wir in 
das Werk Gottes kamen. Es sind ja nicht nur kleine Kinder ins Haus des Herrn 
gebracht worden, die meisten sind nacb ihren Erfahrungen in dieser Welt 
als erwachsene Menschen in das Haus Gottes gekommen, und manches Leben 
war sehr bewegt, bevor der Betreffende im Hause des Herrn eine Stätte des 
Friedens und der Ruhe gefunden hat. Der Uebe Gott hat nicht gefragt: „Was 
hast Du vorher getan?" Es ging ihm nur darum, daß wir wülig und gläubig 
durch die Tür eintraten, die er gesetzt hat. Es ist ihm dann ein Leichtes ge­
wesen, zu vergeben, was der Mensch in Irrtum imd Finsternis falsch gemacht 
hatte. 

Denken wir uns, daß ein Mensch durch verschiedene Dinge, die er 
seinem Körper zumutete, seine Gesundheit untergraben ha t Er ist eines Tages 
so weit, daß man ihn in ein Krankenhaus bringen muß. Das erste, worum sich 
der Arzt bemühen dürfte, wird wohl sein, den augenblickUchen Gesundheits­
oder Krankheitszustand festzusteUen. Es wird im Laufe der Behandlung nicht 
zu umgehen sein, daß der Arzt einmal fragt, wieso es zu solchen Erscheinungen 
kommen konnte. Wenn er die Ursache festgestellt hat, dann wird er dem 
Patienten sagen: „Mein Ueber Freund, Sie werden in Zukunft vorsichtiger sein 
müssen, und was sie da früher aUes gemacht haben, muß künftig unter­
bleiben. Sie sehen, wie weit sie damit gekommen sind." — 

Es ist in unserem FaU auch so. Die Liebe Gottes ist bereit, das Vorherige 
zu vergeben; sie kann jedoch nicht zusehen, daß wir uns mit dem gleichen 
Verhalten, das uns in Unruhe, Angst und Gewissensnot gebracht hat, erneut 
dem Verderben überliefern, sondern es wird Gott sehr daran gelegen sein, 
uns vor dem Uebel zu bewahren und uns die HUfe zu gewähren, die wir nötig 
haben. Dazu gehört, daß uns ein bestimmtes Maß an Kraft gegeben wird. Wir 
woUen ehrUch betrachten, was hinter uns Uegt, es war nicht immer böse Ab­
sicht und böser WiUe, es war auch oftmals Schwäche. Zu schwach, um Wider­
stand zu leisten, zu schwach, um das Rechte im rechten AugenbUck zu er­
kennen, darum haben wir uns zu diesem und jenem verleiten lassen und haben 
damit gefehlt, deshalb bedürfen wir der Kraft. Denn insoweit wir den HeiUgen 
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Geist empfangen haben, hat der Herr auch sein Gesetz in unser Herz gelegt. 
Wir wissen, das alte Bundesvolk Israel hatte auch ein Gesetz, das ihnen vom 
Herrn gegeben war, da waren mancherlei Gebote: Du soUst keine anderen 
Götter neben mir haben, du soUst den Feiertag heiUgen, du sollst nicht stehlen, 
du sollst nicht töten, du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht miß­
brauchen, du sollst nicht begehren deines Nächsten Gut und dergleichen Dinge 
mehr. — War es nötig? Beim Betrachten der Geschichte des Volkes Israel 
steUen wir fest, es ist nötig gewesen! Dieses Volk bedurfte des Gesetzes und 
auch der damit verbundenen Drohungen, weü das Volk von sich aus nicht 
willig war, zu halten, was ihm der Herr geboten hatte. Man mußte ihm vor-
schreiben: „Du soUst nicht lügen!", denn das Volk war der Wahrheit abge­
wandt; „Du sollst keine anderen Götter neben mir haben!" — Dies erweist 
aUein der Umstand, daß sie, als Moses auf dem Berge war und einige Tage 
ausblieb, alles Gold zusammen suchten und es zu einem goldenen Kalb ein­
schmolzen. Dann riefen sie: „Das sind deine Götter, Israel, die dich aus 
Aegyptenland geführt haben!" (2. Mose 32, 4). Das Volk woUte nicht bei 
dem einen Gott bleiben, es wollte andere Götter neben ihm haben. Schon bald 
nach dem Einzug ins Gelobte Land nahm es vielfach Gottesdienste und Göt­
zen der umliegenden Völker an. 

Nun erhebt sich die Frage: Muß man einem Menschen, der den Geist der 
Wahrheit empfangen hat, ein Gesetz geben, in dem geschrieben steht: Du 
soUst nicht lügen? Dann brauchte er ja nicht den Geist der Wahrheit, denn 
der bestimmt ihn ja, daß er nicht lügen wül. 

Der Mensch, der den Geist der Liebe in sich trägt, dem braucht man nicht 
zu sagen: Du sollst nicht stehlen; er beachtet das Gebot: Liebe Gott über 
aUes und deinen Nächsten wie dich selbst. 

Wir sehen in diesen angeführten Beispielen, welche tiefe Bedeutung es 
hat: „Ich wül mein Gesetz in ihr Herz geben und in ihren Sinn schreiben" 
(Jeremia 31, 33). Das ist etwas, anderes als ein Gesetz der äußeren Ordnung 
unter Androhung der Strafe. 

Ein Mensch, der Gott über aUes und seinen Nächsten wie sich selbst 
Uebt, in dem liegt das Leben in Christo und das Gesetz seines Heiligen Geistes 
liegt in ihm. Es ist also nicht mehr von dem bösen WiUen die Rede, der der 
Bestrafung durch das Gesetz bedarf, sondern von der Schwäche des Ueber-
wundenwerdens. Wir vergessen dabei nicht, daß der liebe Gött in seiner Weis­
heit und seiner Gnade uns Erbarmen zuteil werden läßt. Das Verdienst Christi 
kann freilich nur dort wirkungsvoll sein, wo man in die Pflege des HeiUgen 
Geistes gekommen ist und wo man in der Gememschaft steht, die von Christo 
seinen Geist und sein Leben empfangen hat. 

Der Uebe Gott in seiner Gnade hat die Absicht, aUen Menschen zu helfen, 
es lassen sich jedoch nicht aUe Menschen beraten und es wollen auch nicht 
alle Menschen, daß ihneri geholfen werde, weü sie sich in der Gewalt eines 
Geistes befinden, der die göttUche Hilfe ganz ablehnt, ja sogar als schädlich 
darsteUt. Wer in der Gottentfremdung lebt und nach eigenem Entschluß dort 
zu verharren wünscht, dem kann man sagen, so viel man wiU; es wird auf 
ihn keinen Eindruck machen. Andere reißen den Segen Gottes an sich und 
empfangen ihn. Ist es ein Wunder, daß sich solche auch im Laufe der Zeit 
von ihrem Ausgang entfernen und in der Gemeinschaft, in der sie leben, fort­
entwickeln ? 

Es gibt auf dem Lande auch Schulen, in denen eine Anzahl Kinder in 
einer Klasse sind. Zehn sind da zusammen bei einem Lehrer gewesen; davon 
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bleiben neun im Dorf, und einer geht in die Stadt. Dort erwirbt er sich 
mancherlei Kenntnisse und Erfahrungen und entwickelt sich gut vorwärts. 
Wenn er einmal heimkommt in sein Dorf, dann unterscheidet er sich äußer­
lich und innerUch von denen, die daheim geblieben sind. Sie passen nicht 
mehr zu einander. 

So ist es auch geistigerweise. Wer auf das Wort des Herrn hört, seinen 
Segen empfängt, sich von seinem Geist führen läßt, der entwickelt sich zum 
vollen Mannesalter in Christo und erlangt die Würdigkeit, am Tag des Herrn 
mit Freuden stehen zu können. F. B., F. 

Fremöllnge - Flüchtlinge 

Es ist eine eigenartige Tatsache, daß schon die Glaubensväter Abraham, 
Isaak und Jakob eine gewisse Zeit als Fremdlinge in einem anderen Lande zu­
bringen mußten und ein jeder von ihnen seine besonderen Bedrängnisse zu 
durchleben hatte. Abraham wurde von Pharao um seine Frau beneidet; Isaak 
verstopften die neidischen PhiUster die lebensnotwendigen Brunnen und dräng­
ten ihn schUeßUch aus ihrem Lande (1. Mose 26, 12—27), und Jakob mußte 
zwanzig Jahre lang dem Laban dienen und dabei manche Unredlichkeit hin­
nehmen, ehe er in seine Heimat fliehen konnte. 

Die Kinder Israel, die durch das hohe Ansehen Josephs noch Gastrechte 
in Aegypten genossen, mußten den Pharaonen über dreihundert Jahre 
lang Frohndienste leisten. Die Anordnungen der Könige zwangen sie nicht nur 
zu harter Knechtesarbeit, sie richteten sich sogar gegen das Leben ihrer Kin­
der. Man hatte die Taten Josephs vergessen und behandelte seine Nachkommen 
wie Fremde. Doch der Herr erhörte das Rufen der Kinder Israel und gab in 
Mose jenen Führer, der im Auftrage seines Gottes die Flucht des über zwei 
MUUonen starken Volkes aus dem Land seiner Bedrücker ermöglichte. AUer­
dings konnten nur solche mit auf die Flucht gehen, die ihr Vertrauen auf Got­
tes Zusage durch die gewissenhafte Befolgung der Anordnungen Mose bewiesen 
hatten (2. Mose 12, 7. 11). 

SchUeßlich mußte selbst Jesus schon als Kind mit seinen Eltern aus dem 
Lande derer fliehen, die ihm nach dem Leben trachteten. 

Wenn nun der Herr mit dem Hinweis auf die eüige Flucht Lots und seiner 
FamiUe sagt: „Auf diese Weise wird's auch gehen an dem Tage, wenn des 
Menschen Sohn soU geoffenbart werden" (Lukas 17, 30), so gut dies Wort uns 
Kindern Gottes heute; denn wir haben die frohe Botschaft, daß der Herr 
Jesus zu Lebzeiten unseres Stammapostels als Bräutigam unserer Seele er­
scheinen und die Seinen zu sich nehmen wird. „Auf diese Weise. . ." also auch 
Fliehenden gleich, soUen wir uns von den Engeln des Menschensohnes führen 
lassen. 

Am 1. Januar 1952 hat der Stammapostel in einem Gottesdienst an Hand 
des Wortes 1. Mose 19, 15—17 darauf hingewiesen, daß im Hinbli;ck 
auf die ihm gegebene Gottesoffenbarung nunmehr Eile zur Errettung 
unserer Seele geboten sei. Inwieweit diese Mahnung durch unser Handeln be­
antwortet wurde, möge jede Seele mit sich selbst klären. Haben wir die Kon­
troUe über unser Gedankenleben verschärft? Haben wir die Stunden der Be­
dienung aus dem Geiste Gottes besser ausgewertet, das heißt mit stärkerem 
Erlösungsverlangen unsere Knie gebeugt, ehe wir ins Haus des Herrn gingen 
und unsere Bemühungen vermehrt, das empfangene Gedankengut zu verwen-
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den ? Hat sich der Inhalt unseres Gebetslebens gesteigert, so daß wir durch er­
höhte Wachsamkeit die gottfeindlichen Regungen des Innenlebens klarer er­
kennen? Haben wir in der Erkenntnis der eigenen Unzulänglichkeit und der 
Macht des Feindes beten gelernt um unsere Errettung und Erlösung vom An­
recht des Widersachers, wie jene Witwe im Gleichnis Jesu? (Lukas 18, 2—8). 
Hier kennzeichnet Jesus ein in guten und unguten Tagen beständiges Gebcts­
lcben als e i n z i g e s M e r k m a l seiner Auserwählten! — Zählt es, wenn wir 
verachtet und geschmäht werden, zu einem Bestandteil unseres Seelenlebens, 
was der Psalmist sagt: „ . . . ich bin dein Pilgrim und dein Bürger..." ? (Psalm 
39, 13). Ja, — doch nicht, weil wir dieses Wort von der himmUschen Bürger­
schaft gelesen haben, sondern weil wir durch die Versiegelungstat unserer 
Apostel das Bürgerrecht der himmlischen Stadt erlangt haben! Mit solchem 
Bewußtsein ausgerüstet, fliehen wir die vergängUche Lust der Welt (2. Petrus 
1, 4) und suchen allen Ernstes das Wort zu erfüllen: „Du, Gottesmensch, 
fliehe solches..." (1. Timotheus 6,11). 

Wenn Mose vor der Flucht die Weisung gab, die Türpfosten mit Blut zu 
bestreichen, die Lenden zu umgürten, Schuhe an den Füßen und Stäbe in den 
Händen zu haben und das Passahlamm als solche zu essen, die hinwegeüen, 
dann fällt uns doch auf, daß Jesus seinen Auserwählten die gleichen Anord­
nungen gab, damit sie aUem, was geschehen soU, entfliehen können (Lukas 21, 
36). Laut Lukas 12, 35 gibt der Herr die Mahnung: „Lasset eure Lenden um­
gürtet sein!" — In Johannes 12, 35 und 36 ist von jenem Glauben die Rede, 
der uns aUein befähigt, als Kinder des Lichtes zu wandeln. Wir als Kinder 
Gottes glauben dem Licht, welches Gott uns im Stammapostel und Apostel be­
reitet hat, und setzen diese Kräfte bewußt allen Geistern des Zweifels ent­
gegen. Dadurch tragen wir den Gurt des Glaubens um unsere Hüften (Jesa­
ja 11, 5). 

In dem Genuß des HeUigen Abendmahles aus der Vollmacht unserer Apo­
stel befolgen wir das Gebot Jesu gemäß Johannes 6, 54: „Wer mein Fleisch 
isset und trinket mein Blut, der hat das ewige Leben." Mose gebot den Kindern 
Israel, das Lamm zu essen als solche, die hinwegeüen. W i r genießen das Ver­
dienst des Lammes, das der Welt Sünde getragen hat, heute in dem Gedanken, 
cs könnte der letzte Versöhnungsdienst sein, der uns vom Gnadenstuhl ange­
boten wird. Damit verbinden wir das ernste Bestreben, immer mehr im Leben 
des Erlösers offenbar zu werden. Die Spuren seines Blutes müssen aber auch 
an unserer Herzenstür gefunden werden, damit der Verderber, der Macht 
hat, Leib und Seele zu verderben, kein Recht an uns hat oder Schaden anrich­
ten kann. Die Wirkung der Gnade muß vor allem in unserer Erinnerung er­
kenntlich sein, die uns keinen Menschen richten läßt 

Nachdem die Kinder Israel den Fluchtweg angetreten hatten, mögen viele 
gedacht haben, nunmehr sicher und frei zu sein. Als sie jedoch bald darauf das 
feindliche Heer nachrücken sahen, erkannten sie, daß der letzte Schritt zum 
Geborgensein noch nicht getan war. Manche schrien zu Gott, andere waren 
verzagt — Im Augenblick höchster Gefahr, da das ganze Unternehmen m 
Frage gestellt schien, sprach Mose zum Volke Gottes: „Fürchtet euch nicht, 
stehet fest und sehet zu, was für ein Heil der Herr h e u t e an euch tun wird. 
Denn diese Aegypter, die Uir heute sehet, werdet ihr nimmermehr sehen ewig­
lich. Der Herr wird für euch streiten, und üir werdet still sein" (2. Mose 14, 

Das heutige Volk Gottes durchlebt ähnliche Zustände auf seinem Flucht­
weg. Hat nicht schon manches Kind Gottes, nachdem es versiegelt und eine 
Strecke der Glaubensstraße mitgezogen war, gedacht: Nun kann geschehen, 
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was auch kommen mag, ich bin ja erlöst! — Doch als plötzlich schwierige Ver­
hältnisse herantraten, die das Angesicht des alten Feindes, des Anklägers 
sichtbar machten, da erwachte plötzlich Angst und Unruhe im Herzen bei dem 
Gedanken, vielleicht doch noch nicht frei zu sein vom alten Joch. — Die Er­
kenntnis, noch nicht vollkommen geborgen zu sein, trieb zum Beten und Rufen 
und zum eiligeren Fliehen des alten Wesens. Ueber aUem Ringen der Seele 
steht aber der Trost, der heute den Auserwählten in der Verheißung des 
Stammapostels geboten wird. Er ruft den Kindern Gottes zu: „Fürchtet euch 
nicht, stehet fest im Glauben und in der Gewißheit, daß der Herr seine Verhei­
ßung einlösen wirdl Nehmet teil an der Errettung, die der Herr ,h c u t e' am 
Tag des Heils, zu meiner Lebzcit an euch tun wül!" — Der Stammapostel 
allein hat unter Müliarden von Menschen die persönliche Offenbarung des 
Herrn das Volk des Höchsten in das von Jesu verheißene Reich zu führen. 

Wer in solchem Glauben mitflieht, wird oftmals das Verlangen haben, 
daheim zu sein. Ja, die Bitte ist berechtigt: Kürze die Zeit! und: Komme bald, 
Herr Jesus! — 

Die Zusage Mose erfüllte sich am gleichen Tag. Der Feind wurde ver­
nichtet,.so daß Moses und die Kinder Israel das Loblied für die herrliche Tat 
dem Herrn entgegenbrachten. — Und das vom Herrn durch unseren Stamm­
apostel gegebene Versprechen wird sich in Kürze in der Entrückung der Aus­
erwählten erfüUen! — 

Dann wird das neue Lied erschallen: „Du bist würdig, zu nehmen das 
Buch und aufzutun seine Siegel; denn du bist erwürget und hast uns Gott er­
kauft mit deinem Blut aus allerlei Geschlecht und Zunge und Volk und Hei­
den und hast uns unserm Gott zu Königen und Priestern gemacht, und wir 
werden Könige sein auf Erden" (Offenbarung 5, 9. 10). 

C. J., W. 

Reife oöer Vollenöung? 

Das Volk Israel hat sich während seiner langen Wüstenwanderung zahlen­
mäßig vergrößert, und nicht aUe IsraeUten werden Mose jeden Tag gesehen 
haben. Wer aber ins Gelobte Land kommen wollte, mußte auf dem Weg blei­
ben, den Mose ihnen voranging. Er mag vieUeicht um Tage denen voraus ge­
wesen sein, 'die am Schluß gingen — aber auch sie durften keinen anderen 
Weg einschlagen, sie mußten dieselbe Straße ziehen, die er zuvor gegangen 
war, denn nur sie führte an das Ziel. 

Wir werden heute auf zweierlei nachdrücklichst hingewiesen: „Laßt euch 
nicht verführen und das Ziel verrücken" und „Haltet euch zum Haupte, denn 
nur in der Verbindung und Gememschaft mit dem Haupte können wir zur 
gottgewoUten Größe ausreifen." AUes erlangt ja eine gewisse Stufe, über die 
hinaus eine weitere Entwicklung nicht mehr mögUch ist; damit ist aber nicht 
gesagt, daß mit diesem Zustand auch die Vollkommenheit erlangt ist. In der 
Natur erkennt man, daß normalerweise" zur Erntezeit Hitze herrscht, und 
man hört oft: „Die Frucht wird unter der Hitze reif." Nun haben wir aber 
auch schon Jahre durchlebt, in denen es nicht so war. Trotzdem aber gab cs 
dann doch einen Zeitpunkt, zu dem das Getreide geschnitten werden mußte. 
Wire es Unger stehen gebUeben, dann wäre es nicht reifer, sondern faul ge­
worden. Es hatte also einen Reifezustand erlangt, doch war dies nach den 
Umständen eine Notreife, so daß also von Vollkommenheit keine Rede sein 
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konnte. Wenn wir in derartigen Jahren das Obst gesehen und genossen, den 
Wein getrunken haben, dann merkten wir, daß wohl eine gewisse Reife vor­
handen war, aber keine Vollkommenheit! 

Wollen wir denn nur eine Stufe erreichen, in der eine Weiterentwicklung 
aufhört, woUen wir nicht vielmehr auch voUkommen werden, voUendet wer­
den? Wer Gottesdienste versäumt, wer nicht überwindet, wird auch eme ge­
wisse Reife erlangen. Welch klägliches Büd aber bietet sein innerer Zustand! 
Von göttlichem Wesen und Leben sind nur wenige Ansätze vorhanden, und 
alles übrige gibt Zeugnis von gottwidrigen Einflüssen, von Verführung und 
davon, daß das Ziel aus dem Auge gerückt war. Daß für solche Seelen am Tag 
des Herrn eine Annahme nicht nur fraglich, sondern unmöglich ist, liegt dar­
an, daß sie nicht würdig wurden auf das Erscheinen Jesu. Die Wiedergeburt 
ist wohl die Grundlage, aber sie bedarf, um zur VoUendung zu führen, einer 
unausgesetzten Pflege und Leitung. 

Der Auszug der Kinder Israel war Anfang der Verheißung, die Gott ein­
mal gegeben hatte — er war aber nicht das Ziel. Selbst nach dem Ueber­
schreiten des Jordans dauerte es noch einige Zeit, bis das Volk in den neuen 
Verhältnissen seßhaft geworden war und das Land in Wahrheit eingenommen 
hatte. So ist auch unsere Errettung aus dieser Welt der Anfang jener uns ge­
gebenen Verheißung, das Ziel aber haben wir heute noch nicht erreicht Die 
meisten unserer Geschwister gehörten doch früher anderen Glaubensgemein­
schaften an. Das Wort der Einladung war für sie ein Anfang der Liebesarbeit 
unseres Gottes an ihren Seelen; eine Weiterführung bedeutete es für sie, daß 
Glauben erweckt wurde und das Verlangen nach dem Wort Gottes in ihr Herz 
einzog; und als sie aufgenommen wurden und am Tisch des Herrn teilhaben 
konnten, da war ihnen schon vieles geschenkt worden. Die Taufe mit Wasser 
war bestätigt, sie hatten Vergebung der Sünden und Gemeinschaft mit Christo 
im heUigen Mahl. Damit war der erste Schritt zur Wiedergeburt aus Wasser 
und Geist schon zurückgelegt. Wie reich waren wir da schon geworden — aber 
das Ziel war noch nicht erreicht! Als die Seelen dann aus der Hand des Apo­
stels den HeUigen Geist empfingen, damit Kinder Gottes und Erben des 
ewigen Lebens wurden, da waren sie' immer noch nicht am Ziel. An der wei­
teren Pflege hat es dann nicht gemangelt; doch mußten sie sich auch pflegen 
lassen, sie mußten in der Nachfolge und im Glaubensgehorsam erfunden wer­
den, um aUes GottmißfälUge überwinden und sich von dieser Welt lösen zu 
können. 

Bis zum heutigen Tage ist durch den Dienst Gottes an unserer Seele eins 
zum anderen gekommen, aber noch nicht erreicht haben wir das Ziel. Noch 
immer ist die dienende Liebe unseres Herrn an der Arbeit, um uns zu yoU-
enden. Sein Tag kommt — doch das Erscheinen Jesu macht aus einer unreifen 
Frucht nicht plötzlich eine reifet Es beendet die Entwicklung und schUeßt 
gleichzeitig den Vorgang der Zubereitung ab. Die aber würdig geworden sind, 
die bereit sind, gehen mit ihm ein! Die anderen bleiben zurück. Ein Mittel­
ding gibt es nicht dabei. Das Schicksal der törichten Jungfrauen geht uns 
nichts an; auch damit haben wir nichts zu tun, was mit dem Sonnenweib in 
der Wüste geschieht Unser Streben und Verlangen ist darauf gerichtet, am 
Tag des Herrn mit Freuden vor ihm bestehen zu können. Das ist aber pur 
möglich durch die innigste Verbindung mit dem Haupte, unserem Stamm­
apostel. Im Volke des Herrn gibt es kernen Riß, in der Gemeinschaft Christi 
sind keine Spaltungen vorhanden, sondern da ist das Wort Christi erfüUt: 
„Vater, laß sie eins seinl" Wir arbeiten daran, daß wir würdig werden und 
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das etwa vorhandene Trennende überbrücken und alles, was uns scheidet, uus 
dem Wege räumen. Wer dem beauftragten Knecht des Herrn im ernsten Stre­
ben und bedingungslosen Glaubensgehorsam auf dem einen Wege getreulich 
folgt, der wird auch das Ziel der Vollendung erlangen. 

Ehrllchhelt lohnt fleh 

Ich bin in Essen bei der Firma Krupp beschäftigt und hatte zur Zeit des 
Erlebens gerade Mittagsschicht. Fröhlich, wie wir cs als Gotteskinder sein 
können, trat ich den Heimweg an. An der Straßenbahnhaltestelle hatte ich 
noch etwas Zeit und ging ein wenig auf und ab. Plötzlich stutzte ich, denn ich 
sah auf der Straße etwas Dunkles liegen. Ich hob es auf und hielt eine Geld­
börse in den "Händen. Im ersten Moment wußte ich nichts damit anzufangen. 
Nach kurzem Ueberlegen öffnete ich sie und fand darin DM 20.—. Ent­
täuscht war ich jedoch, nirgends den Namen des Eigentümers zu finden. Ich 
untersuchte nochmals den gesamten Inhalt und fand noch eine Lohnabrech­
nung, gleichfaUs von meinem Arbeitgeber, der Firma Krupp. In diesem sehr 
ausgedehnten Werk hat jeder eine bestimmte Nummer. Auf der Lohnabrech­
nung fehlte zwar der Name, doch war die Werksnummer vorhanden. Damit 
war ein näherer Hinweis zum Finden des Eigentümers gegeben. Des Abends 
beim Nachtgebet stellte ich alles dem lieben Gott anheim und schUef ruhig ein. 

Am nächsten Tag erzählte ich diesen VorfaU meinem Meister. Er ist auch 
apostolisch und trägt das Priesteramt. Nach seinem Rat ging ich zum Betriebs­
leiter. Dieser telefonierte nach dem Karteibüro und sagte den Grund seines 
Anrufes. Ungläubig und erstaunt kam die Frage: „Gibt es denn so etwas 
auch noch? Das kann ich kaum glauben." Es mußte dann noch einmal be­
stätigt werden, daß der Finder mit der Geldbörse in der Hand auf den 
Eigentümer warte. Das war nicht das letzte Telefongespräch des Betriebs­
leiters. Er bemühte sich eine halbe Stunde lang, bis die VerUererin gefunden 
war. 

Sehr groß war meine Freude, als ich nachher erfuhr, daß ich einer armen 
Putzfrau das Verlorene wiedergeben konnte. Der Betriebsleiter rief mich von 
meinem Arbeitsplatz und führte mich zu der glücklichen Frau. Die Freude 
und Dankbarkeit dieser Frau ist kaum zu beschreiben. Doch die meine war 
nicht weniger groß. Als ich die Frau zum Tor begleitete, konnte ich ihr noch 
kurz vom Werke Gottes erzählen, und daß die Boten Gottes der Gegenwart 
uns solches Handeln lehren. 

Inzwischen waren einige Wochen vergangen. Die bevorstehenden Kündi­
gungen und die drohende Arbeitslosigkeit waren das Tagesgespräch in un­
serem Betrieb. Zunächst sollten aUe Junggesellen entlassen werden. Dadurch 
stand mein Name auch auf der Kündigungsliste. Als der Betriebsleiter diese 
Kündigungsliste durchlas, bUeb er bei meinem Namen haften. Zuerst konnte 
er sich des Grundes kaum erinnern. Doch plötzUch kam die Erleuchtung und 
er äußerte seinen Entschluß: „Nein, den KoUegen P. entlassen wir nicht. Das 
ist ein ehrUcher Mann, den wir gebrauchen können. Der wird von dor Kün­
digungsliste gestrichen." 

Als ich dieses erfuhr, dankte ich dem lieben Gott von Herzen für solche 
wunderbare Führung. Möge er uns auch weiterhin die Kraft geben, damit 
wir unser Licht leuchten lassen auf dem Platze, wohin er uns gestellt 

W. P., E. 
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53. Jahrgang Nr. 13 Halbmonatefchrift 1. Jul i 1954 

Wie fteht ee um öeine Verblnöung? 
Die gesunden Glieder am Leibe Christi lassen sich d u r c h n i c h t s aus 

der Verbindung mit ihrem Apostel und dadurch mit dem Stammapostel 
drängen. Sie haben auch mit solchen, die diese Lebensverbindung aufgegeben 
haben, keine Gemeinschaft, denn sie wissen, daß jene den Hauch des Todes 
atmen. Dazu ein treffendes Beispiel, das in einer Tageszeitung stand: 

„Ein Kind spielte abends vor dem Zubettgehen mit einem Gummiring. Es 
streifte den engen Gummi über einen Finger seiner Hand und schUef dar­
über ein. Am anderen Morgen stellte die Mutter des Kindes mit Schrecken 
fest, daß der durch den Gummiring abgeschnürte Finger abgestorben war, 
In üirer Angst massierte sie Finger und Hand des Kindes, um den Blut­
kreislauf wieder in Gang zu bringen; aber das Kind war nicht mehr zu 
retten, es ist einige Stunden später gestorben." 

Die Mutter hätte sofort einen Arzt zu Rate ziehen müssen. Durch das 
Massieren brachte sie die in dem abgestorbenen Glied bereits vorhandenen 
Todeskeime auch noch in den übrigen Blutkreislauf des Kindes. Der Tod war 
die natürliche Folge. 

So spielt auch manches Gotteskind mit schädlichen Gedanken eigener 
Meinung, die sich dann, den gesunden Kreislauf hemmend, um Geist und Seele 
legen. D a b e i s c h l a f e n s i e e i n l Nicht alle erwachen noch so zeitig, daß 
ihnen geholfen werden kann. Doch auch hier hilft nicht mehr eigenmächtiges, 
noch so gut gemeintes Handeln, sondern nur noch die rettende Hand des See­
lenarztes, des Apostels. Zur Erhaltung des gesamten Organismus muß er unter 
Umständen bereits abgestorbene Glieder abtrennen. Freilich gut trotz aUer Er­
fahrungen auch heute noch das Wort: „Aber wer glaubt unsrer Predigt, und 
wem wird der Arm des Herrn offenbart?" (Jesaja 53, 1). G. R. 



Zeichen unö Wunöer 
In der Geschichte des Alten Testamentes wie auch im christlichen Zeit­

alter spielen Zeichen und Wunder eine nicht unerhebliche Rolle. Zunächst 
bediente sich Gott selbst solcher Maßnahmen, um seinen WiUen den Menschen 
gegenüber zu bekunden. Ihm, dem Schöpfer Himmels und der Erde, der Ur­
sache allen Seins, ist es allzeit ein Leichtes, die durch ihn begründeten Ge­
setze der Natur und des Lebens auszuschalten oder zu ändern — so wie es 
seiner Weisheit und seinem ewigen Ratschluß gefällt. — 

Nach der Sintflut setzte Gott zum Zeichen seines Bundes zwischen Uim 
und dem erretteten Menschengeschlecht den Bogen in die Wolken (1. Mose 
9, 12. 13). 

Zum Zeichen seines Bundes mit Abraham und seinen Nachkommen gebot 
N der Herr die Beschneidung (1. Mose 17, 11). 

Mose gegenüber bekannte sich Gott in vielen Zeichen und Wundern und 
befähigte Um auch, zur Bestätigung seiner göttlichen Sendung selber Zeichen 
und Wunder zu tun. — 

Die Knechte Gottes versicherten und bedienten sich immer wieder der 
Kräfte des Allmächtigen, um ihre Sendung dem Volke gegenüber glaubhaft zu 
machen. 

Gideon bat den Herrn, daß er ihm doch ein Zeichen dafür machen soUe, 
daß Er ihn berufen habe. Daraufhin Ueß ihn der Engel des Herrn sehen, daß 
die Kraft Gottes mit ihm sei (Richter 6, 17—21). 

Der König Hiskia erbat von Jesaja ein Zeichen dafür, daß ihn Gott wieder 
gesund machen würde. Als dann der Prophet den Herrn anrief, ging der 
Schatten am Sonnenzeiger des Ahas alsbald um zehn Stufen zurück 
(2. Könige 20, 8—11; Jesaja 38, 4—8). 

EUa erbat auf dem Berge Karmel ein sichtbares Zeichen dafür, daß Gott 
der Wahrhaftige sei und sich zu dem Tun seines Propheten bekenne. Als 
dann das Feuer vom Himmel fiel, erkannte auch das Volk, daß der Herr 
Gott sei (1. Könige 18). 

Die Heilige Schrift berichtet von vielen Zeichen und Wundern. Immer 
aber stehen sie in innigem Verhältnis zu der Glaubenskraft dessen, durch 
den sie geschehen konnten. Zeichen und Wunder waren stets ein Mittel in 
der Hand Gottes und seiner Gesandten, um d e n G l a u b e n zu s t ä r k e n . 
Ja, d i e B e r e i t s c h a f t der Menschen, welche die HUfe bei den Gesandten 
Gottes, insbesondere aber bei dem Herrn Jesus suchten, gab erst den Anlaß 
dafür, daß an ihnen die Wunder geschehen konnten. 

Die Antwort des Hauptmanns zu Kapernaum ist bezeichnend für seinen 
Glauben, den er dem Herrn Jesus entgegenbrachte. Er sprach: „Herr, ich 
bin nicht wert, daß du unter mein Dach gehest; sondern sprich nur ein Wort, 
so wird mein Knecht gesund." Der Herr mußte feststeUen, daß er solchen 
Glauben in Israel leider nicht gefunden habe, und erfüllte sein Begehren 
(Matthäus 8, 8—13). 

Dem blutflüssigen Weibe war es genug, den Saum des Kleides Jesu zu 
berühren. Sein Glaube war über jeden Zweifel erhaben. Die Antwort des 
Herrn- war entsprechend: „Sei getrost, meine Tochter; dein Glaube hat dir 
geholfen" (Matthäus 9, 20—22). 

Als die beiden Blinden zu ihm traten und nach HUfe schrien, frug er 
sie: „Glaubt ihr, daß ich euch solches tun kann?" Da sprachen sie zu ihm: 
„Herr, Ja." Da rührte er ihre Augen an und sprach: „Euch geschehe nach 
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eurem Glauben (Matthäus 9, 27-29). Andererseits waren aber d e r Un­
g l a u b e u n d d i e A b l e h n u n g der Menschen den Boten des Friedens ge­
genüber die Ursache dafür, daß an ihnen die göttlichen Zeichen und Wunder 
wirkungslos bleiben mußten, ja daß solche überhaupt nicht geschehen konnten. 
Als Jesus nach Nazareth in seine Vaterstadt kam, lehnten sie ihn ab mit der 
Begründung, ihn und seine Famiüe ja genau zu kennen. Als er schließlich 
auftrat und lehren woUte, ärgerten sie sich an ihm. Dieses Verhalten war 
Grund genug, daß er ihnen nicht helfen konnte (Matthäus 13, 54—58). 

Die Pharisäer und Schriftgelehrten begehrten gelegentlich auch ein 
Zeichen von Jesum zu sehen. Seine Antwort konnte aUerdings nur ihrem 
Herzenszustand entsprechen: „Die böse und ehebrecherische Art sucht ein 
Zeichen; und es wird ihr kein Zeichen gegeben werden denn das Zeichen des 
Propheten Jona" (Matthäus 12, 38. 39). 

Als Lazarus gestorben war, tat Jesus das uns bekannte Wunder, daß er den 
Toten, der schon vier Tage im Grabe gelegen hatte, herauskommen ließ. Die 
beiden Schwestern, Maria und Martha, hatten an ihrem Glauben dem Herrn 
gegenüber keinen Zweifel gelassen. Beide bekundeten übereinstimmend: „Herr, 
wärest du hier gewesen, unser Bruder wäre nicht gestorben!" SchUeßlich hatte 
Jesus seinen Freund Lazarus Uebgewonnen, und kraft seines Glaubens konnte 
er selbst die Macht des Todes überwinden (Johannes 11). 

Die Schrift sagt, daß viele Juden, die diesen Vorgang miterlebten, an 
ihn glaubten. Wie aber verhielten sich die Hohenpriester und Pharisäer? 
Obzwar sie klar erkennen mußten, daß Jesus große Zeichen und Wunder tat, 
so woUten sie ihn dennoch oder gerade deswegen beseitigen. 

Das Verlangen, Zeichen und Wunder zu sehen, ist heute genau so groß 
wie zu aUen Zeiten. Nicht etwa, daß der Glaube danach begehren würde; denn 
der Glaube, als die Kraft der Seele, ermögücht sie, bedarf aber ihrer nicht 
Nun ist es zwar abwegig, aUes, was man sieht und nicht erklären kann, als 
ein Wunder Gottes anzusehen. Die Heüige Schrift gibt Beispiele genug von 
Leuten, die in der Lage waren, dem Volk mancherlei Kunststücke vorzu­
führen: Die ägyptischen Zauberer warfen — gleich Mose — ihre Stäbe auch 
von sich, und es wurden Schlangen daraus. SchUeßlich ist auch in unseren 
Tagen mancherlei bekannt, was sogar geeignet ist, mitunter „Bewunderung" 
hervorzurufen. Da und dort wird von übernatürlichen Erscheinungen be­
richtet und auch glaubhaft bezeugt; die Menschen sind in ihrem Bann. 

Die Frage nach dem Wert, nach Sinn und Zweck solcher Erscheinungen 
ist zugleich die Frage nach ihrem Erzeuger. Die Warnung des Herrn tritt 
aber in den Vordergrund: „Denn es werden falsche Christi und falsche 
Propheten aufstehen und große Zeichen und Wunder tun, daß verführt wer­
den in den Irrtum (wo es mögUch wäre) auch die Auserwählten" (Matthäus 
24,24). Das Beispiel des Falschgeldes drängt sich auf. Es ist wohl leicht einzu­
sehen, daß nur dort ein falsches Mittel sein kann, wo auch ein richtiges ist. 
Das echte Geld aber, das einen realen Wert darstellt, werden nur Berufene 
hersteUen und in den Verkehr bringen dürfen. Das schließt aber die Möglich­
keit nicht aus, daß geschickte Menschen in der Lage sind, auch falsche 
Münzen herzusteUen, die der Laie nicht mehr von den echten unterscheiden 
kann; trotzdem sind sie wertlos. 

Die göttUchen Offenbarungen waren nicht zu aUen Zeiten gleich. Redete 
Gott noch zu den ersten Menschen und zu Abraham und Mose persönUch, so 
waren es später die Propheten, die sich im Worte der göttlichen Kraft be­
dienten. In i h r e r Hand waren Zeichen und Wunder ein Mittel g ö t t l i c h e n 
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U r s p r u n g s , und damit waren sie auch in der Lage, ihren Auftrag zu be­
glaubigen. Der Herr Jesus bediente sich ebenfalls dieses Mittels, und den 
Aposteln der ersten und letzten Zeit waren diese Quellen göttlicher Kraft 
ebenfalls nicht verschlossen. In keinem Falle aber war und ist das Wunder 
Selbstzweck oder dazu geeignet, den Wert und die Wirkung des Wortes 
Gottes — vornehmlich die Erlösung unserer Seele — abzulösen oder /.u er­
setzen. 

Saulus hat auf dem Weg nach Damaskus gewiß ein göttliches Zeichen 
erlebt. Es war aber nicht mehr und nicht weniger als eine Mahnung und ein 
Hinweis für ihn, wie er sich nunmehr verhalten solle, dann aber auch eine 
Bestätigung für die Wahrhaftigkeit des Apostclamtes eines Ananias. 

Die Frage der Jünger an den Herrn, welches wohl das Zeichen seiner 
Zukunft sein werde, beantwortete Jesus kurzerhand damit: „Sehet zu, daß 
euch nicht jemand verführe" (Matthäus 24, 4). Diese Antwort hat gerade für 
unsere Zeit besonderen Wert. Das Wort des Paulus an die Korinther, daß die 
Juden Zeichen fordern und die Griechen nach Weisheit fragen (1. Korinther 
1, 22), trifft auch heute noch für aUe diejenigen zu, die dem göttlichen Wort 
in der Sendung seiner Apostel nicht glauben woUen. U n t e r u n s a b e r s i n d 
d i e Z e i c h e n d e s S t a m m a p o s t e l s u n d d e r A j p o s t e l J e s u g e ­
s c h e h e n . W i r h a b e n k e i n e V e r a n l a s s u n g m e h r , n a c h w e i ­
t e r e n Z e i c h e n z u f r a g e n o d e r n a c h W u n d e r n A u s s c h a u z u 
h a l t e n . D e r G l a u b e , d e r d u r c h i h r W o r t e r w e c k t u n d i n 
u n s e r e S e e l e g e p f l a n z t w u r d e , i s t u n s Z e i c h e n g e n u g . D a s 
g r ö ß t e W u n d e r a b e r a l l e r Z e i t e n w i r d u n s e r e n G l a u b e n 
k r ö n e n , n ä m l i c h d a ß w i r d e n B r ä u t i g a m u n s e r e r S e e l e 
s c h a u e n u n d e m p f a n g e n d ü r f e n , u n d d a ß e r u n s z u s i c h 
n e h m e n w i r d , a u f d a ß a u c h w i r s e i n w e r d e n , w o E r i s t . 

K.M. 

Erftllnge 
Mit der Menschwerdung Adams vollendete Gott die natürliche Schöpfung 

auf der Erde. Er setzte damit den Menschen als E r s t l i n g ü b e r d i e 
K r e a t u r und gab ihm die Macht, sich ihrer zu bedienen und über sie zu 
herrschen. Wäre der Mensch in dieser SteUung geblieben, so hätte er den Tod 
nie zu fürchten brauchen. Das Paradies, als das Bereich der Sündloscn, wäre 
ihm für alle Zeit erhalten geblieben. — 

Das Verhältnis des ersten Elternpaares zu Gott ist auch ihren Kindern be­
kannt geworden. Kain und Abel brachten ihre Gaben zum Opfer vor den 
Herrn. Bei dieser Gelegenheit trat aber ein bedeutender Unterschied auf: Denn 
Abel brachte ein O p f e r v o n d e n E r s t l i n g e n seiner Herde. Darum sah 
auch der Herr gnädig auf Abel und sein Opfer (1. Mose 4, 4). Bei Kain läßt 
sich diese fromme Herzensstellung nicht erkennen. Und darum erschien er vor 
Gottes Angesicht nicht angenehm. — 

Im Alten Bund hatte der E r s t g e b o r e n e die Zusage eines besonderen 
Segens. Daraus leitete sich auch seine hervorragende Stellung in der Familic 
her, vornehmUch hinsichtlich des Erbes. Selbst bei den heidnischen Völkern 
spielte die Erstgeburt eine wichtige Rolle; und cs mußte für Aegypten als 
außerordentlich schwere Strafe gelten, daß in e i n e r Nacht die gesamte 
Erstgeburt geschlagen wurde. — 
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Mit Christus tritt der E r s t l i n g e i n e r n e u e n S c h ö p f u n g hervor. 
Er ist nicht mit der Sünde behaftet. Er fällt nicht in der Versuchung, sondern 
bleibt erhaben über alle Anfechtungen der Geister. Er steht fest und läßt 
sich nicht bewegen von jedem Wind fremder Lehre und Gottesanschauung. 
Er widersteht dem Teufel und behält den Sieg über Tod und Hölle. 

Adams Ungehorsam führte den Tod herbei, Christi Gehorsam aber drängte 
ihn zurück. Er ist die Ursache unseres ewigen Lebens! — Sind nun durch 
Christi Gehorsam alle Menschen vom ewigen Tod erlöst? Genügt es, daß 
Jesus aUeine gehorsam war? Diese Frage zu bejahen hieße nichts anderes, 
als daß wir im Ungehorsam verharren und der Sünde bedenkenlos dienen 
könnten. Darin ist aber unsere Erlösung nicht zu erkennen. Es ist vielmehr 
das Vornehmen des Geistes Christi, unsere unsterblichen Seelen aus dem Be­
reiche d e r Kräfte zu erlösen, die das göttUche Wesen — das ist der Gehor­
sam — ablehnen. — 

Der Heilige Geist bereitet sich unter den Geistgetauften eine besondere 
Schar von Seelen zu, deren nähere Kennzeichen wie folgt beschrieben sind: 
„Diese sind's, die mit Weibern nicht befleckt sind — denn sie sind Jung­
frauen — und folgen dem Lamme nach, wo es hin geht. Diese sind erkauft aus 
den Menschen zu E r s t l i n g e n G o t t u n d d e m L a m m ; und in ihrem 
Munde ist kein Falsch gefunden; denn sie sind unsträflich vor dem Stuhl Got­
tes" (Offenbarung 14, 4. 5). D i e s e E r s t l i n g e s i n d d i e B r a u t 
C h r i s t i ! Sie werden im Reiche des Friedens Könige und Priester sein und 
mit Christus regieren tausend Jahre. Der Dichter sagt von ihnen: 

Das sind die Getreuen 
des Königs Jesus, 
das ist seine Uebe, holdselige Braut, 
die er sich erwählet. 

Zu diesem großen Tag der Ersten Auferstehung werden aber auch die 
E r s t l i n g e d e r H ö l l e zubereitet. Daniel weist wie folgt darauf hin: „Und 
viele, so unter der Erde schlafen liegen, werden aufwachen; etUche zum ewigen 
Leben, etliche zu ewiger Schmach und Schande" (Daniel 12,2). Im Gegensatz 
zu dem Obengesagten, die Erstlinge betreffend, ist es nicht schwer, die We­
sensart d e r Seelen zu erkennen, die Daniel mit den Erstlingen der HöUe 
meint: Diese sind nicht in einer reinen, jungfräulichen Gesinnung gebUeben, 
sondern haben fremden, ungöttlichen Geistern Ohr und Herze geliehen. Sie 
folgen dem Lamme n i c h t u n b e d i n g t nach; sie gehen ihre e i g e n e n 
W e g e . Sie w a r e n e r k a u f t aus den Menschen, sind aber zurückgefaUen 
in die Bindungen des alten Wesens. In ihrem Munde ist nicht die Wahrheit, 
sondern die Lüge. Ihre Fehler sind n i c h t g e d e c k t durch das Opfer und 
Verdienst Christi, denn sie verleumden den Stammapostel und die treuen Apo­
stel und Knechte Christi. Sie verlästern heute, was ihnen gestern heüig war 
und wissen nicht, daß sie Christum abermals kreuzigen. Ihr Los ist ewige 
Schmach und Schande! — 

Das Streben nach Höchstleistungen ist allgemein. Jeder wül der Schnellste 
und Stärkste sein. Einer überbietet den andern. Daß sich aber in diesem Be­
streben das verderbliche Treiben der Geister zeigt, wird von der Welt nicht 
erkannt. Es darf nicht übersehen werden, daß sich bei entsprechender Leistung 
auch gewisse Bereiche erschließen. Das menschliche Verlangen nach Gewalt 
und Herrschaft leistet diesen Geistern guten Vorspann. Auch die Befriedigung 
der Ehrsucht ist ein starkes Mittel, um die Menschen zu täuschen und Höchst­
leistungen zu erzwingen. — 
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Im Reiche Christi kennt man nicht das eigene Verdienst. Hier werden 
auch keine Orden, Titel oder Ehrenzeichen verliehen. Verdient hätten wir 
alle den ewigen Tod! Was uns aber in die Reihen der Erstlinge unter den 
Geistgetauften zu bringen vermag, ist der bedingungslose Glaubensgehorsam 
dem Stammapostel und der von ihm verkündigten Botschaft gegenüber. Dann 
aber auch die Liebe, die uns beflügelt, das Letzte noch zu tun, bevor der 
Herr kommt. — K.M.,W. 

Nützliche Lehre 

Jefaja 48,17. 

Wir haben in unserem Leben oft Wünsche gehabt, und nicht alle sind 
in ErfüUung gegangen. Nicht alle Wünsche, die uns in Erfüllung gegangen 
sind, haben uns das Erhoffte gebracht, und mancher hat dann, als er das 
Heißbegehrte in Händen hielt, sich enttäuscht gefragt, ob das alles ist, was 
er sich versprochen hat und worauf er sein ganzes Hoffen setzte. Freilich 
ist der Mensch, der mit seinen Wünschen umgeht, ohne sie bislang zur Er­
füUung gebracht zu haben, nicht im Frieden und in der Ruhe, er eifert 
darum, sein Ziel zu erreichen. Der von uns gehegte und zum Ausdruck ge­
brachte Wunsch, beim Herrn zu sein, wird denen, für die er in Erfüllung 
geht, einst keine Enttäuschung bereiten. Es muß aber auch hier das Nötige 
getan werden, damit sich dieser Wunsch erfüllen kann. Wir haben es dabei 
nicht nur mit uns alleine zu tun, sondern auch mit dem, in dessen Händen 
es Uegt, unser Verlangen zu erfüllen und unser Sehnen zu stillen. 

Wenn der Apostel Paulus einst davon sprach, daß wir dann, wenn pnser 
Haus, die irdische Hütte, zerbricht, einen Bau, von Gott erbaut, haben .wer­
den, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ist im Himmel, so ist 
solches nicht von selbst gekommen, auch nicht das Ergebnis unserer Wünsche 
und unseres Verlangens, sondern er beantwortet die unausgesprochene'Frage 
nach dem woher dieses Hauses schon im voraus: „Ein Haus von Gott er­
baut!" Und wer das Haus errichtet, der setzt auch den Eingang, der gibt 
auch die Hausordnung, und der befiehlt auch darüber, wer in diesem Haus 
wohnberechtigt sein wird. 

Wenn in irgendeiner Straße der Stadt ein Neubau entsteht und ein 
Wohnungssuchender sieht, daß sich da eine Wohnung befindet, in der er 
mit den Seinen gut Platz hätte, dann kann er sich in einer Papierwarenhand­
lung einen Mietvertrag kaufen. Er kann in dem Mietvertrag an die vorge­
sehene SteUe seinen Namen setzen, er kann auch die richtige Miete einsetzen 
und kann mit der Miete und dem von ihm unterschriebenen Vertrag am Tag 
des Einzuges erscheinen und wird erstaunt sein, daß man ihn nicht hinein­
läßt. Hat er nicht alle Voraussetzungen erfüUt, die man von ihm erwarten 
kann? — Es ist ein Beispiel. 

Viele der heute lebenden Christen hoffen auf einen Platz im Jenseits 
beim Herrn. Sie haben die gleiche Bibel, in der darin steht, daß wir ein 
Haus haben von Gott erbaut, wenn unsere irdische Hütte zerbricht. — Sie 
lesen in der HeUigen Schrift und richten ihr Leben nach göttlichen Gesetzen 
und Ordnungen ein, soweit sie dies erkennen und wahrnehmen. Sie tun gute 
Werke, beten, führen ein frommes Leben und erscheinen auch eines Tages 
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beim Herrn und fragen danach, ob man sie nicht hereinlassen will, da sie 
doch alles erfüllt haben, was zu erfüllen galt. Stellen wir uns einmal die Frage: 
„Was tun wir mehr als s i e?" -„Was tut der, der am Ende in der Wohnung 
sitzt, mehr als der getan hat, der auch einen Mietvertrag ausfertigte, der 
auch die Miete in der Hand hatte, der auch alles getan hat, was in seinen 
Kräften stand, was hat der mehr getan, der nun in der Wohnung sitzt?" — 
Er h a t m i t d e m H a u s e i g e n t ü m e r G e m e i n s c h a f t a u f g e ­
n o m m e n , Verbindung gesucht und hat seinen Wunsch mit dem Wunsch 
dessen, der bestimmt, in Einklang gebracht. Das ist alles, was er mehr tun 
konnte. 

Für uns heißt das: Wir haben die Gemeinschaft mit Christo Jesa ge­
funden und sind durch die Pforte eingegangen, die er gesetzt hat in der 
Wiedergeburt aus Wasser und Geist, und weil wir im Glauben aufnahmen, 
die er sandte, wurde uns Siegel und Unterpfand unserer ewigen Herrlichkeit 
gegeben. Das mußte von ihm kommen und war seine Unterschrift und sein 
Siegel zu dem Bund, den er mit uns geschlossen hat 

Wie nun also im natürUchen Leben kein Vertrag einseitig zustande 
kommen kann, so kann auch in bezug auf das ewige Leben kein Bund von 
einer Seite allein gemacht werden. So wie der Mensch nicht fähig ist, den 
Bund mit Gott nur von sich aus zu schUeßen, so aber ist es auch dem lieben 
Gott nicht möglich, einen einseitigen Bund zu machen; das hat der Herr 
Jesus vor Jerusalem mit den Worten gekennzeichnet: „ . . .wie oft habe ich 
deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne versammelt ihre Küchlein 
unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt!" (Matthäus 23, 37). Da war 
von seiner Seite aus das Angebot göttlichen Segens, seines Friedens und seiner 
Gnade vorhanden, aber der Mensch versagte; er ging nicht auf die göttliche 
Heilsbotschaft ein und ließ das Angebot des Segens und des Friedens un­
beachtet Uegen. — 

Nun sind wir zum größten TeU durch diese Tür, die der Herr ge­
setzt hat, zu dieser Gemeinschaft mit ihm gelangt, und wir haben darin nicht 
nur eine Zuflucht in den Stunden, in denen wir des Trostes bedürfen, sondern 
der, der unser Heiland und Erlöser, der HeUige in Israel ist, der läßt uns 
sagen: „Ich bin der Herr, dein Gott, der dich lehrt, was nützUch ist, 
und leitet dich auf dem Wege, denn du gehst" (Jesaja 48, 17). Damit ist zu­
nächst einmal gesagt, daß wir mit dem Eintritt in die Gemeinschaft Gottes 
und Jesu das Ziel noch nicht erreicht haben. Noch sind wir auf dem Weg, 
den wir gehen und werden vom Herrn auf diesem Weg geleitet und von ihm 
gelehrt, was nützUch ist. 

Unser menschliches Dasein, wenn wir es nicht nur nach den Jahren 
unseres Aufenthaltes hier auf dieser Welt ansehen, hat drei ganz besonders 
markante Einschnitte: 

E i n m a 1 ist der Tag, an dem wir in die Zeitlichkeit getreten sind, als 
Kinder geboren wurden, für uns ein großer Tag gewesen. Zwar erinnern wir 
uns nicht mehr an ihn, aber wir wissen, daß von diesem Tag an aUes begann, 
was sich mit uns hier auf der Welt ereignet hat Freuden und Leiden nahmen 
von da an ihren Ausgang, aber es fehlte auch damals schon und bis auf die 
heutige Zeit nicht an solchen, die uns lehrten. Nicht alle Lehrer, sagte der 
Stammapostel kürzlich, lehren uns, was nützlich ist Manche lehren Nütz­
liches, und andere lehren Schädliches. „Ich bin der Herr, dein Gott, der dich 
lehrt, was nützlich ist." Das unterscheidet ihn von anderen Lehrern, deren 
Lehren uns in bezug auf unser ewiges Leben wenig dienen. 
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D e r z w e i t e A b s c h n i t t begann, als wir in der Wiedergeburt aus 
Wasser und Geist neues Leben aus Christo empfingen und damit zu Kindern 
Gottes und Erben des ewigen Lebens wurden. Hatten bis dahin noch mancher­
lei andere Lehren auf uns Einfluß gehabt, so galt es, sich dieser Lehren zu 
entschlagen und mehr und mehr immer nur den zu hören und dem anzuge­
hören, der Wohnung in unseren Herzen gemacht hat und uns lehrt bis auf 
den heutigen Tag, was nützlich ist. 

D e r d r i t t e A b s c h n i t t wird eingeleitet mit dem großen Ereignis, 
auf das wir warten, der Ersten Auferstehung. 

Waren bislang Lehrer an uns tätig und wurden wir auf dem Weg, den 
wir gingen, geleitet, dann zeigt sich das Ergebnis all des Geschehenen un­
verhüllt an dem Tag, an dem ivir vom Herrn aufgenommen werden in sein 
Reich. Es ist dies der Augenblick, an dem in der Ernte zutage tritt, was aus­
gesät und gepflegt wurde, was da reifte unter Trübsal und Sorgen, auch unter 
Segen, Friede und Freude im Heiligen Geiste. Es ist deshalb wertvoll, auf den 
Lehrenden zu achten. Wenn wir erfahren wollen, was uns zu tun nützlich ist, 
brauchen wir ja nicht nachzuschlagen, was Mose darüber gesagt hat, oder uns 
zu fragen, ob nun der Gegenstand, vor den wir uns gestellt sehen, einmal in 
der Wächterstimme oder dem Jugendfreund behandelt wurde, oder ob davon 
einmal im Gottesdienst gesprochen wurde. Alles, was in unsere Seele durch 
die Lehre und Leitung des Heiligen Geistes eingebaut wurde, ist in uns zum 
Bestandteil unseres Wesens und damit zu einer bleibenden lebendigen Kraft 
geworden. Man sieht uns nicht an, welche Speise wir in den letzten vier­
zehn Tagen, oder vier bis fünf Monaten genossen haben. Das steht keinem 
auf dem Angesicht geschrieben. Warum? AUes, was unserem Leib nützlich 
war, hat er zur Gesundheit und Kraft werden lassen, dank der in ihm. 
wohnenden Organe, die der Schöpfer bereitet hat. Und alles, was ihm schäd­
Uch war, was ihn belastet, in seiner Gesundheit herabgesetzt und in seiner 
Leistungsfähigkeit und Kraft gehindert hat, wurde ausgeschieden. 

AUes was uns nützUch ist, wird von unserem Geistes- und Seelenleben 
aufgenommen und vermöge der in uns liegenden Kraft des Lebens aus 
Christo umgewandelt, so daß wir zur neuen Kreatur in Cliristo ausreifen 
können und das vollkommene Mannesalter in Christo erreichen. 

Möge uns aUezeit die rechte Erkenntnis erfüllen, die zwischen nütz­
Uch und schädUch zu unterscheiden vermag und der Seele nur das zuführt, 
was aus der QueUe ewigen Lebens fließt und uns auf den nahen Tag Christi 
bereitet! F.B.,F. 

Wertoolle Worte unferee Stammapoftele: 
„Hätte öer Schacher am Kreuz ein fo elnroanöfretee Leben geführt 

roie öer reiche Jüngling/ fo roäre er zroar nicht ans Kreuz gehommen; 
er hätte aber auch nicht Ina Paraöiee eingehen hönnen. 

Ine Paraöiee hommt man nicht auf Grunö guter Werhe, fonöern 
allein öurch öle Gnaöe Chrifti, öle im Glauben ergriffen roeröen muß." 
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Göttliche ßeroährungeproben 
Pfalm 139, 23. 

„Erforsche mich, Gott, und erfahre mein Herz; prüfe mich 
und erfahre, wie ich's meine." 

Bis der Psalmist so weit war, diese Bitten dem Herrn vorzutragen, 
brauchte er in seinem Leben bestimmt eine große Spanne Zeit und ent­
sprechende Erfahrungen. Auch wir werden im Lauf der Zeit reifer. Es 
braucht alles seine Zeit, wie im Natürlichen, so auch auf geistigem Gebiet Es 
brauchte seine Zeit, bis uns der Herr erwählen konnte, und es brauchte seine 
Zeit, bis wir reif waren, diese Erwählung im Glauben anzunehmen. Es 
brauchte seine Zeit unter dem Wort göttlicher Wahrheit, das gottmißfällige 
an uns zu erkennen und abzulegen, und es brauchte auch seine Zeit, in eine 
gottgewollte Erkenntnis zu gelangen. Es muß eben alles organisch wachsen. 
Der liebe Gott handelt nicht willkürlich, und er läßt nicht plötzlich etwas er­
stehen, was er unter eine bestimmte Entwicklungszeit verordnet hat! Er hat 
alles gesetzmäßig festgelegt. Und wie sich der natürliche Organismus im 
Pflanzen-, Tier- und Menschenreich entwickelt, so entwickelt sich auch alles 
in der geistigen Schöpfung organisch bis zur Reife, bis die Braut des Herrn 
die Reinheit, Vollendung und den Grad der Erkenntnis erreicht hat, der zur 
endgültigen Vereinigung mit dem Bräutigam notwendig ist Paulus sagte: 
„Da ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind und war klug wie ein 
Kind und hatte kindische Anschläge; da ich aber ein Mann ward, tat ich ab. 
was kindisch war" (1. Korinther 13, 11). Unter diesem Gesichtspunkt ist auch 
manches zu verstehen, was uns heute aus dem Anfang des apostolischen Wer­
kes eigentümlich erscheinen mag. So brauchte auch jedes Kind Gottes seine 



Zeit, bis es dahin kam, sich mit der einen großen Sorge zu befassen: Werde 
ich mitkommen und das Ziel erreichen? Wir können uns eine wichtigere 
Frage nicht vorstellen. Wie mancher der Getreuen wird sich diese Frage im 
Laufe der letzten Zeit vorgelegt haben. Doch steht demgegenüber wieder die 
Zusage des Herrn, daß er es d e n A u f r i c h t i g e n will gelingen lassen. 
Nur Aufrichtige könneii mit dem Psalmisten sagen: „Erforsche mich, Gott, 
und erfahre mein Herz; prüfe mich und erfahre, wie ich's meine." Wenn wir 
dem treuen Gott unser Herz zum Prüfen und Erforschen anbieten, dann müs­
sen wir wohl von unserer Aufrichtigkeit überzeugt sein. 

Nun gibt's ja zu deren Erforschung mancherlei Mittel. Da sind erst die 
von Gott zugelassenen Bewährungsproben unseres Glaubens, dann vom Herrn 
bewirkte Prüfungen unseres Herzens und außerdem die Selbstprüfung des 
eigenen Wandels und Wesens. Die Selbstprüfung führt zur Selbsterkenntnis, 
und die Prüfungen Gottes führen zur Gotteserkenntnis. 

Zum Prüfen gehört allerdings das rechte Maß und Gewicht, denn die 
Schrift spricht auch noch von welchen, die sich selbst vermessen haben, ein 
Beweis, daß sie nicht das rechte Maß angelegt haben. Der Stammapostel 
sagte einmal, daß Wasserwaage und Lot unbestechliche Werkzeuge sind, die 
auf der ganzen Erde immer die gleiche Richtung anzeigen. Das Lot zeigt 
immer nach dem Mittelpunkt der Erde und die Wasserwaage stets die wag-
rechte Linie. Außerdem ist das Licht unerläßlich. Unter dem Licht der gött­
lichen Wahrheit erkennen wir uns selbst. Das Lot der göttlichen Gerechtig­
keit zeigt die gerade und göttliche Richtung an. Die Wasserwaage ist das 
SinnbUd der ausrichtenden Arbeit des Geistes der Wahrheit, die zurecht­
bringt, was etwa schief und uneben war. Nehmen wir diese drei Dinge zum 
Prüfen und Messen unser, selbst, dann kann nichts falsch gemacht werden. 

Der Herr Jesus hat seinen Nachfolgern auch zeitgemäß, den jeweiligen 
Verhältnissen entsprechend, Fragen vorgelegt. Als die Zeit gekommen war, 
in der sich viele von ihm wandten, da fragte er sie: „Wollt ihr auch weg­
gehen?" (Johannes 6, 67). Damit hat er die Seinen gewogen und gemessen. 
Dann kam eine Zeit — schon dem Ende nahe —, in welcher er ihnen eine 
andere Frage vorlegen muß te : „Könnet ihr denn nicht eine Stunde mit mir 
wachen?" (Matthäus 26, 40). Etliche mögen diese Frage schon gar nicht mehr 
vernommen haben, weil sie schon eingeschlafen waren. Und dann kam eine 
Zeit, kurz vor seinem Hingang zum Vater, wo er nur noch a n e i n e n der 
Schar seiner Nachfolger die große Prüfungsfrage richtete: „Hast du mich 
lieb? Hast du mich lieber, denn mich diese haben?" (Johannes 21, 15—17). 
Der treue Petrus hat wohl sinngemäß und unter heißen Tränen geantwortet: 
Herr, erforsche mein Herz und prüfe mich, denn du weißt ja alle Dinge, 
du weißt, daß ich dich liebhabe! 

Für uns ist die Zeit vorüber, in welcher der Herr noch fragen müßte : 
Wollt ihr auch weggehen. Wir haben auch in Sturm und Wetter und unter 
ernsten Glaubensproben bei ihm ausgeharrt! Vielmehr sind wir in den Zeit­
abschnitt gekommen, in dem er fragen m u ß : Könnt ihr denn nicht eine 
Stunde mit mir wachen? Manche sind schon hinübergeschlummcrt in ein 
anderes Geistesbereich und hören die prüfende und mahnende Hirtenstimmc 
kaum oder gar nicht mehr. 

Aber nur einer war es auch in unserer Zeit, an den "der Herr unter dem 
Druck der Verhältnisse die letzte große Prüfungsfrage richten konnte: Hast 
du mich lieb? Hast du mich lieber, denn mich diese haben? Getrost konnte 
unser Stammapostel, wenn auch manchmal unter Tränen, durch die Taten 
seiner Treue bekennen: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich 
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liebhabe! E r f o r s c h e m i c h u n d p r ü f e m e i n H e r z u n d e r f a h r e , 
w i e i c h s m e i n e ! 

Ihm und all jenen seines Glaubens und seiner Treue kann dann auch 
der Herr Jesus für jenes zukünftige Bereich die Weide derer anvertrauen, 
Jie mit dem eisernen Stabe der göttlichen Gerechtigkeit und Wahrheit ge­
weidet werden sollen, denn n u r s i e werden imstande sein, die göttliche 
Gerechtigkeit mit dem nötigen Maß göttlicher Liebe zu verbinden und dann 
erst anzuwenden. G. R. 

HerzUch in öer Ltebe! 

Römer 12, io. 

„Die brüderliche Liebe untereinander sei herzlich. Einer 
komme dem andern mit Ehrerbietung zuvor." 

In der Welt schließen sich Menschen, die aneinander Gefallen finden 
und ein gleiches Ziel verfolgen, oft zu einem Verein, zu einer engeren Ge­
meinschaft, zusammen. Meistens tragen die Mitglieder eines solchen Vereins 
eine gleiche Begabung oder Neigung in sich, die sie zueinander führt und in 
ihnen eine gewisse gegenseitige menschliche Zuneigung und ein Gefühl der 
Verbundenheit erweckt. 

Die gegenseitige herzliche Zuneigung und Verbundenheit der Kinder Got­
tes hat andere Ursachen. Bevor sie ins Haus des Herrn kamen, gingen sie auf 
mancherlei Wegen. Der eine zog auf dem Weg der Sünde dahin, der andere 
nuf dem Weg des Unglaubens. Wieder andere glaubten, auf der Straße der 
Selbstgerechtigkeit und der guten Werke das Reich Gottes erreichen zu kön­
nen. Die- Gotteskinder kommen somit aus den verschiedenartigsten Verhält­
nissen, die man sich nur denken kann. War dies nicht aber auch schon im 
engsten Kreise der Jünger Jesu so gewesen ? Welch krasse Unterschiede wie­
sen die Lebenswege auf, die sie gegangen waren, bevor Jesus sie als seine 
Jünger berief! Einer von ihnen zum Beispiel war ein ZöUner gewesen, ein 
Mann also, der den Leuten mehr abgenommen hatte als ihm zustand und 
somit nach menschlicher Sehensweise von den andern Jüngern hätte abge­
lehnt werden müssen. Für die Jünger aber hatte nichts anderes Geltung als 
das Wort Jesu: 

„Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander 
liebet, wie ich euch geliebt habe, auf daß auch ihr ein­

ander liebhabet" (Johannes 13, 34). 
Dieses Gebot der Liebe verbindet auch die Herzen der heutigen Gottes­

kinder. Es wird dabei nicht erst eine längere Bewährungszeit für die vom 
Vater neu hinzugeführten Seelen gefordert. Nein, der Geist der Liebe Christi 
umgibt solche Seelen vom ersten Tag ihrer Aufnahme in das Haus Gottes 
an mit der gleichen Herzlichkeit, die auch einem neugeborenen Kinde von 
seinen Eltern entgegengebracht wird, ohne daß die Eltern ihre Liebe durch 
den Vorbehalt einschränken, zunächst einmal abwarten zu wollen, wie sich 
das Kind im Lauf der Zeit im Kreise der Familie benehmen und verhalten 
wird. 

Die Liebe, von der hier die Rede ist, sucht nicht das Ihre. Was sucht 
sie statt dessen? Das Wohl der anderen, eingedenk der Ermahnung: 

„Durch die Liebe diene einer dem andern" (Galater 5, 13). 
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Diese Liebe übt sich auch darin, des andern Last zu tragen. Das be­
deutet nicht nur, an den Sorgen und Schmerzen, am Kuinmer und Leid 
unseres Bruders und unserer Schwester teilzunehmen. Es schließt auch in 
sich, in Geduld, im Stillesein und in der Liebe Jesu das zu tragen, was uns 
am Wesen und an den Eigenschaften des anderen als eine Last für uns er­
scheint. Darin zeigt sich die priesterliche Gesinnung. Im Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter (Lukas 10, 30—35) hat Jesus ein Beispiel echter 
priesterlicher Gesinnung gegeben: Ein Herz voller Erbarmen mit geängstig­
ten, zerschlagenen, verwundeten Seelen zu haben, unter Opfern und Gefahren 
für sie zu sorgen, ihre Wunden zu verbinden und in allem diesem mehr zu 
tun als die Pflicht fordert. Wer in solch vorbildlicher, priesterlicher Gesin­
nung steht, bereitet sich aufs beste darauf vor, im Tausendjährigen Friedens­
reich Priester Gottes und Christi zu sein und mit Christi zu regieren (Offen­
barung 20, 6). 

Die Herzlichkeit der Liebe erkennt man an einem versöhnlichen Herzen. 
In der Welt gilt der Grundsatz: Der Schwächere hat nachzugeben, der 
Schwächere hat den ersten Schritt zur Versöhnung zu tun. Im Reiche Christi 
aber gilt ein anderes Gesetz. Wer die größere, die herzUchere Liebe in sich 
trägt, der wird nicht warten, bis der andere zu ihm kommt, um sich auszu­
söhnen, nein, er wird das Wort Jesu befolgen: „Darum, wenn du deine Gabe 
auf dem Altar opferst und wirst allda eingedenk, d a ß d e i n B r u d e r 
e t w a s w i d e r d i c h h a b e , so laß allda vor dem Altar deine Gabe und 
g e h e z u v o r h i n u n d v e r s ö h n e d i c h m i t d e i n e m B r u d e r " 
(Matthäus 5, 23. 24). 

In den Augen der Welt mag es als wenig männlich angesehen werden, 
wenn eiii rechter Hausvater den Seinen ein VorbUd auch in der Bereitschaft 
des Herzens zur Versöhnung ist. Was aber ist schwerer: Im Starrsinn, im 
Geiste der Unversöhnlichkeit zu verharren oder sich selbst zu überwinden? 
Der Geist Christi will nicht, daß sich die Herzen von Gotteskindern in Zwie­
tracht einander entfremden, sondern er will, daß sie eins im Geiste sind und 
eins im Streben nach der Vollkommenheit in Christo. Wo es dem Bösen ein­
mal geUngen sollte, einen Schatten auf den Frieden in der Familie zu werfen, 
da sollte es sich der apostolische Hausvater zur edelsten Aufgabe machen, 
den Frieden wieder herzustellen, bevor der Tag zu Ende geht, und er sollte 
der erste sein, der die Hand zur Versöhnung bietet. 

Die herzliche, aus dem Geiste Gottes kommende Liebe hat noch ein wei­
teres Kennzeichen: Sie fragt nicht danach, welchen irdischen Nutzen ihr Tun 
hat. In welchem Gegensatz steht sie damit zur Gesinnung solcher Menschen, 
deren Planen, Streben und Handeln vergänglichen Werten gilt! Solche irdisch 
gesinnte Menschen versäumen über ihrem vergeblichen Bemühen das Heil 
ihrer Seele. Zwar werden sie zuweilen darauf aufmerksam gemacht, daß die 
Güter, denen sie nachjagen, keinen dauernden Bestand haben. Aber ziehen 
sie die Nutzanwendung hieraus? Aus dem alten Rom wird berichtet, daß man 
Feldherren, die siegreich heimkehrten, einen Sklaven beizugeben pflegte, 
der keine andere Aufgabe hatte, als sie an die Vergänglichkeit ihres Ruhmes 
zu erinnern. Selbst auf der Triumphfahrt, die ihnen nach dem Sieg bereitet 
wurde, begleitete sic dieser Sklave. Er kauerte, dem Volk unsichtbar, im 
Wagen des Feldherrn. Während diesen die Jubelrufe der Menge umtosten, 
hatte der Sklave ihm unaufhörlich zuzuflüstern: „Gedenke, daß du sterblich 
bist." 

Wie unvergleichbar höher stehen demgegenüber die in der Liebe Gottes 
gewirkten Werke! Sie führen zu einer unvergänglichen Ernte, zu einer 
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trucht die nunmer vergehen wird, sondern in alle Ewigkeit bestehen bleibt. 
„ , . . „ " , W l r J n d i e s e r E r k e™tnis, dann werden wir immer mehr in die 
Erfüllung des Wortes hineinwachsen: „Lasset uns ihn lieben; denn er hat 
uns zuerst geliebt" (1. Johannes 4, 19). Unsere herzlichste Liebe wird denen 
gelten, die als Boten Jesu uns den Reichtum seiner Gnade, die Fülle seiner 
Liebe und die Kraft seines Geistes vermitteln. Dann werden wir uns auch 
so recht mit den Empfindungen verbinden können, die einer unserer Lieder­
dichter in die Worte gekleidet hat: 

„Wir warten Dein in stetem Hoffen, 
o Herr, hol' Deine Braut doch heim. 
Der Glaube sieht den Himmel offen, 
erblüht ist unsrer Hoffnung Keim. 
O schreibe tief in unsre Herzen, 
was unsrer Liebe, Herr, noch fehlt, 
daß brennen unsre Glaubenskerzen 
und auch der Letzte zu Dir zählt. 
Die Liebe sei des Herzens Pfand! 
Vereint zieh'n wir zum Vaterland." H. B., F. 

AUÖ unferem Erleben 
Schon lange war es unser Wunsch gewesen, in G. eine Versammlungs­

stätte zu finden, um die vom Vater der Liebe gezogenen Seelen aus dem Ort 
und der Umgebung dort bedienen zu können. Nach manchen Bemühungen 
gelang es uns gegen Ende vorigen Jahres, einen Raum zu bekommen. Nun 
konnten wir unsere eingeladenen Gäste dahin führen und Gottesdienste 
halten. 

Wie bestürzt aber war ich, als ich eines Sonntags im Sommer hinkani 
und hören mußte, daß wir in dem Lokal ab sofort nicht mehr zusammen­
kommen dürften; unter recht fadenscheinigem Vorwand war uns fristlos 
gekündigt worden. 

Damit schien plötzlich alle bisherige Arbeit vergeblich gewesen zu sein. 
Im Gebet legten wir dann aber alles in Gottes Hände, und er gab zu un­
serem Beisammensein seinen reichen Segen, so daß im Gottesdienst alle 
Herzen freudig gestimmt wurden. Im Schlußgebet brachten wir dem Herrn 
nochmals unser Anliegen entgegen und baten ihn, da es doch sein Werk ist, 
daß er nun eingreifen und weiterhelfen möge. Zu den Anwesenden sagte ich 
nachher noch, daß kein Grund zum Verzagen vorhanden sei, denn der treue 
Gott, der uns immer geholfen habe, könne auch hier alles zum Besten 
lenken. Ich wies dann noch auf unseren Apostel hin, der einen VorfaU ähn­
licher Art erlebte, wobei die wunderbare Hilfe Gottes auf dem Fuß gefolgt 
war und sagte darauf: „Wenn unser Glaube ist wie der des Apostels, dann 
wird uns ebenso sicher auch hier Hilfe werden. Also, ihr Lieben, am nächsten 
Sonntag ist hier in G. wieder Gottesdienst — wo, das erfahrt ihr im Laufe 
der Woche. Ich werde am Dienstag wiederkommen, dann wollen wir uns nach 
einer neuen Stätte umsehen. Haltet ihr einstweilen schon mal Umschau!" 

Zu Hause wurde ich freilich doch etwas ängstlich, da ich nicht den ge­
ringsten Anhaltspunkt für ein anderes Lokal hatte. So trieb es mich auf die 
Knie, um in kindlichem Vertrauen dem Vater meine Sorgen entgegenzu­
bringen: „Lieber Gott, du hast mich die Worte aussprechen lassen, nun be­
kenne dich doch dazu und laß uns deine Hilfe werden!" 
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Bei meiner Ankunft am Dienstag begegneten mir strahlende Gesichter. 
Der Herr hatte die Herzen zu lenken gewußt und unser Gebet schon am Sonn­
tag erhört. In dem Gottesdienst waren auch eine Frau und ihre Tochter ge­
wesen: die Jüngere hatte vorher schon einen Dienst besucht und nun zum 
erstenmal ihre Mutter mitgebracht. Das Hingenommene hatte sic tief er­
griffen, und zu Hause erzählten sie von ihrem Erleben und bedauerten sehr, 
daß die Zusammenkünfte nicht fortgesetzt werden könnten. Im Gespräch 
mit dem Vater berieten sie, wie die unerfreuliche Lage beseitigt werden 
könne und Abhilfe zu schaffen sei. Der große Raum zu ebener Erde in 
ihrem Haus, der bisher als Lager gedient hatte, könne doch für diesen Zweck 
zur Verfügung gestellt werden. Sofort gingen sie zu unseren Geschwistern 
und baten sie, doch mit in ihr Haus zu kommen, um an Ort und Stelle ihren 
Vorschlag zu prüfen. Als ich nun dort hin kam, erkannte ich gleich, daß 
der Herr für uns gesorgt hatte. Wir hatten wieder eine Stätte, die wir ent­
sprechend herrichteten, und die reichlich Platz bot. Wie angekündigt, konnte 
am nächsten Sonntag wieder der Gottesdienst durchgeführt werden; im dank­
baren Erkennen der wunderbaren Wege Gottes trug dies Erleben zur Glau­
bensstärkung der kleinen Schar mit bei. 

Die Herzen derer, die in ihrem Hause den Herrn in den Seinen aufge­
nommen hatten, waren aber doch so zubereitet, daß sie das Wirken des 
Sohnes Gottes wahrnahmen. Sie konnten jetzt als die Ersten an diesem Ort 
ins Werk Gottes aufgenommen werden. Vollende der Herr auch hier, was 
er begonnen hat! P. W., K. 

Kinöer öer Verheißung 
„Nicht alle, die Abrahams Same sind, sind darum auch Kinder. Sondern 

,in Isaak soll dir der Same genannt sein', das ist: nicht sind das GottesKinder, 
die nach dem Fleisch Kinder sind; sondern die Kinder der Verheißung 
werden für Samen gerechnet" (Römer 9, 7. 8). In diesem Brief unterwies 
der Apostel Paulus die Gemeinde in Rom über die Gnadenwahl und Bedeu­
tung der Kindschaft, die aus göttlichem WUlen hervorging. 

Abraham hatte zwei Söhne, einen von der Magd, Hagar, den anderen 
von seinem Weibe Sara. Letzterer aber war durch V e r h e i ß u n g geboren, 
während der erste dem F l e i s c h e nach geboren war. An die Galater schrieb 
der Apostel hierzu von den zwei Testamenten (Galater 4, 24—26) jenem von 
Sinai, das zur Knechtschaft gebiert; (denn Hagar heißt in Arabien der Berg 
Sinai) und dem Neuen Testament, das zur versprochenen Freiheit und zum 
himmlischen Jerusalem führt. Obwohl der unter dem Gesetz von Sinai le­
bende reiche Jüngling ein hervorragendes Maß an Gesetzeswerken aufzu­
weisen hatte, konnte ihm das Bereich der Freien doch nicht erschlossen wer­
den; zuvor bot der Herr Jesus ihm an, vollkommen zu werden (Matthäus 19, 
21); doch war er im vermeintlichen Reichtum seiner Werkgerechtigkeit so 
gefangen und darin ein Knecht, daß er die ihm angebotene Vollkommenheit 
nicht ergreifen konnte. Wohl brachte er ein gewisses Vertrauen mit, das 
beweist seine Frage (Matthäus 19, 16). Zum Teilhaben an der Verheißung 
war aber von jener Zeit an d e r Glaube erforderlich, der die Nachfolge in 
der Wiedergeburt beweisen mußte (Johannes 3, 5. 6. und Matthäus 19, 28). 
Der Schacher am Kreuz hingegen hatte keine guten Werke aufzuweisen, 
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doch bekundete er hinsichtlich des jenseitigen Lebens cin solches Vertrauen, 
daß der Herr ihm das Bereich der Sündlosen erschloß. Er war der erste, der 
nach dem Versprechen Jesu die ihm verheißene Freiheit antrat. 

Der reiche JüngUng und der Schacher waren beide unter dem Gesetz 
von Sinai aufgewachsen; beide hatten die Gnade, dem Sohn Gottes zu be­
gegnen. Der eine blieb im Bereich der Unfreien, der andere wurde durch das 
Machtwort des Erlösers ein Kind der Freien; nicht um seines verfehlten Le­
bens willen, sondern um seiner vertraucnsstarken Bitte willen! 

Einst bot Jesus einer Schar frommer Menschen die wahre Freiheit 
an (Johannes 8, 30—36). Doch erklärten diese entrüstet, daß sie nie jeman­
des Knechte gewesen seien und darum nicht nötig hätten, von einem solchen 
Angehot Gebrauch zu machen; sie glaubten als Nachkommen Abrahams frei 
zu sein. Die Nachkommenschaft selbst hat ihnen der Herr zwar bestätigt; er 
bezeichnete sie aber als Kinder der Unfreien und Knechte der Sünde. Als sie 
in ihrer Rechtfertigung gar Gott ihren Vater nannten, hielt Jesus ihnen ent­
gegen: „Wäre Gott euer Vater, so liebtet ihr mich; denn ich bin ausgegangen 
und komme von Gott, aber ihr sucht mich zu töten, denn meine Rede fängt 
nicht bei euch!" (Johannes 8, 37. 42), und in Vers 44 nennt er sie Kinder des 
Teufels. In der Tat blieben die meisten jener Frommen nicht nur unfrei, sie 
zeigten sich sogar als Feinde des Sohnes Gottes! — Anders hingegen verhielt 
sich Zachäus. Dieser nahm den Herrn mit Freuden auf und sprach auch mit 
ihm über das Freiwerden von eigenen Fehlern (Lukas 19, 6—8). Die übrigen 
Israeliten, die Jesu Einkehr bei diesem Sünder beobachtet hatten, murrten 
alle darüber. Der Herr aber hatte sich in dieser Seelenarbeit gefreut und 
betonte: „Heute ist diesem Hause Heil widerfahren, sintemal er auch Ab­
rahams Sohn ist" (Lukas 19, 9). Hier begründet Jesus die Empfangnahme 
der göttlichen Hilfe mit der Kindschaft zu Abraham. Zachäus Ueß sich in 
der Ehrerbietung und Demut eines Abrahams finden, er hat dem Gottge­
sandten vertraut und sich dieser Begegnung gefreut wie auch Abraham 
(1. Mose 15,6 und Johannes 8,56). Den Murrenden und Selbstgerechten mußte 
jedoch gesagt werden: „Wenn ihr Abrahams Kinder wäret, so tätet ihr Ab­
rahams Werke" (Johannes 8, 39). Wir sehen also, daß auch Jesus zweierlei 
Nachkommen Abrahams unterschied. 

Da sich die Abraham gegebene Verheißung laut 1. Mose 18, 18 auf a l l e 
V ö l k e r erstreckt, muß es auch uns interessieren, zu welcher Gruppe dieser 
Nachkommen wir zählen, und welches Ziel uns im Ratschluß Gottes zuge­
dacht ist! 

— Kindschaft aus Verheißung — finden wir zunächst in Isaak ver­
körpert (1. Mose 17, 19). Als dann nach göttlichem Willen Jesus in Erschei­
nung trat (Lukas 2, 10—14), war die Verheißung aus 1. Mose 3, 15 erfüUt. 
Jesus kennzeichnete den Weg für die Kinder der Verheißung in der ziehen­
den Liebe des Vaters (Johannes 6, 44) und in der Wiedergeburt (Johan­
nes 3, 5. 6). Paulus schrieb an die durch Apostelwirksamkeit gläubig gewor­
denen Galater: „Denn ihr seid alle Gottes Kinder durch den Glauben an 
Christum Jesum, seid ihr aber Christi, so seid ihr ja Abrahams Samen und 
nach der Verheißung Erben" (Galater 3, 26. 29). Dieses Wort gilt auch uns. 
nicht, weil wir die Geschichte nachlasen und für wahr hielten, sondern, weil 
die Liebe Gottes uns zu den Aposteln Jesu unserer Zeit ziehen konnte und 
wir aus ihrer Arbeit die Wiedergeburt aus Wasser und Geist empfangen 
haben. Wenn die Pflege der Friedensboten dann Bereitschaft zum Frieden 
(Matthäus 5, 9), Liebe selbst den Feinden gegenüber (Lukas 6, 35) und Ge-
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horsam des Glaubens in unsere Seelen pflanzen konnte, wenn ein Treiben 
des HeUigen Geistes in uns zum Bestand wurde, dann dürfen wir ja den 
hohen Namen Gotteskinder tragen. 

Inzwischen ist durch die Tätigkeit der heutigen Apostel an uns erfüllt 
worden, daß die durch Prophetenmund verheißenen Kinder selbst von der 
Welt Ende und auch aus unserer Zeit, der Mitternacht, hervorgebracht und 
zubereitet werden (Jesaja 43, 5—7; 49,1.6). Derselbe Gottesmund spricht aber 
außerdem von einem Ereignis, das noch nie dagewesen ist. — Die Geburt 
eines Knaben kündigt er an, der ein ganzes Volk darstellt. (Jesaja 66, 7. 8). 
Der Herr Jesus zeigte seinem Apostel Johannes den gleichen Vorgang, wie 
wir in Offenbarung 12, 5; 14, 1—5 nachlesen können. Hier wird in 
der Bildersprache ein Knäblein genannt, welches nach Offenbarung 14, 1 
eine Schar von hundertvierundvierzigtausend Seelen verkörpert. Vor etwa 
zwei Jahren eröffnete der Herr imserem Stammapostel, daß er zu 
seinen Lebzeiten kommen werde, die Seinen zu holen! Hierdurch 
stehen wir unmittelbar vor der Erfüllung des oben bezeichneten Geschehens! 
Die Kinder der Verheißung werden an jenem Tage als Schar der Könige und 
Priester, Erstlinge und Erlöste in das Reich der HerrUchkeit auffahren! Ver­
heißen war dieses schon dem Abraham: „Und Völker sollen aus ihr werden 
und K ö n i g e ü b e r v i e l e V ö l k e r " (1. Mose 17, 16). 

Darfst du zu diesen Kindern der Verheißung zählen? — dann mußt du 
den Inhalt aus Offenbarung 14, 4 oder 20, 6 in deiner Seele finden und in 
klarer, ernster Selbstprüfung bejahen können: „Diese sind's, die mit Wei­
bern nicht befleckt sind;" sie tragen also kein fremdes Geistesgut, keine 
menschUche Lehrmeinung und kein Anrecht anderer Glaubensrichtungen in 
ihrem Innenleben; ihre Seelen sind unbefleckt. Als Jungfrauen folgen sie 
dem Lamm nach, wo es hingeht; das sind die Seelen, die aus der Botschaft 
des Stammapostels die Liebe des Bräutigams empfunden haben und darum 
dem GeUebten des Lammes ohne Bedingung restlos Folge leisten. Sie stehen 
im Glaubensgehorsam eines Abraham! „Selig ist der und heilig, der teühat 
an der ersten Auferstehung, über solche hat der andere Tod keine Macht" 
(Offenbarung 20, 6). Hierzu sind nicht menschliche Seligpreisungen in Be­
lobigung guter Werke entscheidend, auch nicht der fromme Wunsch, der­
einst selig zu werden, sondern die Freudigkeit der bräutlichen Gesinnung, 
die den Tag der Vereinigung mit dem Bräutigam herbeisehnt und darum 
bittet (Offenbarung 22, 17). Solche haben die Notwendigkeit der von Jesu 
verordneten, heiUgenden Handlungen nicht nur anerkannt, sondern dieselben 
durch die Wirksamkeit seiner Apostel empfangen; dadurch sind sie ge-
heiUgt. Der andere Tod — Trennung von Gott — hat keine Macht mehr an 
ihnen, somit leben sie in Gemeinschaft mit Gott dem Vater und erben mit 
dem Sohn (Offenbarung 12, 5; Römer 8, 17). 

Die unter dem BUd des Weibes dargestellte Schar dagegen (Offen­
barung 12, 6) wird zwar der Verfolgung des Verderbens entzogen, ist aber 
erdgebunden und unfrei; sie besteht aus solchen Seelen, die wohl auch aus 
den Taten der Apostel wiedergeboren wurden, sich aber nicht völlig frei­
machen Ueßen von mancher irdischen Gesinnung (Galater 5, 19—21). Noch 
liegt die Entscheidung in unserer Hand, doch nicht mehr lang I 

C. J., W. 
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Offenbarung 3, 21. 

Nachdem Satan durch die Schlange mit der Frage „SoUte wohl.. ?" zum 
ersten Mal Mißtrauen und Zweifel gesät und damit die Menschen zum Un­
gehorsam gegen das göttUchfe Gebot verführt hatte, war es ihm gelungen, das 
Werk des Schöpfers zu verunstalten und unter seine Gewalt zu bringen. 
Fortan waren es nur wenige Menschen, die Gottes WohlgefaUen erlangten. 
(Henoch, 1. Mose 5, 24). 

Noah wurde zum Glaubenshelden inmitten einer glaubenslosen Mensch­
heit; er fand Gnade vor dem Herrn und erhielt die nötigen göttUchen Wei­
sungen zur Errettung. Dadurch, daß Noah aUes tat, was Gott ihm gebot, 
(1. Mose 6, 22) und trotz Verachtung und Spott semer Zeitgenossen im Glau­
ben ausharrte, wurde er zum Ueberwinder jenes Geistes, der Gottes Vor­
nehmen verachtete; er wurde dem göttUchen Gericht entnommen und zum 
neuen Stammvater des Menschengeschlechtes gesetzt. 

Abraham glaubte dem Herrn, er überwand sich selbst und bewies durch 
seine Opferbereitschaft, daß er Gott über alles und mehr Uebte als seinen 
eigenen Sohn. Durch seine Fürbitte wurde Lot mit den Seinen aus Sodom, der 
todgeweihten Stadt herausgeführt. Abraham freute sich der Begegnung mit 
Jesu (Johannes 8, 56) und empfing aus seiner Hand Brot und Wein als 
Zeichen des Friedens (Hebräer 7, 1—3). 

Die Standhaftigkeit in der Versuchung, die Gottesfurcht und Geduld 
im Gefängnis, machten einen Josef fällig, seine Brüder und seinen Vater vor 
dem Hünger tod zu bewahren. 



Mose hatte das Zeugnis vom Herrn, daß er ob seiner Treue (4. Mose 12, 
7. 8) würdig erfunden sei, mit dem Herrn persönlich zu reden; er konnte 
durch göttliche Hilfe das Volk Israel aus der Jahrhunderte dauernden Knecht­
schaft und bis an das verheißene Land führen; auch durfte er mit Elia der 
Verklärung Jesu beiwohnen und die Kunde vom Erlöser in die Bereiche derer 
tragen, die unter dem Gesetz gelebt hatten. 

Den in der babylonischen Gefangenschaft weilenden Israeliten erweckte 
Gott einen Daniel, der durch sein Ueberwindcrtum zum Halt und Ansporn 
seiner Leidensgefährten wurde, bis der Ruf Jeremias sie aus Babylon fliehen 
hieß (Jeremia 51, 6) und die Heimkehr nach Jerusalem stattfinden konnte. 

Als dann Jesus erschien und sich bemühte, das Volk der Erwählten aus 
Irrtum und Selbstüberschätzung, aus Sünden und einseitiger Wertschätzung 
des Vergangenen zu erlösen, da waren es wenige, die in ihm den Todesüber-
winder sahen, von dem Hosea sprach (Hosea 13, 14). Doch der Löwe aus Juda 
(Offenbarung 5, 5) konnte sagen: „Aber seid getrost, ich habe die Welt über-
wunden" (Johannes 16, 33). 

Und wenn der Apostel Johannes an die Apostolischen jener Zeit schrieb: 
„Denn alles, was von Gott geboren ist, überwindet die Welt; und unser Glaube 
ist der Sieg, der die Welt überwunden hat" (1. Johannes 5, 4), dann geht 
daraus hervor, daß den Geistgetauften ein Kampf verordnet war, der alle 
weltliche Gesinnung überwinden sollte. Die Apostel gingen den Kindern Gottes 
in allem voran. Einen Petrus aber bezeichnete der Herr als Felsen, darauf 
er seine Gemeinde bauen woUe und gab ihr die Zusage: „Und die Pforten 
der HöUe soUen sie nicht überwältigen" (Matthäus 16, 18). Darüber hinaus 
wurde Petrus, als dem Stamm unter den Aposteln, die Löse- und Bindegewalt 
übertragen, deren Wirkung nicht nur für irdische, sondern auch für himm­
lische Bereiche Gültigkeit hatte, ja, ihm wurde der Schlüssel zum Himmel­
reich anvertraut (Matthäus 16, 19). 

Die angeführten Beispiele der Reichsgottesgeschichte lassen erkennen, 
wie der himmlische Vater stets durch einen überragenden Helden des Glau­
bens eine kleinere oder größere Schar erretten konnte. Immer aber war auch 
Vertrauen und Mitarbeit sowie das Ueberwinden der eigenen Herzenszu­
stände bei jenen notwendig, die an der Errettung teilhaben wollten. Wir 
könnten uns die gedanklichen Vorgänge ausmalen, die Noah und die Seinen 
durchzufechten hatten, bis die Errettung geschah, könnten uns die inneren 
Kämpfe vorstellen, die Lot erschütterten, als er die Folge des Uebcrwunden-
seins an seiner Frau erkennen mußte; alle diese Betrachtungen blieben für uns 
heute nutzlos, wenn wir nicht zu u n s e r e r Zeit das Vornehmen Gottes er­
kennen, und die durch seine Apostel dargebotenen Gaben und Erlösungstaten 
ergreifen könnten! Es wäre auch wertlos, in Anbetracht des zu Jesu Zeit Ge­
schehenen zu denken: Wir hätten den Sohn Gottes gewiß nicht verkannt 
oder verachtet, wenn wir nicht als heute lebende Menschen den G l a u b e n 
aufbringen würden, daß der lebendige Gott seinen Willen, seinen Geist, seine 
Macht, samt dem Verdienst seines Sohnes in irdenen Gefäßen, in seinen 
Aposteln, uns anbietet, auf daß wir zu ihm kommen dürfen. Ja, selbst die beste 
Kenntnis der Heiligen Schrift macht uns nicht zu Teilhabern an dem, was sie 
berichtet! Wir sind doch weder Märtyrer noch Ueberwinder geworden, wenn 
wir davon lesen, wie die ersten Christen ihr Leben um des Glaubens willen 
hingaben. Ebensowenig haben wir die Wasser- und Geistestaufe durch fleißiges 
Nachlesen der entsprechenden Schriftstellen erlangt; wir mußten vielmehr 
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den von Jesu verordneten Weg der Wiedergeburt gehen und, den ersten 
Christen gleich, den Heiligen Geist durch lebende Apostel empfangen; danach 
erst konnten wir erfahren, daß alles, was von Gott geboren ist, die Welt über­
windet (1. Johannes 5, 5. 6). Der Begriff „ W e l t " schließt nicht nur die 
Bereiche der Verächter — Noahs Generation — und die von allen Lastern 
beherrschten Menschen in sich — Sodom und Gomorra — sondern auch jene 
ägyptischen Zustände — Aberglauben, Abgötterei —, die dazu beigetragen 
haben, Jesum zu kreuzigen (Offenbarung 11, 8). Außerdem wird sie in Babylon 
verkörpert, einer Macht, die auch heute in hemmungsloser We i s c alle Völker 
durch ihre Untreue verwirrt, und zudem, wie einstmal Babel die Israeliten, 
die Erwählten des Herrn bekämpft oder gefangen hält (Offenbarung 17, 1—6). 

So wie die einst zur Errettung Vorgesehenen aus den genannten Be­
reichen geführt wurden, so mußten auch viele der Unseren geistigerweise 
aus den oben beschriebenen Gesinnungsbereichen herausgelöst werden; sie 
mußten befolgen, was unsere Apostel lehren: „Habt nicht lieb die Welt, noch 
was in der Welt ist. So jemand die Welt Uebhabt, in dem ist nicht die Liebe 
des Vaters" (1. Johannes 2, 15). Infolge der Unterdrückung in Aegypten war 
es den Israeliten wohl bewußt, daß sie in Elend und Armut waren; sie hatten 
daher Ursache, den durch Mose verkündeten Willen Gottes zu erfüllen. Von 
den heut in der laodizeischen Zeit lebenden Menschen hingegen sagt 
Jesus in Offenbarung 3, 17, daß ihnen, die von sich meinen, daß sie reich 
und satt sind, ihr Elend, ihre Blindheit und Armut selbst nicht mehr zum Be­
wußtsein kommt. Welch eine Gebundenheit, welch bejammernswerter Zustand! 

Um aber auch aus diesem verhängnisvoUen Irrtum erlöst zu werden, bietet 
der Herr Jesus die nötigen Gnadengaben in Gold, weißen Kleidern und Augen­
salbc samt seinem Verdienst an (Offenbarung 3, 18—20). Es erfüllt uns täg­
lich neu mit Dankbarkeit und Ehrfurcht, daß wir nach Jesu Weisung: „Wer 
euch hört, der hört mich" (Lukas 10, 16) unsere Apostel hören dürfen und 
dadurch befähigt werden, nicht nur den jämmerUchen Zuständen der Selbst­
überschätzung zu entfliehen, sondern das lautere Gold als den Geist des Glau­
bens im Feuer der Anfechtung zu bewahren (1. Petrus 1, 7). 

„U n s e r G1 a u b e ist der Sieg, der die Welt überwunden hat" (1. Jo­
hannes 5, 5). Diesen Glauben haben unsere Apostel in unser Herz gelegt! 
Darum vertrauen wir dem größten Glaubenshelden unserer Zeit, unserem 
Stammapostel. Denn ihm, der in der treusten Hingabe zu seinem Sender die 
Braut Jesu bereitet, hat der Herr die Würdigkeit bestätigt, und ihm auf die 
längst gehegte Frage: „Ach, Herr, wie lange noch?" persönlich (4. Mose 12, 
7. 8) die Antwort gegeben: „Ich komme zu deiner Lebzcit." Dieser Offen­
barung des Herrn glauben wir mit Freuden und folgen darin dem Lamme, 
wohin es uns heute durch den Stammapostel führt! Dieser Glaube ist der Sieg, 
der alle oben bezeichneten „Welt" — Gedanken, auch der laodizeischen 
Welt — Trägheit, Lauheit — Ueberschätzung eigener Meinung und Werke — 
vermeintlicher Reichtum eines Glaubens an die Vergangenheit — in uns über­
windet. Dieses Gold des Glaubens bietet der Herr durch seine Gesalbten 
auch heute noch an! Bist du, o Seele, im Lichte des Geistes Gottes in Wahrheit 
reich an diesem Gold? Dann wirst du mit Freuden davon abgeben, dann 
werden dir Vorstellungen anderer Glaubenslehren (Offenbarung 14, 4) nicht 
mehr anhaften, dann wird kein Falsches, kein Irrtum in deinem Denken und 
Reden mehr gefunden werden (Offenbarung 14, 5), dann wirst du dich 
strecken nach der göttlichen Zusage: „Wer überwindet, dem will ich geben, 
mit mir auf meinem Stuhl zu sitzen" (Offenbarung 3, 21). C. J., W. 
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Durch öen 6lauben -
zur göttlichen Gemeinfchaft 

UeberaU, wo wir auf göttliches Wirken in der Vergangenheit stoßen, 
sehen wir uns der Tatsache gegenüber, daß die Offenbarungen Gottes geglaubt 
werden mußten. Wer ihnen mit Zweifel, mit Unglaube begegnet, an dem gehen 
die göttUchen Offenbarungen wirkungslos vorüber. Wenige waren es zu Jesu 
Erdenwirken, die ihn damals erkannten als den Sohn Gottes. Den anderen 
bUeb er der Zimmermann, oder der wiedergekommene Elia; andere hielten 
ihn für einen, der im Auftrag des Teufels wirkte, und sie sagten: Er treibt 
den Teufel aus durch Beelzebub, also einen Teufel mit dem anderen I Die 
UrteUe waren unterschiedUch, die meisten dürften seinem Wirken mit Gleich­
gültigkeit begegnet sein. Was war das schon! Unter den vielen Männern in 
Israel, die einmal eine Zeitlang in die Wüste gegangen waren und nachher 
mit neuen Lehren zum Volke zurückkehrten, unter diesen vielen schien er 
nach flüchtiger Betrachtung auch einer zu sein. War nicht vor ihm eben erst 
Johannes dagewesen, der sich durch ein entbehrungsreiches Leben auszeich­
nete, die Leute zur Buße rief und als sichtbare Handlung an ihnen etwas voll­
zog, nämUch die Taufe, was Jesus selbst nicht tat? Er lehrte! Wir lesen nichts 
davon, daß der Herr seine Jünger einem Kreis eingUederte, daß er sie erst 
getauft hätte, oder daß er sonst eine Handlung an ihnen vollzog. Es genügte 
ihm durchaus zu sagen: Komm, und folge mir nach! Die es taten, taten es 
um ihres Glaubens wiUen. Er voUbrachte an ihnen kein äußeres Zeichen., 
wodurch sie sich aus der Menge der anderen zu seiner engsten Gemeinschaft 
ausgezeichnet und berufen hätten fühlen können. Er hatte also nichts zu 
bieten, was ihn dem äußeren Anschein nach aus den vielen anderen Predigern in 
Israel hervorgehoben hätte. FreUich, es sprach sich herum, er hatte da und dort 
Wunder getan! Man brachte ihm die Kranken entgegen, wenn er im Begriff 
war, von der einen Stadt in die andere zu ziehen; aber was war das schon für 
das Volk? Noch nicht einmal die, die unmittelbar von diesem Geschehen be­
troffen waren, hatten einen solchen nachhaltigen Eindruck mitgenommen, 
daß sie sich seiner Gefolgschaft eingUederten; zehn Aussätzige waren durch 
seine Tat und Heilung gesund geworden. Einer kam zurück, um wenigstens 
„danke schön" zu sagen. Nachgefolgt ist ihm der auch nicht. Die anderen 
neun verschwanden wieder unter dem Volk, aus dem sie eimnal ins Licht der 
OeffentUchkeit getreten waren. Aber mehr ist von ihnen nicht zu verzeichnen. 
Und so wie sie selbst vergessen haben, dafür zu danken, so hat das Volk auch 
bald vergessen, was er getan hat. Die Geschicke des AUtags mögen seine Er­
scheinung, mögen seine Worte und Taten bald wieder überwuchert haben; als 
er eine Woche oder vierzehn Tage aus einer Stadt weg war, da hatten sich 
die Menschen längst wieder ihren Dingen zugewandt. Und im Wandel und 
Handel der Dinge ihrer Arbeit und im Feilschen ihrer Nöte und Sorgen war 
die Erinnerung an jenen längst untergangen; an ihn, der vorzeiten durch die 
Stadt gezogen war und gepredigt hatte. 

Heute steht Christus in dem Mittelpunkt der christUchep Erinnerung und 
UeberUeferung. Er ist nun einmal da, wie aUes da ist, was uns die Ver­
gangenheit an christUchem Geschehen zu überliefern hat; er war nicht nur 
der Wirkende während der kurzen Periode, in der er auf Erden im Fleische 
war, seine Jünger sammelte und sie belehrte. SchUeßlich war es auch in ^der 
ersten apostoUschen Zeit eine Grundwahrheit gebUeben, daß er das Funda-
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ment des Glaubens war. „Erbaut", sagte der Apostel einst, „auf den Grund 
der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein ist" (Epheser 
2, 20). Aber ist diese Erinnerung, dieser große Schatten, der aus der Ver­
gangenheit zu uns herüberragt, alles? Sind jene Begebenheiten nur Stücke 
der Erinnerung und nicht mehr für uns? Das wäre traurig bestellt, wenn sich 
Jesu Wirken mit der Sendung seiner Apostel und ihrer Tätigkeit in der ersten 
apostolischen Zeit erschöpft und damit einen Abschluß erreicht hätte. Wir 
kennen die Offenbarung, die Jesus dem Johannes im Jahre 90 n. Chr. zur 
Niederschrift diktierte, zu einem Zeitpunkt, an dem die anderen Apostel nicht 
mehr am Leben waren. Sie haben also während ihrer Erdenzeit von diesem 
Buche keine Kenntnis gehabt. Nun muß doch das Heilsgeschehen, das bis 
heute noch keinen Abschluß fand, zu einer bestimmten Zeit erfüllt werden. 
Wir können sagen: vieles, was in der Offenbarung geschrieben steht, hat 
sich auch erfüllt, damit ist der Beweis gegeben, daß sich auch die übrigen 
Verheißungen zu ihrer Zeit erfüllen werden. Der Abschluß des göttlichen 
HeUplanes besteht nicht, wie fälschUcherweise oft erwartet wird, in einer 
Zerschlagung dieser sichtbaren Welt, sondern zunächst in der Entrückung 
derer mit Christo, die sein Eigentum geworden sind, und die seinen Geist und 
sein Leben in sich tragen. War er zu seiner Zeit das Brot, gegeben zum 
ewigen Leben, so ist sein Wort nicht nur für jene Zeit, in der er persönUch 
unter den Menschen wandelte, gegeben, sondern auch für die Zeit, in der seine 
Knechte und Boten wirken, denn er sprach: „Gleichwie mich der Vater ge­
sandt hat" — als Brot des Lebens —, „so sende ich euch" (Johannes 20,21). 
„Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf" (Matthäus 10, 40), „wer euch 
hört, der hört mich!" (Lukas 10, 16). Ist nicht darin schon das ganze Ge­
heimnis bloßgelegt, wie wir in unserer Gegenwart Verbindung haben können 
mit ihm, Gemeinschaft haben können mit den lebendigen Kräften? Es wurde 
damals von den ApostoUschen durchaus nicht als eine Vermessenheit an­
gesehen, als ein Johannes die Worte sprach: „Was wir gesehen und gehört 
haben, das verkündigen wir euch, auf daß auch ihr mit uns Gemeinschaft 
habt; und unsre Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn 
Jesus Christus" (1. Johannes 1, 3). Damals war Christus schon gen Himmel 
gefahren, wie konnte er solche Worte sprechen? Er wußte sich e i n s mit 
seinem Erlöser, er wußte sich mit seinem Sender verbunden in der e i n e n 
Gemeinschaft des Geistes, den er trug. Und so ist es auch in der Gegenwart. 
Wir tragen unser Angesicht nicht im Nacken und erwarten nicht, daß von dem 
Manna, das unsere Väter in der Wüste gegessen haben, heute die Sättigung 
unserer Seele wird, sondern wir wissen, daß wir des Brotes bedürfen, das uns 
in d e r G e g e n w a r t gebrochen wird. Wir wissen, daß wir des Trankes be­
dürfen, der uns h e u te gereicht wird, und wenn der Herr Jesus davon sprach, 
daß er als der gute Hirte seine Schafe zur grünen Weide und zur lebendigen 
Quelle führt, so ist das nicht ein Wort, gegeben für jene drei Jahre, in denen 
er wirkte, sondern ein Wort gegeben für d i e Zeit, in denen er in seinen 
Knechten und Boten als der gute Hirte seine Herde sammelt, und diese Herde 
auch ins Vaterhaus führt. 

Unsere vordringlichste Sorge sollte nicht die sein, zu erforschen, was 
der liebe Gott einmal in der Vergangenheit getan hat, wiewohl wir dies mit 
Freuden wahrnehmen; denn auch das war die Vorbereitung unseres HeUs, 
die Vorbereitung unserer Erlösung. Aber es war der Anfang. Und nach Jesu 
Wort, daß er der Erste und der Letzte, der Anfänger und Vollender ist, haben 
wir zu erwarten, daß wir nicht mehr am Anfang stehen, sondern daß in un­
serer Zeit die VoUendung geschieht. Wir freuen uns darauf, wir freuen uns 
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vor allen Dingen, daß wir heute nicht hungrig durchs Land ziehen müssen, 
suchend nach der Wahrheit, haschend nach dem Brot des Lebens, dürstend 
und sehnsuchtsvoll nach der lebendigen QueUe, sondern daß wir einen offenen 
und freien Zugang zu dem Born des Heils und der Gnade haben und uns sät­
tigen dürfen. Alle Zeit haben wir Trost und Hilfe an der Hand unseres Gottc* 
und wissen, daß wir von ihm geliebt sind, und daß er uns mit seinem Heiligen 
Geiste gesalbt und versiegelt hat. So ziehen wir heute unsere Straße dieses 
Lebens, und wir sehen uns in der Gegenwart in der engen Gemeinschaft piit 
ihm, der unser Heiland und Erlöser ist. Wir fühlen uns ihm gegenüber nicht 
fremd, sehen in ihm nicht nur die historische Gestalt des Erlösers, sondern 
die gegenwärtige Gestalt des Heilandes, der unsere Seele liebt, der uns er­
füUt mit Gnaden und Frieden aus seiner Hand. Wir haben als Menschen 
keine Möglichkeit, uns selbst von Schwächen, UnvoUkommenheiten und Ver­
fehlungen loszusprechen; nur in seinem Vermögen liegt die Kraft der Er­
lösung, und der Born der Gnade quillt auch in der Gegenwart den heilsver­
langenden Seelen. Es ist dies wie immer, wenn Gottesoffenbarungen dem Men­
schen entgegengebracht werden, er ist darin auf Glauben angewiesen. Nach 
Zeichen und Wundern zu fragen, hat keinen Zweck, denn der Herr Jesus 
hat auf die Frage: „Was tust du für ein Zeichen?" nicht etwa gehandelt, 
sondern er hat gesprochen. Er hat davon gesprochen, daß er das Brot ist vom 
Himmel gekommen, er hat davon gesprochen, daß keiner, der zu ihm kommt, 
hungert, noch einer dürstet, der an ihn glaubt; er hat vom ewigen Leben 
gesprochen und hat hinsichtUch seiner Sendung auf die Auferstehung hinge­
wiesen. Und er sagt an einer anderen Stelle: „Ich bin das Brot des Lebens. 
Eure Väter haben Manna gegessen in der Wüste und sind gestorben" (Jo­
hannes 6, 48. 49). Er wollte damit sagen, daß die Speise, die sie in der Ver­
gangenheit genossen haben, nicht die Kraft zum ewigen Leben hat te ; sie war 
nur gegeben, das Volk über die Zeit der Not in der Wüste hinwegzubringen, 
und ihm zu ermöglichen, das Land der Verheißung zu erlangen. 

Wie ist es bei uns ? Das uns gegebene Brot des Lebens ist nicht eine Speise 
für den natürUchen Leib, aber sie sichert uns, daß auch wir das Ziel erreichen, 
das uns gesetzt ist; nicht ein natürliches Land, von Wohlstand und Herrschaft, 
sondern das Reich unseres Gottes, von dem der Herr Jesus sagte: „Mein Reich 
ist nicht von dieser Welt." Er will ja seine Verheißung erfüllen und wieder­
kommen, um die Seinen zu sich zu nehmen, auf daß sie sind, wo auch er ist. 
Zu den Voraussetzungen, dies zu erreichen, gehört, wie auch schon erwähnt, 
die Vergebung unserer Sünden in der Gnade, die im Glauben und nur im 
Glauben ergriffen wird. Der Herr Jesus hat die Taufe nicht selbst an seinen 
Jüngern voUzogen, als er sie in Gemeinschaft mit sich brachte, er hat auch 
seinen Aposteln nicht gesagt, daß sie ein äußeres Zeichen an denen machen 
sollten, denen sie vergeben haben, sondern er hat ihnen, damit sic vergeben 
können, von seinem Geist gegeben. Damit besitzen sie eine lebendige Kraft 
und können aus seinem Gnadenmittel, aus seinem Opfer schöpfen. Davon ge­
nießen wir fortlaufend im Glauben, bis wir würdig sind, mit Freuden stehen 
zu können am Tag des Menschensohns. F. B., F. 

Die Sicherheit Öee Glaubene 

Eben habe ich einmal die Ueberschriften in der neuesten Tageszeitung 
überflogen und dabei festgestellt, daß doch sehr große Anforderungen an un-
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«eren Glauben gestellt werden. Aber nicht die Tagesnachrichten allein fordern 
unseren Glauben, sondern auf Schritt und Tritt müssen wir ihn beweisen. 

Das Kind glaubt, was ihm die Spielgefährten und die Eltern sagen; der 
Schüler glaubt, was der Lehrer berichtet; Erwachsene glauben, was Forscher 
und Gelehrte entdeckt und erfunden haben. Allgemein glauben die Menschen, 
was sie gelernt haben, was ihnen aus Büchern und Schriften, Erzählungen 
und Berichten als echt und wahrhaftig übermittelt wurde. Kommen wir in 
eine uns fremde Gegend, dann fragen wir die Einheimischen und glauben 
ihnen, weil wir annehmen müssen, daß sie uns über die örtlichen Verhältnisse 
genaue Auskunft geben können. 

Aber nicht allein den Alltagsgeschehnissen schenken die Menschen 
Glauben, nein, cs gibt viele, die an die Echtheit der Horoskope, die Aussagen 
der Kartenschlägerinnen und Wahrsager oder gar an ihren Talisman fest 
glauben. Daneben spielen Glückszahlcn und -tage, günstige Farben, Menschen 
und Tiere, Bewegungen im Vogel- und Wolkenflug und ach so vieles mehr 
im Leben der Menschen eine Rolle. Einem bestimmten Glauben zufolge soUen 
all diese Dinge den jeweiligen Tageslauf günstig oder schlecht beeinflussen. 
Diese abergläubischen Auffassungen sind weiter verbreitet als wir denken, 
und dieser, der Krone der Schöpfung unwürdige Glaube ist stärker als wir 
für möglich halten. 

Wenn es aber um göttliche Dinge geht, ja, dann vernimmt man nur 
allzuoft den Einwand: „Beweisen Sie mir das, dann wiU ich glaubenI" Im täg­
lichen Leben glauben wir zunächst der uns erteilten Auskunft, einem Hinweis 
oder Rat, und überzeugen uns dann von der Richtigkeit. Warum eigentUch 
sollte man es in göttlichen Dingen anders machen ? 

Wenn unser Stammapostel die ihm von Jesu gewordene Kunde über 
seinen persönlichen Auftrag lehrt und uns diese Botschaft mit der ihm eigenen 
Einfachheit, Klarheit und Bestimmtheit entgegengebrachte, so haben wir nicht 
den geringsten Grund zu zweifeln. Hat er nicht in der zurüddiegenden Zeit 
unser ganzes Vertrauen restlos erworben? Wir alle haben, wenn wir seinem 
Worte folgten, niemals Schaden oder Tränen geerntet. Diese Erfahrungen 
zwingen uns doch zu größtem Vertrauen! 

Wieviele Menschen wären dankbar und glückUch zugleich, wenn sie ge­
rade in den ewigen Dingen, bei denen es auf den götthehen Rat, auf eine 
sichere Anweisung ankommt, einen Mann Gottes, einen Vertrauten hätten, 
wie wir ihn in unserem Stammapostel und auch in jedem mit ihm in Treue 
verbundenen Gottesknecht haben! 

Sein Wort ist uns in einmaliger Klarheit und Bestimmtheit entgegen­
gebracht, uns anvertraut worden. Daran ist nichts zu deuteln und zu drehen, 
auch nichts für eventuelle Fälle zu ändern oder auszulegen! Es kann nichts 
dazu und nichts davon getan werden. Im Wirrwarr unserer Zeit steht seine 
Kunde wie ein Fels in der Brandung; sie ist für alle Gotteskinder ein fester, 
durch nichts, aber auch gar nichts zu erschütternder Halt, solange sie daran 
glauben. 

Wenn wir uns in einer stillen Stunde einmal fragen, warum seine Bot­
schaft gerade jetzt verkündet wurde, warum nicht früher oder später, dann 
haben wir einen weiteren Beweis für ihre Unanfechtbarkeit, Wo sich alles 
im Fluß befindet, wo weder Ruhe noch Rast ist, sondern Hasten und Jagen 
und der Kampf um die Existenz und das tägliche Brot, wo Sorgen und Not, 
Kriegsfolgen und Krankheit, Kummer und Gram herrschen, in dieser Zeit 
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der Haltlosigkeit einerseits und des Taumels nach Zerstreuung, nach Rausch 
und Vergessen andererseits, hat Gott seinen Kindern durch seinen getrcuestcn 
Knecht einen Halt, einen Schutz und eine Verheißung gegeben, die uns alles 
ist, eben weil in dieser ruhelosen Welt der einzige Ruhepol nur von Gott und 
in Gott sein kann. 

Auf dieser Grundlage bauen wir unser weiteres Glaubensleben auf, auf 
dieses Ziel richten wir uns aus. Hier finden wir, wenn alles um uns brandet 
und tobt, alleine Frieden. Wie herrlich, wie unschätzbar ist doch gerade d a s 
Wort f ü r d i e , d i e d a r a n g l a u b e n . 

Durch dieses Wort und die Bindung unseres Glaubens daran lernen wir 
so recht verstehen, was der Herr Jesus sagte, daß wir — die Seinen — nicht 
von dieser Welt seien. Zwar stehen auch wir mit beiden Beinen im Leben, 
aber wir haben einen festen Grund unter den Füßen. Der wankt und weicht 
nicht, der bietet uns Sicherheit, solange wir ihn nicht verlassen. Hier sind 
wir geborgen. Den damit verbundenen Reichtum kann man nicht ausdenken. 

Wenn wir im natürUchen Leben vor der Vollendung eines Lebensab­
schnittes und dem Beginn eines neuen, besseren stehen, dann freuen wir uns 
doch, wenn die Trennungszeit zwischen beiden verkürzt wird. Voraussetzung 
ist aUerdings, daß wir auf die neuen Aufgaben entsprechend vorbereitet sind. 

So ist uns, die wir nun das unter uns stehende Wort von Anfang an ge­
glaubt haben, die Botschaft schon zur Gewißheit geworden, denn alle mit 
ihr im Zusammenhang stehenden Ereignisse guter , oder schlechter Art be­
weisen aufs deutUchste, wie zeitgemäß, wie notwendig und wie wahr dieses 
Wort ist. In diesem Stück sind wir schon vom Glauben zum Schauen ge­
kommen, daß wir durch das Wort unseres Stammapostels auf der göttlichen 
Uhr die SteUung der Zeiger erkannt haben. 

Solange wir uns im wahrsten Sinne des Wortes an das vom Stammapostel 
uns Geoffenbarte halten, kann unserer Seele nichts schaden! Wer, außer uns, 
könnte das in seinem Leben noch behaupten ? — R- S., E. 

Neubeftellung öer Wächterftimme 
Die Geschwister woUen bitte in der Zeit vom 1. bis 15. August die 

Wächterstimme für das Halbjahr 

oom 1. Ohtober 1954 bie 31. März 1955 
bei den hierzu beauftragten Brüdern bestellen. Es wird gebeten, den Betrag, 
der für das Halbjahresabonnement 1.— DM beträgt, bei der Bestellung an die 
beauftragten Brüder zu bezahlen. Bei gleicher Gelegenheit bitten wir die 
Geschwister, die den „Jugendfreund" oder die Zeitschrift „Der gute Hirte" 
beziehen wollen, dies bei den Brüdern zu melden. Die Bezugsgebühr für jede 
dieser Zeitschriften beträgt monatlich —.10 DM und ist in den Opferkasten 
zu legen. 

Mit herzUchen Grüßen 
Der Verlag 

Heratugeber und für den Inhalt verantwortlich: J. G. Blachoff, Frankfurt a. M-Weat W, Bernuaatr. 7. 
Driek Lid Verlag: Friedrieh Blachoff, Frankfurt a.M., Sophlenatr. 78 - Nachdruck, auch .uazuga-
velae, nur den NeupoatoUaeben Klrchenzeitachrlften und nur nntn genauer QueUenangabe geatattet. 

Wäüfttzftimmt 
Seitfdirift 3Ut SöiDerung Oes Glaubenslebens Det neuapoftolifdien GemeinDen 

53. Jahrgang Nr. 16 Halbmonatefchrift 15. Auguft 1954 

„Wer zu mir hommt, 
öen roirö nicht hungernl" 

Johannes 6, 30-35. 
Wir haben im Leben mancherlei Wünsche, aber wir wissen, daß zu un­

serem Wollen der liebe Gott das Vollbringen geben muß. Wenn aUes, was wir 
uns vornehmen, in Erfüllung ginge, dann würden wir uns in unserer eigenen 
Tüchtigkeit gar keine Grenze mehr setzen, und vielfach ist es schon soweit, 
daß Menschen, weil ihnen dies und das glückte, des Glaubens sind, sie 
brauchten eine Sache nur anzufassen, dann ist sie schon so gut wie halb ge­
tan; wenn sie dann noch etwas weiter daran arbeiten, dann läuft ihnen alles 
von selbst zu, und die Dinge gestalten sich so wie sie wollen. Es mag sein, 
daß es da und dort einmal Fälle gibt, in denen sich die natürlichen Dinge so 
entwickeln; aber bald wird der Betreffende die Erfahrung machen, daß mit 
Wünschen alleine nicht alles zu zwingen ist, ja, daß Fleiß und Tüchtigkeit 
dazu treten müssen, und dennoch durch unvorhergesehene Ereignisse ver­
eitelt werden kann, was durchgeführt werden sollte. Nun haben wir es in den 
meisten Fällen dabei mit Aufgaben zu tun, die wir gewöhnUch lösen können, 
mit den Angelegenheiten unseres beruflichen und famiUären Lebens, mit 
Dingen, für die wir Menschen eine gewisse Voraussicht haben. Begeben wir 
uns auf Gebiete des Geistes, so begegnen uns da die Menschen in weitaus 
größerem Maße unsicher und fühlen sich Aufgaben gegenüber gestellt, von 
denen sic nichts wissen und deren Verlauf sie nicht kennen. Wenn sie sich 
da Vorsätze machen, so erleben sic oft, daß all ihre Pläne traurig zusammen­
brechen und von dem, was sie mit guter Absicht unternahmen, nicht viel 
übrig blieb. Wenn wir uns hier schon in unserem alltäglichen Leben nicht 
gern auf Zufälle verlassen, sohdern bestrebt sind, die Wege und Mittel zu 



gebrauchen, die uns zu dem gewünschten Ziele führen, dann dürfen wir nicht 
außer acht lassen, daß es in geistiger Hinsicht genau so sein muß. Auch hier 
kann man das Werden, das sich Entwickeln und Vollenden der Dinge nicht 
unkontrollierbaren Mächten überlassen, die unversehens an uns herantreten. 
Es ist schon notwendig, daß wir den Weg kennen, der gu dem Ziele führt, 
und Mittel beherrschen, mittels deren wir unsere Pläne ausführen können. 
Es gibt einfache Dinge im Leben; ein Mensch sagt: „Ich habe Hunger!" Ein 
anderer antwortet ihm: „So iß etwas, dann wirst du satt." Ein einfaches Be­
dürfnis, ein einfaches Mittel, das Bedürfnis zu stillen, — doch mag es in 
unserer Zeit noch manchen geben, der eine solche Aufforderung mit dem 
kurzen Satz beantwortet: „Ich habe nichts!" Hier im Leben ist es wohl so, 
daß man recht leicht, verhältnismäßig leicht noch darankommt, seinen Hunger 
oder seinen Durst zu stillen, vielleicht nicht gerade mit dem Mittel, das man 
sich gewünscht hat, aber immerhin, man kann zu einer gewissen Sättigung ge­
langen. Was aber macht der, der in seinem Herzen verspürt, daß ihn cin 
seelischer Hunger quält, daß ihn dürstet, und er weiß nicht, wie er dieses 
Drängen stillen soll? Dann sagt er: „In mir ist eine Leere, ich fühle mich un­
erfüllt. Ich bin nicht zufrieden und habe keine Ruhe; ich weiß aber nicht, 
was es ist!" Nun, er wird einen Rat bekommen; es wird ihm vielleicht ge­
antwortet, er möge sein Leben bessern, es wird ihm geraten, einem frommen 
Verein beizutreten, es wird ihm gesagt, dies und jenes zu meiden. Es gibt 
tausenderlei Ratgeber und ebenso viel gute Ratschläge, und doch ist die Rat­
losigkeit noch immer nicht beseitigt. Er hat vielleicht schon die Bibel durch­
forscht und hat geglaubt, darin das Brot zu finden, das ihn sättigt, und wir 
woUen durchaus nicht bestreiten, daß der Mensch, der sich in einer Notlage 
befindet, aus der Erfahrung anderer einen gewissen Trost schöpfen kann. 
Wir wollen nicht verkennen, daß die Weisheit der Alten manchem schon 
etwas gegeben hat, und in der Bibel steht manches Trostwort, aber war das 
nicht schon immer so? War es nicht schon so zu Jesu Zeiten? Und doch kamen 
sie zu ihm und fragten ihn um Rat,.baten ihn um Trost: „Was sollen wir tun?" 
Es gab auch damals schon Vereinigungen, die einer gewissen Gottesver-
ehrung oblagen. Und die Psalmen, die Propheten und die Alten mit ihren 
weisen Sprüchen, die waren damab schon bekannt, und ihre Schriften waren 
gesammelt und standen denen zur Verfügung, die davon Gebrauch machen 
woUten, wenngleich zwar damals nur wenige zu lesen vermochten; 
aber den Trostbedürftigen stand es immerhin frei, in den Tempel 
zu gehen. Waren sie nicht alle satt? Hatten sie nicht einen Opfer­
dienst, der vom Herrn selbst gegeben war? Was wollte ihnen Jesus da noch 
Besonderes geben? WoUte er denen, die mit dem jüdischen Gottesdienst uicht 
mehr ganz zurecht kamen, durch eine größere Weisheit eine größere Be­
friedigung geben? Nein, er wußte: was sie hatten, war nur eine Vorstufe zu 
dem, was er bringen konnte. Der alttestamentliche Gottesdienst war die Vor­
bereitung des Heils; er war nicht das HeU selbst; er war die Vorstufe zur 
Erlösung, aber er hatte die Erlösung nicht zum Gegenstand und Inhalt. Was 
vor Jesu an göttUchen Offenbarungen geschehen war, war vorlaufend ge­
schehen, um das Heil in Christo vorzubereiten. Wenn ein Ackersmann über 
sein Feld geht und pflügt, dann ist das Pflügen noch nicht die Aussaat. Das 
Pflügen ist auch noch nicht die Ernte, aber cs ist Vorbereitung zu beidem. Es 
macht den Acker bereit, den Samen aufzunehmen; es schließt sozusagen die 
Erde auf und schafft die Verhältnisse, in die der Samen zu seiner Zeit hinein­
gegeben wird, um sich zu entwickeln. Aber die Pflugschar ist es nicht, die das 
Leben in den Boden bringt, sondern es ist das Samenkorn aus Gottes Hand.. Die 
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Taten des Herrn im Alten Bunde waren die Pflugscharen, die den Boden auf­
rissen. Daß sich nachher der Acker in weitestem Maße als unfruchtbar erwies, 
war nicht die Schuld Gottes, sondern lag an der Verhärtung der Herzen. Als 
sich das Volk damals dem Wirken Jesu gegeniibersah, erhob sich die Frage: 
Was tust du denn für ein Zeichen, auf daß wir sehen und glauben dir? Es war 
ein Volk, dessen geistige Erziehung, dessen BUck auf das Irdische gerichtet war. 
Wenn wir die Geschichte dieses Volkes betrachten, dann werden wir fest­
stellen, daß ihm keine Ewigkeitsverheißungen gegeben waren. Noch ein Salomo 
sagte, indem er auf das natürliche Leben hinwies: Man möge sich der Gaben 
dieser Erde bedienen, und fügte hinzu: Denn bei den Toten, dahin du fährst, 
ist weder Werk, Kunst, Vernunft noch Weisheit (Prediger 9, 10). Ihm, dem 
weisen Manne, blieb jene Welt noch verschlossen. Für dieses Volk spielte 
sich alles im irdischen Bereiche ab; sie hatten ein Gesetz, dessen Befolgung 
ihnen Leben und irdischen Segen brachte. Am Anfang ihrer Sammlung stand 
eine Verheißung, nicht die Verheißung eines jenseitigen Reiches, sondern die 
Verheißung eines diesseitigen Landes mit natürUchem Wohlstand und der 
Zusage, daß sie über andere Völker herrschen sollten. 

Nun war es an sich vom menschlichen Standpunkt aus verständlich, 
daß sie sich innerhalb des ihnen gegebenen Landes einrichteten, aber sie 
verfielen damit in den Fehler, dem göttUchen Ratschluß keine Aufmerksam­
keit mehr zuzuwenden; denn je klarer und je deutlicher ein Erlöser zugesagt 
wurde, desto klarer hätte doch auch die Frage entstehen müssen, zu welchem 
Zweck eigentUch dieser Erlöser denn komme. Eine Erlösung aus der 
Knechtschaft in Aegypten, das war etwas, was sie verstehen konnten. Denn 
sie litten körperlich unter den Verhältnissen, in denen sie sich befanden. Auch 
die Erlösung aus der babylonischen Gefangenschaft war etwas, was sie be­
greifen konnten; denn diese Gefangenschaft hatte über das Volk unend­
liches Leid gebracht. Aber bei der Verheißung des Messias stockte doch der 
Verstand und das Glaubensvermögen des einfachen Volkes. Sie konnten sich 
nicht vorstellen, wovon sie eigentlich erlöst werden sollten; denn der Begriff 
der Sünde war eng mit dem Gesetz verknüpft, und das sahen sie als eine ewige 
Einrichtung an. Sie konnten sich nicht vorsteUen, daß es außer Gesetz und 
Opfer, der Sünde und ihrer Sühne, einen Weg gäbe zur Ueberwindung des Ge­
setzes, einen Weg zu einer wahren Freiheit, eine Bahn zu einer Erhöhung über 
das Irdische hinaus zu einem ewigen Leben. Das bUeb den meisten verschlossen. 
Deshalb traten sie auch der Sendung Jesu mit einer so abweisenden Haltung 
entgegen, nicht weil sie grundsätzlich nicht wollten. Zu ihrem König hätten 
sie ihn gern gemacht, und als Befreier vom Joch der Römer hätten sie ihn 
gerne angenommen. Eine Erlösung aber aus einem geistigen und seelischen 
Notstand war für sie zunächst nicht vorstellbar. Als sich der Herr Jesus an 
die führenden Leute dieses Volkes wandte, die ihrer BUdung und ihrer Schrift­
kenntnis nach hätten wissen müssen, worum es geht, da beschuldigte er sie: 
„Weh euch Schriftgelehrten! denn ihr habt den Schlüssel der Erkenntnis 
weggenommen. Ihr kommt nicht hinein und wehret denen, die hinein wollen" 
(Lukas 11, 52). Es war also klar, der Herr Jesus brachte etwas, wovon nicht 
viele in diesem Volke wußten. — , 

Wir steUen heute die Frage: Haben wir aus diesem Verhalten und aus 
jenen Zuständen etwas zu lernen? Oder leben wir in einer grundsätzlich 
anderen Situation? Wir müssen sagen, daß heute wie damals ein gewisser 
Abschluß der Vergangenheit nicht erreicht ist. Die Menschen jener Zeit 
schauten zurück auf die Gottestaten in der Vergangenheit, und hingen an 
allem, was längst nur mehr eine Form ihres Gottesdienstes geworden war. 
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Sie bewegten sich im Kreis ohne den Fortgang des göttlichen Heilsplancs 
wahrzunehmen oder sich gar davon mitführen zu lassen. Aehnelt diese Situa­
tion nicht dem heutigen BUd? Im allgemeinen sieht man auch heute zurück 
auf die Väter. Ja, in der Vergangenheit, sagt man, in der Zeit der ersten 
Christen, da hat es Apostel gegeben, in dieser Zeit hat auch der Heilige Geist 
gewirkt, denn er war ja zu Pfingsten ausgegossen worden. Und in den Ge­
meinden war Leben, sie hatten Vergebung der Sünde, sie hatten Gnade, sie 
kamen zusammen, sie brachen das Brot und waren ein Herz und eine Seele. 
Sie blieben beständig in der Apostel Lehre, in der Gemeinschaft, im Brot­
brechen und im Gebet, kurz, sic lebten Jesu Lehre. Und der Herr hat 
Großes an ihnen getan. Die führenden Männer von einst werden heute in der 
Christenheit als Heilige angesehen; ihre Zeitgenossen aber glaubten, anderer 
Meinung sein zu müssen. Was sonst von ihnen für unsere Zeit überliefert 
worden ist, das gilt gleichsam als ein in sich abgeschlossener Vorgang, den 
zu betrachten uns heute allenfalls noch gestattet ist, man schließt aber die 
MögUchkeit aus, zu einem gleichen Erleben zu kommen. Auch da möchte man 
jenen sagen, die kraft ihrer Bildung und Ausbildung mehr wissen sollten 
als die Allgemeinheit: Ihr, die ihr die Schlüssel des Verständnisses dazu habt, 
ihr selbst kommt nicht hinein, und die hinein wollen, die laßt ihr 
nicht hinein! — So wie jenen verschlossen bUeb, welcher Art die Sen­
dung Jesu war, so bleibt auch heute vielen verschlossen, weswegen 
der Herr in unserer Zeit eingriff mit der Sendung seiner Knechte, 
und sie übersehen genau wie damals den Fortschritt des Heilsplanes 
unseres Gottes. Jesus hat sich damals, als er seine Sendung mit 
den Gottestaten der Vergangenheit verglich, bei seinen Zeitgenossen 
absolut unbeliebt gemacht; sie haben ihm sehr übel genommen, 
daß er sagte: Ich bin das Brot, das vom Himmel gekommen ist! — Aber fragen 
wir einmal: Was woUten diese Leute eigentUch? Sie verwiesen darauf: Unsere 
Väter haben Manna gegessen in der Wüste. Hatten s i e noch welches ? Nein! 
Was war ihnen geboten? Ein zur Form erstarrter Gottesdienst. Nun kam Jesus 
und brachte das Leben. Das wollten sie nicht. Das eine hatten sie nicht mehr, 
und das andere wollten sie nicht haben. Sie begaben sich somit selbst des-Heils, 
das ihnen zu ihrer Zeit angeboten wurde. Wie ist es gegenwärtig? Ja, unsere 
Vorfahren, die hatten den HeUigen Geist. Die ersten Christen, die hatten Ver­
gebung der Sünden, und was haben wir heute? Ja, wir haben unsere Gottes­
dienste, wir haben unsere Predigten, wir haben die Bibel, wir führen ein 
frommes Leben, wir tun gute Werke, genau so wie es damals war. Fragt man 
aber dann danach: was tut euch Gott? Dann müssen sie gestehen: Uns tut 
er nichts! Nichts Gutes jedenfalls. Das was er einmal getan hat, das tat er 
früher, und wir wissen aus der Heiligen Schrift, daß es wunderbar gewesen 
sein muß. Und wenn wir ihnen sagen, daß sie auch heute nicht hungern, 
daß sie auch heute nicht dürsten brauchen, dann verhalten sie sich genau so, 
wie jene damals auch, die sich auf den Standpunkt stellten: es genügt zu­
rückzuschauen nach dem Manna, das ihre Väter in der Wüste gegessen haben 
und daran zu glauben; die Gottesoffenbarungen der Gegenwart werden 
bei einem solchen Verhalten übersehen. Wir machen leicht den Fehler, wenn 
wir uns mit der Vergangenheit befassen, jene Menschen, denen damals gött­
liches Wirken entgangen ist, zu verurteilen. Es war damals nicht leichter, 
aber auch nicht schwerer, das Wirken Gottes zu erkennen, als es heute auch 
ist. F. B. 
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Aue Öer Miffionearbeit 
Bruder Hofacker aus New Plymouth (Neuseeland), schreibt an den 

Apostel Abicht folgendes: 

„Lieber Apostel! 

Nun möchte ich Ihnen auch Bericht erstatten über meine Tätigkeit hier 
und dazu mein Glaubensbekenntnis erneuern und bestätigen: 

Von ganzer Seele glaube ich an das Kommen unseres Herrn 
und Heilandes zur Lebzeit unseres Stammapostelsl 

Für diese Glaubenserkenntnis bin ich bereit, jederzeit alles, was ich be­
sitze und was in meinen Kräften steht, zu opfern! 

Wo ich konnte und wo sich immer Gelegenheit bot, habe ich hier in 
Neuseeland für unsere Kirche Zeugnis abgelegt und habe den Menschen von 
der baldigen Wiederkunft unseres Heilandes Kenntnis gegeben. Ich bedaure 
nur, daß ich seither durch die vielen geschäftUchen Bindungen so sehr in 
Anspruch genommen war und begrüße herzUch ihren guten Rat, aUes zu be­
seitigen, was mich in der Arbeit für den Herrn behindert. Vielleicht finden 
Sie auf der ReiSe nach Europa Zeit, den beigelegten Brief eines suchenden 
Menschen in Wellington zu lesen. Ich kam zu der Ansicht, daß ich diese 
Leute sobald wie möglich in Wellington besuchen müßte. Zu meinem Leid­
wesen waren die Plätze für die Fluglinie nach dort die ganze Woche im voraus 
schon ausverkauft. Da mir aber die Angelegenheit keine Ruhe mehr ließ, kam 
ich am Abend zu dem Entschluß, am anderen Morgen mit meinem alten 
„Ford" die zirka fünfhundert Meilen zurückzulegen, um diese suchenden 
Seelen zu besuchen und zu bedienen. In der gleichen Nacht hatte ich folgenden 
Traum: 

Ich befand mich in einer großen Menschenmenge. Alle waren festUch 
gekleidet und strömten einem gewissen Punkt zu. Ich schloß mich 
an, und wir kamen zu einem riesigen Weinberg. Ein alter Mann mit 
schneeweißen Haaren stand da und reichte mit beiden Händen den 
sich nahenden Menschen ganze Bündel Weinstockzweige. „Geht nur 
und pflanzt sie noch ein", sagte er. Als die Reihe an mir war, durfte 
auch ich beide Arme voll WeinstocksetzUnge in Empfang nehmen. 
Als ich in das Gesicht des freundlichen Gebers schaute, da erkannte 
ich die liebevollen Züge unseres Stammapostels. „Ja, ja, sagte er zu 
mir, geh' nur und setze diese Zweige in den Boden! Dein Flugzeug 
steht schon bereit!" 

Als ich morgens kurz nach 6.00 Uhr aufwachte, war ich noch ganz er­
regt von diesem Traum. Ich weckte meine Frau, erzählte ihr meinen Traum 
und sagte ihr, daß ich mich sofort mit dem Flugbüro in Verbindung setzen 
müsse. Mein Anruf um 6.30 Uhr fand das Flugbüro geschlossen. Ohne Zögern 
benutzte ich die Nummer für Nachtruf oder Notfälle. Eine Frauenstimme 
antwortete mir dort, daß sie leider keinen Flugplatz mehr nach Wellington 
für mich frei habe; aber ich möchte eine andere Nummer anläuten; vielleicht 
könne man mir dort noch helfen. Bei der nächsten Verbindung antuortete 
mir ein Mann noch sehr schlaftrunken folgendermaßen: „Ja, ja, einen Platz 
nach Wellington habe ich für Sie. Sie müssen aber um 9.25 Uhr zum Trans­
port nach dem Flugzeug bei unserem Büro sein." 

Ein Telegramm nach Wellington besorgte alles Weitere, und ich hatte 
nach meiner Ankunft dort Gelegenheit, noch zu weiteren Seelen über das 
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Kommen unseres Herrn und Heilandes zu sprechen. Auch in New Plymouth 
hatten wir einen gesegneten Gottesdienst, und ich durfte dort durch Gottes 
Gnade weiteren elf Seelen Zeugnis geben und sic aus tiefstem Herzen bitten, 
die kurze noch verbleibende Zeit auszunützen." 

Äue Gnaöe feiö ihr fellg gerooröen! 
Ephefer 2, s. 

Es hat zu allen Zeiten Menschen gegeben, die sich, soweit sie christ­
lichen Kreisen angehört haben, bemühten, ein gottesfürchtiges Leben zu führen 
und gute Werke aufzuweisen. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß gerade 
solche Menschen oft große Gegner des Glaubens an die zeitgemäßen Gottes­
offenbarungen waren. Sie haben sich auf ihre guten Werke gestützt und 
meinten, damit ins Reich Gottes kommen zu können, haben aber vergessen, 
daß der Herr immer den Glauben an die in den jeweiligen Zeitabschnitten 
gesandten Gottesmänner gefordert hat. Dieser Glaube stand weit über den 
guten Werken, die ja schließlich doch nur rein menschliche Angelegenheiten 
waren. 

Als der reiche Jüngling zu Jesu kam und den Herrn fragte: „Guter 
Meister, was soll ich Gutes tun, daß ich das ewige Leben möge haben", ver­
besserte ihn Jesus zuerst, indem er sagte: „Was heißest du mich gut? N i e-
m a n d ist gut denn der einige Gott." Jesus zählte ihm dann die Gebote Gottes 
auf. Darauf konnte der Jüngling sagen: „Das habe ich alles gehalten von 
meiner Jugend auf; was fehlt mir noch?" (Matthäus 19, 16—20). Es wäre 
dem JüngUng, der einen vorbildlichen Lebenswandel aufzuweisen hatte, eine 
große Freude gewesen, wenn Jesus zu ihm gesagt hät te: „Du feiner Mann, 
du hast es weitgebracht, solche gibt es nicht viel!" Aber Jesus sagte: „Eines 
fehlt dir. Gehe hin, verkaufe alles, was du hast, und gib's den Armen, so 
wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir nach und 
nimm das Kreuz auf dich!" (Markus 10, 21). Der Glaube an Mose und an, 
Gott, von dem Mose die Gebote empfangen hat, ist ihm nicht schwer gefallen, 
aber dem Gesandten des Herrn, den Gott zu s e i n e r Zeit gegeben hatte, dem 
nachzufolgen brachte er nicht fertig. Durch den Glauben an etwas, das längst 
der Vergangenheit angehört, ist man nicht dessen Besitzer, und durch den 
Glauben an Gesandte des Herrn, die längst ges t orb eh sind, ist man noch kein 
Nachfolger der Gottesmänner, die in der Gegenwart wirken. 

Der Schacher am Kreuz hatte wirklich keine guten Werke aufzuweisen. 
Er war ein Räuber und ein Mörder. Aber er brachte einen Glauben auf, wie 
ihn selten ein Mensch aufbringt. Er sagte zu Jesu: „Herr, gedenke meiner, 
wenn du in dein Reich kommst." Dazu war wirklich ein großer überwältigen­
der Glaube erforderUch. Und diesen Glauben hat der Herr angeschen. Er stand 
bei Jesu in einem weit höheren Kurs, als die Werke des Schachers verwerf­
lich waren. Die bösen Werke haben es also dem Schacher nicht unmöglich 
gemacht ins Paradies zu kommen, und die guten Werke allein haben es dem 
reichen Jüngling nicht ermöglicht. Unser Stammapostel hpt das bedeutungs­
volle Wort geprägt: „Wenn der Schacher am Kreuz so fromm gewesen wäre 
wie der reiche Jüngling, dann wäre er zwar nicht ans Kreuz gekommen, 
aber auch nicht in das Paradies Gottes! Ins Paradies kommt man nicht 
durch gute Werke allein, sondern durch die Gnade Gottes." In diesen Worten 
liegt eine tiefe, unumstößliche Wahrheit, die nur aus einem Mann kommen 
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kann, der eine Offenbarungsstätte des Sohnes Gottes ist. Darum sagte auch 
der ehemalige Apostel: „Denn aus Gnade seid ihr selig geworden durch 
den Glauben — und das nicht aus euch: Gottes Gabe ist es —, n i c h t a u s 
d e n We r k e n , auf daß sich nicht jemand rühme. Denn wir sind sein 
Werk, geschaffen in Christo Jesu zu guten Werken, zu welchen Gott uns zu­
vor bereitet hat, daß wir darin wandeln sollen" (Epheser 2, 8—10). 

Johannes der Täufer hatte einen großen Glauben und gute Erkenntnis 
bewiesen, als er sagte: „Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt!" — Obwohl er sich alle Mühe gegeben hat, die Gebote Gottes zu halten, 
nützte ihm das gar nichts mehr, als er dem Zweifel in seinem Herzen Raum 
gab und fragen Ueß: „Bist du, der da kommen soll, oder. sollen wir eines 
andern warten?" (Matthäus 11, 3). Wie der Schacher am Kreuz d u r c h d e n 
G l a u b e n an Jesum aus Gnaden ins Paradies einging, so hat Johannes 
d u r c h s e i n e n Z w e i f e l , trotz seiner guten Werke, das Reich Gottes 
verloren. 

Als Jesus zu seinen Jüngern sagte: „Werdet ihr nicht essen das Fleisch 
des Menschensohnes und trinken sein Blut", haben die siebzig Jünger den 
Herrn verlassen und dadurch auch die Gnade, die ihnen das Reich Gottes er­
schlossen hätte. Die Pharisäer und Schriftgelehrten, zu denen sie sicher wieder 
zurückgingen, waren nicht in der Lage, das darzureichen, was der Sohn des 
lebendigen Gottes im Auftrag seines Vaters spenden konnte. 

Uns Gegenwartsmenschen erschUeßt nicht der Glaube an Jesum und seine 
Apostel in der Urkirche, der Glaube an die Segnungen,, die jene Männer ge­
spendet haben, noch die guten Werke, die wir mit menschUchen Kräften zu 
wirken in der Lage sind, das Reich Gottes und erst recht nicht den Hochzeits­
saal. Von uns fordert der liebe Gott den Glauben an Jesus, wie er sich h e u t e 
in seinen Gesandten in Gnade und Wahrheit offenbart. Wenn der Apostel 
sagen konnte: „Wir sind sein Werk", dann ist doch ein Unterschied zwischen 
dem, was der Herr durch seinen Geist an uns arbeitet imd dem, was wir voU-
bringen können. In Offenbarung 3, 18 gibt Jesus den Rat, Gold von ihm zu 
kaufen, das mit Feuer durchläutert ist, weiße Kleider und Augensalbe. Das 
« n d Werte, die wir uns als Menschen nicht erarbeiten können und Werke, 
die kein Mensch zu schaffen imstande ist. Jede Seele, die durch den Glauben 
*n die Gesandten des Herrn diese Werke ergreift, fällt unter das Wort : Denn 
wir sind sein Werk! Dieser Werke rühmen sich auch die Getreuen 
des Herrn mit den Worten: „Der Herr hat Großes an u n s getan, 
des sind wir fröhlich!" Auch die Welt weiß das Große zu rühmen, 
«nd sie wird sagen müssen: „Der Herr hat Großes an i h n e n ge­
tan!" Durch die reine und unverfälschte Apostellehre, dieses unver­
gängUche Gold göttUcher Wahrheit, vom Feuer des HeUigen Geistes 
geläutert und gereinigt von allen menschlichen Anschauungen, ist uns 
ein Reichtum geworden, der sich nicht beschreiben läßt. Der ganze Heilsplan 
unseres Gottes ist uns bis in alle Einzelheiten erschlossen worden, so daß wir 
nicht nur wissen, was Gott in grauer Vorzeit getan hat und gegenwärtig lesen 
können, was er in Zukunft tun wiU, sondern wir haben das HeU unserer Seele 
ejrgriffen in der Vergebung unserer Sünden und dadurch das weiße Kleid, die 
Gerechtigkeit der Heiligen, empfangen. In der Augensalbe, der Gabe des 

• Heiligen Geistes, wurde uns die Erkenntnis des Herrn und das ewige Leben 
ifl Christo Jesu. Die der Herr aus Gnaden so beschenkt hat, rühmen in keiner 
Weise was s i e , sondern was d e r H e r r Großes an ihnen getan hat. Sie 
wissen, daß sie der Herr durch seinen Geist von ihren Sünden gewaschen hat 
iin Blut des Lammes und sie zu Königen und Priestern machte. Das ist nicht 
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unser Werk, sondern s e i n Werk, s e i n e Liebe und s e i n e Gnade, der wir 
teilhaftig geworden sind. Die törichten Jungfrauen haben nicht in allem 
töricht gehandelt. Was sie taten, haben teilweise auch die Klugen getan — die 
Lampen geschmückt. Aber Schmuck ist kein Oel. Der Schmuck leuchtet auch 
niclit, er ist außen an der Lampe, das Ocl aber ist inwendig, und seine Flamme 
leuchtet durch die Nacht. Mit den menschlichen guten Werken kann man 
auch auffallen, aber die Erfahrung hat es gezeigt, daß solche guten Werke 
noch lange nicht aus dem Heiligen Geist kommen, sondern ein rein mensch­
liches Erzeugnis sein können. Der heidnische Hauptmann Kornelius hat ge­
betet und gute Werke aufzuweisen gehabt, so daß Gott seine Gebete erhörte 
und seine Almosen vor Gott kamen. Aber die Werke des Herrn haben ihm und 
seinem Hause gefehlt. Durch den G1 a u b e n an das Wort und die Lehre, die 
ihm der Apostel Petrus brachte, wurden Kornelius die Werke des Herrn zuteil. 
Darum sagte auch Jesus schon zu Petrus: „Ich habe für dich gebeten, daß 
dein G l a u b e nicht aufhöre!" Es handelt sich dabei nicht um den Glauben 
an den unsichtbaren Gott und Schöpfer Himmels und der Erde, sondern um 
den Glauben an Jesus, den Menschen- und Gottessohn. Der Sohn Gottes hat 
für Petrus nicht gebetet, daß seine guten Werke kein Ende nehmen sollen. 
Mit dem Glauben und Vertrauen zu der göttlichen Sendung ergreifen wir die 
höchsten Segnungen und einen unvergänglichen Reichtum. Der Zweifel aber 
läßt uns alles verUeren oder verschließt uns den Zugang zu den Segnungen 
des Herrn. 

In der Vollendung des Werkes Gottes geht es nicht mehr um den Glauben, 
der von uns am Anfang gefordert wurde, sondern um den Glauben an die 
Botschaft des Stammapostels, daß der Herr zu unserer Zeit kommt, um die 
Seinen zu sich zu nehmen. Wer dieser Botschaft mit Zweifel begegnet und 
sie im Unglauben ablehnt, schUeßt sich selbst von diesem herrlichen Er­
leben aus. Der Zweifler erlebt höchstens die Verzweiflung, aber nicht die 
ErfüUung. 

Gegen Kriegsende war ein Vorsteher mit der ihm anvertrauten Gemeinde 
von etwa hundertzehn Geschwistern in den Bereich der Feindein Wirkungen 
gekommen. Die Gegner standen unweit von der Stadt. Durch die Behörde 
wurden die Einwohner aufgefordert, in ihren Wohnungen zu bleiben, es würde 
keinem ein Leid geschehen. Der treue Vorsteher ging auf die Knie und bat 
den Ueben Gott um seinen Rat. In der Seele dieses Gottesknechtes wurde der 
Gedanke erweckt, so schneU wie mögUch mit dem nächsten Zug zu fliehen. 
Er hat aUe Geschwister noch einmal versammelt und ihnen gesagt, was der 
Herr in ihm erweckt hatte. Die Geschwister hielten sich an seinen Rat und 
blieben bewahrt. Später mußten die Geretteten erfahren, daß fast alle Ein­
wohner der kleinen Stadt, die zurückgebUeben waren, in den hereinge­
brochenen Wettern umkamen. Bei denen, die gerettet wurden, kam es im ent­
scheidenden Augenblick nicht auf die guten Werke an, auch nicht darauf, 
ob einer nur die Muttersprache oder sechs andere Sprachen beherrscht. Der 
Glaube an die durch den Herrn erweckte Botschaft und die entsprechende 
EinsteUung allein dienten zur Errettung. 

Uns kann der Glaube an die Botschaft, die Noah, Mose und selbst Jesus 
in bezug auf Jerusalem verkündigt haben, in unserer Zeit nicht zur Errettung 
dienen, sondern nur der Glaube und die entsprechende HerzenseinsteUung zu 
der Botschaft unseres Stammapostels, durch den der Herr h e u t e zu seinem 
Volke redet, was uns in unserer Zeit zu unserem Heil und zu unserer Errettung 
dient. E. St., K. 
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Geöanhen über ein Schriftroort 
Marhue i, 32-35. 

„Am Abend aber, da die Sonne untergegangen war, brachten 
sie zu ihm allerlei Kranke und Besessene." 

Es ist uns bekannt, daß der Gnadentag Christi sich seinem Ende zuneigt, 
und daß nun vor Abschluß der Erlösertätigkeit noch aUerlei Seelenkranke 
und von den verschiedensten Geistern Besessene ins Haus des Herrn gebracht 
werden, damit ihnen dort HeUung und Hilfe widerfahre. Wir stehen noch 
mitten in dieser Tätigkeit des erlösenden Geistes Christi und sehen mit Freude 
die Heilung vieler HUfesuchenden. 

„Und die ganze Stadt versammelte sich v o r der Tür." 

Auch heute versammeln sich viele Sensationslüsterne mit dem Wunsch 
etwas zu erleben, doch leider ohne Verlangen nach Erlösung. Sie stehen nicht 
innerhalb, sondern außerhalb. Sie stehen nicht in der Gemeinschaft mit 
Christo, sondern v o r der Tür. Auch einst mußte der Herr Jesus einem sagen: 
„Du bist nicht ferne von dem Reich Gottes" (Markus 12, 34), aber somit 
halt doch nicht drinnen. Es ist ein Unterschied, ob man an einer Sache steht 
oder in ihr ist; ob jemand nur die Erlöserarbeit sieht oder selbst erlöst wurde. 
D i e i n n i g e G e m e i n s c h a f t m i t C h r i s t o i s t d u r c h n i c h t s zu 
e r s e t z e n ; weder durch Almosen, noch durch Gebete, noch durch gute 
Werke, noch durch ein einwandfreies Leben. 



„Und er half vielen Kranken, die mit mancherlei Seuchen 
beladen waren, und trieb viele Teufel aus und ließ die Teufel 

nicht reden, denn sie kannten ihn." 

Die Seuchen am natürlichen Leib sind um ihrer Zeitlichkeit willen nicht 
so gefährlich wie die Krankheiten der Seele. Wen hier der Herr nicht heilen 
und erlösen kann, muß ewig leiden. Es ist mit einer schlimmen Seuche be­
haftet, wer aUe beneiden muß, wer andere hassen muß, wer unbedingt etwas 
Ungutes über andere sagen muß, wer überhaupt viel unnützes Zeug reden 
muß, wer zweifelt. Eine schUmme Seuche ist der Eigendünkel und das Besser­
wissen. Aber alle, die diese Dinge als Last erkennen und den erlösenden 
Geist Christi an sich wirken lassen, werden geheilt. Der Geist des Herrn 
in uns läßt auch die Teufel des Zorns, des Zankes und der Zwietracht nicht 
reden, denn diese Geister müssen fliehen vor dem Geist der Liebe Christi; 
sie kennen ihn und wissen von seinem Sieg über sie. 

„Und des Morgens vor Tage stand er auf und ging hinaus. 
Und Jesus ging in eine wüste Stätte und betete daselbst." 

Als der Herr seine Arbeit getan hatte, machte sich das Bedürfnis in 
ihm geltend, zu seinem Vater zu beten, und das tat er weislich an einsamer 
Stätte. Auch wir können ohne die Seufzer und die Gebete nicht bestehen, und 
wie oft ist es wüst und dunkel um uns her. Wie manchmal fühlt sich das 
Herze einsam in aU den Verhältnissen, die vom Menschenverstand nicht mehr 
begriffen werden können. Da ruft dann die Seele zu dem, der sie erwählt hat 
zu ihrer ewigen Erlösung, und es sammeln sich dann um sie solche, die in 
der gleichen Gesinnung stehen. 

„Und Petrus mit denen, die bei ihm waren, eilten ihm nach." 

So, wie einst jene, die mit dem ersten Stammapostel eins waren, Jesum 
nachgeeilt sind, so gehen heute die mit dem letzten Stammapostel innig Ver­
bundenen, dem Herrn entgegen. Es sind keine Mitläufer, sondern Nachfolger. 
Ihre SteUung ist durch eine herzUche Verbindung mit ihrem Vorgänger klar­
gestellt. Diese können mit einem anderen keine Gemeinschaft haben. 

„Und da sie ihn fanden, sprachen sie zu ihm: Jedermann 
sucht dich." 

Auch wir werden den finden, den wir gesucht haben und den in unsere 
Arme schUeßen, den wir geüebt haben. Er, der uns die Verheißung seiner 
Vereinigung mit uns und dem Vater zugesprochen hat, kann nicht lügen und 
nicht trügen. Eher werden Himmel und Erde vergehen als eines seiner Worte. 

„Und er sprach zu ihnen: Laßt uns in die nächsten Städte 
gehen, daß ich daselbst predige; denn dazu bin ich ge­

kommen." 

Wir sind ebenfalls dazu gekommen und gesandt, zu verkündigen die gegen­
wärtige frohe Botschaft hier und in allen Städten, wo uns der Herr hinsendet, 
daß er bald kommt, und zwar zur Lebzeit unseres Stammapostels. Diese frohe 
Botschaft ist kein Produkt menschUchen Wissens oder biblischer Berechnungen 
oder das Erzeugnis langwieriger Untersuchungen, sondern einfach die größte 
Offenbarung Gottes unserer Zeit. Davon zu zeugen und zu rühmen bis zu dem 
AugenbUck, an dem sich alles erfüllt, ist unseres Herzens Wunsch und Wonne. 

G.R. 
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Einflüffe 

Durch dieses Wort soll sinngemäß zum Ausdruck gebracht werden, daß 
von außen her in irgend einer Weise auf den Menschen in gutem oder bösem 
Sinne eingewirkt wird. Einflüsse werden demnach aus unserer näheren oder 
weiteren Umwelt übernommen und in großem Maße auf unser Gedanken­
leben übertragen. Doch haben wir dabei zu unterscheiden zwischen Menschen, 
die auf Einflüsse irgendwelcher Art reagieren und solchen, bei denen die 
gleichen Einflüsse ohne Wirkung bleiben. Liegt das nun an den Einflüssen 
selbst oder an den Menschen? Diese Frage beantworten heißt, zunächst auf 
die Ursache oder Entstehung der Einflüsse einzugehen. 

Was sagt somit der Ausdruck: Einflüsse? Welche Rolle spielt er in un­
serem Leben? Es gibt bewußte und unbewußte, erkennbare und unerkenn­
bare Einflüsse. Wenn z. B. eine Hausfrau bei ihrer häusUchen Tätigkeit aus 
Versehen den Gashahn öffnet, so kann das üble Folgen haben, wie wir uns 
unschwer vorstellen können. Das ausströmende Gas, von den Sinnesorganen 
mit Ausnahme des Geruchsinnes nicht wahrnehmbar, würde dem Menschen 
den Tod bringen. Strahlen der Höhensonne, die keinem unserer Sinnesorgane 
vermittelt werden, üben auf den Körper heUende Einflüsse aus. In beiden 
FäUen kann man wohl von v o r h a n d e n e n , aber weder von sichtbaren 
noch fühlbaren Einflüssen sprechen. Es sind also unsichtbare Einflüsse in 
gutem und bösem Sinne, und bei einigem Nachdenken wird uns verständUch, 
daß man, obwohl sie materiellen Ursprungs sind, ihren Wirkungsbereich mit 
aUen darin entstehenden Folgen kaum erläutern kann. — Ein anderes Beispiel. 
Aus dem Golf von Mexiko kommt der Golfstrom, er bewegt sich nach Norden 
und Nordosten und übt seinen wohltuenden Einfluß in klimatischer Hin­
sicht in jenen Ländern aus, deren Küsten er umspült Dadurch beeinflußt 
er stark die Lebensgewohnheiten der dort wohnenden Menschen. Geheim­
nisvoll erscheinen uns auch die Zusammenhänge, wenn wir feststellen, daß 
Tiere Einflüssen unterworfen sind und auf diese reagieren, vieUach eher, 
als der Mensch die Ursache wahrzunehmen imstande ist Bei anhaltendem 
Regen arbeitet sich der Maulwurf, beeinflußt durch das sich hebende Grund­
wasser, bereits mehrere Tage im voraus in die höheren Erdschichten. Der 
Regenwurm hingegen dringt unter dem Einfluß längerer Trockenheit tiefer 
in die Erde hinein. So Ueßen sich viele Beispiele finden, die veranschaulichen, 
was wir unter „Einflüsse" in etwa zu verstehen haben. 

Wie alle Gebiete, mit denen wir als Menschen mehr oder weniger in 
Berührung kommen, Einflüssen unterliegen, so macht auch das Gebiet des 
Glaubens- und Seelenlebens davon keine Ausnahme. Auch hier Uegen die 
Dinge so, daß Einflüsse in gutem oder bösem Sinne auf das in uns werdende' 
Ebenbild Christi ihre segenbringende oder unheUvolle Auswirkung haben. 
So wenig, wie in natürUcher Hinsicht bei einer Beeinflussung alle Sinnes­
organe sogleich davon erfaßt werden, was ja schon oben angedeutet wurde, 
sondern nur das eine oder andere Sinneswerkzeug die Wirkung verspürt, so 
wenig geschieht das auch auf dem Gebiet des Glaubens- und Seelenlebens. 
Diese Tatsache gibt uns wertvollen Aufschluß über unsere Aufgabe, i n j e-
d e m F a l l w a c h s a m zu s e i n , d. h. schärfstens alle Sinne und nicht 
weniger das Gefühlsleben und das Wahrnehmungsvermögen unserer Seele 
zu überwachen und daraufhin zu prüfen, inwieweit es möglich ist, daß wir 
durch unreine und böse Geisteskräfte beeinflußt werden. Wie ein Feind 
stets bemüht ist, seinen Gegner an der schwächsten Stelle anzugreifen und 
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zu überwinden, so versucht es auch der Böse, und er kennt die bei den 
Kindern Gottes noch vorhandenen Schwächen ganz genau. Da die Seele jeden 
Vorgang registriert, den sie durch Sehen, Hören, Fühlen und dergleichen 
übermittelt bekommt, so übt jeder Geist da seinen Einfluß aus, wo er bei 
uns einen entsprechenden Widerhall findet. 

Irgend einen Vorgang, in das Blickfeld eines Menschen gerückt, eine 
Tat, eine Geste, ein Wort, ja die ganze Art einer Persönlichkeit kann ihn, 
den Beeinflußten, stark beeindrucken, kann bei ihm Nachahmung erwecken 
oder ihn in eine ablehnende SteUung hineinbringen. Denken wir nur an den 
segensreichen Einfluß, den ein braves, frommes und gläubiges Elternpaar 
auf die Kinder ausübt! Wie wunderbar vermag der Einfluß eines treuen 
Freundes das Tun und Lassen des andern zum Guten zu bestimmen? Oder 
auch ein böser, sogenannter „Freund" — wie kann er in Abgründe hinein­
führen? Dabei spielt aber der seelische Widerhall eine gewichtige RoUe. Es 
kann eine Sache bei dem einen Gefallen hervorrufen und bei dem anderen 
Abneigung erwecken. Wenn sich zwei Menschen liebgewinnen, so kann man 
von einem gegenseitigen Einfluß sprechen, für welchen beide empfänglich 
sind. Hier darf man wohl sagen: Gleiches zieht Gleiches an. 

In keinem anderen FaU trifft dies wohl mehr zu als dort, wo durch die 
Hinnahme des Heiligen Geistes der Grund zum Werden einer neuen Kreatur 
gegeben wurde, die sich fortgesetzt nach der Bedienung aus dem gleichen 
Geiste sehnt Wenn trotzdem von zweierlei Seelenzuständen auf dem Ge­
biete des Glaubens die Rede ist, dann geht daraus hervor, daß ein fremder 
Geist in das Seelenleben eingedrungen ist, der die Reaktionsfähigkeit auf wahre 
göttUche Einflüsse stört oder ganz unterbindet. Diese zweierlei Seelenzustände 
kennzeichnen sich dadurch, daß sich einerseits unter der Bedienung der Geister 
zweierlei Einflüsse geltend machen, während andererseits das in unserer 
Seele vorhandene Vermögen entweder als eine gute Anlage zur Aufnahme 
des Guten dient oder aber in einem Zustand Uegt, der dem Wesen des Geistes 
der Ablehnung entspricht. Beide Einflüsse kommen mit beiden Anlagen in 
Berührung und finden Annahme oder Ablehnung. 

Unter welchem Einfluß hat Philippus gestanden, der trotz langer Nach­
folge noch so spät an Jesu das Wort richtete: „Herr, zeige uns den Vater, 
so genügt uns" (Johannes 14, 8). Wer hatte Thomas beeinflußt, daß er, nach 
der Auferstehung des Herrn, noch sichtbare Zeichen erbat? Wir alle wollen 
uns immer wieder prüfen, welchem Einfluß wir Eingang zu unserem Innen­
leben gewähren. Sage niemand, er sei keinem Einfluß unterstellt, vielleicht 
ist er ihm schon ergeben, ohne es zu wissen. Hat bei uns auch der Geist mit 
seinem Einfluß Erfolg, der da sagt: „Mein Herr kommt noch lange nicht?" 
Suchen wir doch in diesem Falle nicht außerhalb die Ursache, sondern in 
uns selbst; denn in u n s fällt die Entscheidung, das Wort des Herrn, welches 
er durch den Stammapostel und die Apostel in dieser Zeit zu uns redet, an­
zunehmen oder abzulehnen. I n u n s fällt die Entscheidung, ob wir bereit 
sind und tägUch mit dem Stammapostel auf den Tag der Vollendung 
warten! 

Wo göttUches Leben vorhanden ist, werden die von Gottes Geist aus­
gehenden Einflüsse solches nur noch vertiefen. Bedenken wir aber auch: 
Die gleichen Sonnenstrahlen, die junge Rosen zum Blühen bringen, treiben 
abgestorbene zur Verwesung. 

Es kann zusammenfassend gesagt werden: Sprechen wir von Einflüssen 
in gutem oder bösem Sinne, dann drängt sich uns die Erkenntnis auf, daß es 
entscheidend ist, welchen Glaubens- und Seelenzustand diese Einflüsse bei 
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uns vorfinden. Bei einem gesunden Glaubensleben verfehlen böse Einflüsse 
ihre schädliche Wirkung, während andererseits die besten Einflüsse ohne 
Erfolg sind, wenn ein ungesundes Glaubensleben vorhanden ist. Wir können 
nicht umhin, zu überprüfen, wie unser Glaubensleben beschaffen ist und 
wollen uns dabei fragen, welcher Einfluß den Resonanzboden unserer Seele 
zum zustimmenden Ertönen bringt. — Man darf betonen, daß Wort und 
Wesen des Geistes, der durch den Stammapostel wirkt und seinen Einfluß 
auf uns ausübt, in unserer Seele dankbare Zustimmung findet, und man 
könnte keinen edleren Wunsch für alle mit uns Wandernden hegen, als daß 
sie die gleiche Wirkung verspüren. W. S., R.' 

Felfen oöer Sanö 
Matthäus 7,21-27. 

Nach dem gläubigen Erfassen der einmaligen Botschaft unseres Stamm­
apostels ist es sehr angebracht, unseren Seelenbau im Spiegel des oben an­
geführten Wortes zu betrachten und zu prüfen. 

Dieses Wort läßt nur zwei Möglichkeiten offen, entweder tun wir den 
Willen des Vaters im Himmel oder wir tun ihn nicht. „Herr, Herr" sagen 
allein tut es nicht. Jesus, dessen Worte nie vergehen werden, wies auf die 
Gefahr einer verkehrten HerzenssteUung hin (Matthäus 21, 28—32), er steUte 
ferner die Notwendigkeit, das Anvertraute zu bewahren, ins rechte Licht 
(Matthäus 18, 14), und schließlich belehrt er laut Johannes 4, 34 seine 
Jünger mit den Worten: „Meine Speise ist die, daß ich tue den Wülen des, 
der mich gesandt hat, und voUende sein Werk." 

Es war und ist der WUle unseres himmlischen Vaters sowie seines Sohnes, 
daß der Stammapostel die ihm gewordene Botschaft über die Entrückung 
der Getreuen zu seiner Lebzeit, dem Volke Gottes kund tat. Wir können es 
bezeugen, wie unser Stammapostel mit größter Hingabe und heüigem Eifer, 
den ihm geoffenbarten WiUen des Herrn als zeitgemäße Speise dem Gottes­
volk in jedem Gottesdienst und in jeder Aemterversammlung übermittelt. Der 
Sohn Gottes vollendet in unseren Tagen auf diese Weise durch unsem Stamm­
apostel sein Werk. Von jedem Apostel, von jedem Amtsträger, von jedem 
Vater, von jeder Mutter erwartet der Herr, daß sie aUe in i h r e m Wirkungs­
bereich den WiUen des Vaters im Himmel tun und ihn in die Herzen der 
Anvertrauten einbauen. 

Die im Schriftwort erörterte Rede Jesu war nicht an Außenstehende ge­
richtet, denn diese sagten nicht „Herr, Herr!" So gUt auch heute dieses 
Wort nicht denen, die außerhalb der Gemeinde der Erstgeborenen sind, son­
dern allein dem Volk des Herrn der Gegenwart. In diesem Zusammenhang 
sei auch auf das Gleichnis von den zehn Jungfrauen hingewiesen sowie auf 

. die Worte Jesu, die er von den Zweien auf dem Felde, in der Mühle und auf 
dem Bette sprach. Es genügt nicht „Herr, Herr" zu sagen, den Namen des 
Stammapostels im Munde zu führen und gelegentlich seine Botschaft zu er­
wähnen, sondern sein Wort und WiUe muß geglaubt und als Speise weiter­
gegeben werden! 

Jesus hebt hervor, daß an jenem Tage viele „Herr, Herr!" sagen werden 
und geltend machen, daß sie ja in seinem Namen geweissagt, Teufel aus­
getrieben und viele Taten getan hätten. Aus diesen verzweifelten Ausreden 
hebt sich stets das Wörtchen w i r hervor. Diese Sorte Menschen legen also 
großes Gewicht auf das, was s i e an guten Werken, großen Taten, Wundern 
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und Sonderleistungen getan haben. Genau das gleiche ist auch heute das 
Kennzeichen jener, die diesen verkehrten Geist in sich tragen. Weil sie ihre 
Arbeit nach ihren eigenen Zielen und zu ihrer eigenen Ehre ausgerichtet, und 
weü sie das empfangene Vermögen nach dem eigenen Willen verwendet hatten, 
mußte Jesus ein schwerwiegendes Urteil über sie aussprechen, das ihnen den 
Zutritt zur Herrlichkeit ewig verschließt. 

Wie wichtig es ist, daß man die Ausführungen des Sohnes Gottes be­
herzigt und befolgt, geht doch daraus hervor, daß er den, der seine Rede 
hört und tut, mit einem Mann vergleicht, der sein Haus auf Felsen baute. 
„Da nun ein Platzregen fiel und ein Gewässer kam und wehten die Winde und 
stießen an das Haus, fiel es doch nicht; denn es war auf einen Felsen ge­
gründet." Platzregen sind Naturerscheinungen, die nur der Wetterkenner im 
voraus weiß; sie können mit Landregen, die man Tage zuvor prophezeiein: 
kann, nicht vergUchen werden. Ein Platzregen wird infolge besonderer Luft­
verhältnisse plötzlich ausgelöst und überrascht alle, die unter seine Wirkung 
kommen. Platzregen erzeugen schmutzige Fluten, reißende Gewässer und 
Ueberschwemmungen. 

Platzregen sind im Sinn des göttlichen Wortes p l ö t z l i c h eintretende, 
erschreckende Ereignisse innerhalb des Werkes Gottes. Der größte Teil des 
Volkes Gottes hat nicht daran gedacht und ist deshalb überrascht. Bemerkens­
wert ist außerdem noch, daß sich diese Erscheinungen fast ausschließlich zur 
Erntezeit zeigen! Ist irgendwo ein Platzregen gefallen, dann bilden sich 
schneU die schmutzigen Fluten der Lügen, Verleumdungen und Ver­
drehungen, die viel Unflat mit sich führen. Sie wälzen sich als beängstigende 
und große Gewässer an das Glaubensgebäude jedes einzelnen heran und drohen 
es fortzuschwemmen. Die Geister nützen dann die Situation aus und entfesseln 
Stürme von Anfechtungen, um Verwirrung, Hoffnungslosigkeit, Unglauben 
und Zweifel beim Volke Gottes zu erzeugen. Das alles geschieht in einem 
gedrängten Zeitraum, fast gleichzeitig. Wir können diese Zustände in den ge­
genwärtigen Tagen feststellen. Das ist uns aber ein weiterer Beweis dafür, 
daß wir unmittelbar vor dem großen Tag der Ernte stehen. 

Wer aber sein Glaubensgebäude auf den Felsen des Stammapostelwortes 
gegründet hat — denn Jesus bezeichnete das Stammapostelamt als einen Felsen 
(Matthäus 16, 18) — der wird nicht umkommen,. Der Platzregen kann sein 
Fundament nicht lockern, die Gewässer vermögen ihn nicht aus der Gemein­
schaft der Getreuen wegzuführen, und die Geistesstürme können ihn nicht 
umreißen. Wohl muß er die Heftigkeit des Platzregens, das Toben der Fluten 
und das Wüten der Winde über sich ergehen lassen, aber niemand wird solche 
Seelen aus der Hand des Herrn reißen können (Johannes 10, 28). 

Wir leben heute in der Ausreifezeit, in welcher sich diese von Jesus ge-
schUderten Vorgänge abspielen. Es werden nunmehr immer deutlicher die 
offenbar, die auf einen Felsen gebaut haben, aber auch diejenigen, welche Sand 
als Baugrund wählten. 

Es mag der Sand so fein und so schön gefärbt sein wie er will — a l s 
B a u g r u n d t a u g t e r n i c h t . Was ist eigentlich Sand? Sand w a r ein-, 
mal Felsen. Kleine Teile haben sich vom Felsberg gelöst und sind von den 
Wüdbächen zu Tale geführt worden, und allmähUch entsteht ein Sandhaufen, 
der sich immer mehr zu einer Wüste ausbreitet. So können Menschen zur 
Wüste werden, die einst verbunden waren mit dem Felsen des Stammapostels. 
Das Sichloslösen vom Felsen des Stammapostels ist das Törichteste, was ein 
Gotteskind tun kann. Auch das Amt schützt keinen vor diesem Zerfall, wenn 
er sich schon in seiner Gesinnung aus dieser Gemeinschaft löst. Einzig und 
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aUein das Tun des göttlichen Willens, die Nachfolge, der Glaube an das, was 
uns der Herr durch seinen ersten Knecht, den Stammapostel, kundtut, er­
halten uns in der göttlichen Gemeinschaft. Das Verlassen auf mensch­
lichen Verstand, auf Intelligenz, auf menschUche Ideen und Fähigkeiten, auf 
menschliches Können, dies alles i s t b a u e n a u f S a n d ! 

Platzregen, Gewässer und Winde sind hemmungslos; sie werden jedes 
Gebäude, das auf Sand gebaut ist, zu Fall bringen. Darum ermahnt uns der 
Geist des Herrn, h e u t e noch unseren Glaubensgrund ernstUch zu prüfen. 

H.H.,St.-G. 

Nüijet öie Zeit! 
Koloffer 4,5. 

„Wandelt weise gegen die, die draußen sind, und kaufet 
die Zeit aus." 

In einem unserer Lieder bringen wir dem Herrn die Bitte entgegen: 
„Lehr' uns, wie wir seUg werden, lehr' uns, wie wir unsre Zeit, diese kurze 
Zeit auf Erden, nützen für die Ewigkeit" (Gesangbuch Nr. 200). Als Menschen 
unterliegen wir dem Gesetz der Zeit, einem Gesetz, das uns in mancherlei 
Einwirkungen auf unser Leben begegnet. Der Ablauf der Jahre, der Wechsel 
der Jahreszeiten, ja die EinteUung jedes einzelnen Tages sind Ausdruck dieses 
Gesetzes. BekanntUch hat jeder Tag vierundzwanzig Stunden. Eine gewisse 
Anzahl von Stunden ist dem Schlaf, der Körperpflege und der Nahrungsauf­
nahme gewidmet, während vieler weiterer Stunden des Tages haben die 
meisten Menschen ihrer Arbeit nachzugehen, und nur einige wenige Stunden 
bleiben zumeist dann für das übrig, was man „Freizeit" nennt Ueber diesen 
geringen Rest des Tages glauben im aUgemeinen die Menschen wirkUch ver­
fügen zu können. Es kommt ihnen gar nicht zum Bewußtsein, wie sehr sie sich 
dabei irren! 

Unsere Kinder, die zur Schule gehen, verbringen viele Stunden im Schul­
unterricht und mit der Anfertigung der häuslichen Schulaufgaben. Sie 
könnten in diesen Stunden die Schule als ein lästiges Uebel ansehen und der 
Meinung sein, nur für den Lehrer lernen zu müssen. Das wäre e i n e Art, 
über diese Zeit zu verfügen. Durch Eltern und Lehrer können die Kinder 
aber auch zur Einsicht geführt werden, daß die Schule ein Mittel ist die 
geistigen Kräfte zu entwickeln und ein Wissen zu erwerben, das für's Leben 
nützlich ist. Das ist die a n d e r e , von großem Nutzen begleitete Art der 
Verfügung über die Schulzeit. 

Auch über die Lehrzeit kann verschieden verfügt werden. Unsere jungen 
Brüder und Schwestern, die einen Beruf erlernen, haben es dabei nicht 
immer leicht. Manche von ihnen könnten sagen: „Warum nur haben uns 
unsere Eltern in eine LehrsteUe gegeben, wo wir solch' untergeordnete, 
schwierige, oder gar schmutzige Arbeiten zu leisten haben!" Sie können aber 
auch den Entschluß fassen: „Wir wollen unsere Lehrzeit, mag sie auch schwer 
sein, dazu benutzen, um unseren Platz im Berufsleben erfolgreich auszufüllen, 
wir wollen etwas Tüchtiges lernen." 

Welch ein gerüttelt volles Maß von Arbeit hat eine Hausfrau und Haus­
mutter zu tragen, vor allem, wenn noch kleine Kinder vorhanden sind! Sie 
könnte klagen: „Jeden Tag muß ich das gleiche tun, aufräumen, putzen, 
waschen, flicken, kochen, ein Ende ist nicht abzusehen, nicht e i n e Stunde 
am Tag habe ich, über die ich selbst verfügen kann!" Sie kann's aber auch 

135 



ganz anders machen. Unsere treuen apostolischen Schwestern, die sich in 
solchen Verhältnissen befinden, werden zu sich selber sprechen: „All das, was 
ich vom frühen Morgen bis zum späten Abend zu tun habe, das wiU ich tun 
in Liebe für die Meinen. Ich wUl ihnen ein Heim schaffen, in dem sie sich 
glückUch fühlen." Größter Segen ist mit einer solchen HerzenseinsteUung 
verbunden! 

Die Hausväter sehen sich ebenfalls vor die Frage gestellt, was sie aus 
den vielen Stunden ihrer oft schweren Berufsarbeit zu machen wissen. 
Schlimm wäre es, mit dieser Arbeit aus irgendwelchen Gründen unzufrieden 
zu sein. Aber wie segensreich wirkt sich's aus, wenn die Arbeit getan wird 
in Dankbarkeit gegen Gott, der die Kräfte dazu, verlieh, in liebevoller Sorge 
für die anvertraute FamiUe und im Bewußtsein, als Gotteskind nicht durch 
Worte, sondern durch das Verhalten am Arbeitsplatz ein lebendiges Zeugnis 
und ein VorbUd für die Umgebung sein zu können. 

Befinden wir uns im Gottesdienst, dann treffen wir bewußt oder un­
bewußt auch über d i e s e Zeit unsere Verfügung. Man kann seinen Platz 
im Gotteshaus einnehmen, man kann sogar mit den äußeren Zeichen der An­
dacht scheinbar dem Worte Gottes folgen und kann doch mit den Gedanken 
abseits sein, gefangen in den Banden der Welt. Wir können in derselben 
Gottesdienststunde unsere Seele dem Worte Gottes aber auch erschließen, 
so wie die Blume sich dem Tau öffnet, und wir können unser Herz der Liebe 
Jesu, geoffenbart in seinen Boten, zuwenden, so wie eine Pflanze sich der 
Sonne entgegenstreckt Wie unterschiedUch sind doch die Folgen, je nach 
dem, wie wir die Stunden im Hause des Herrn nützen! Wir woUen uns die 
HerzenssteUung jener Maria zum VorbUd nehmen, die sich in Bethanien zu 
Jesu Füßen setzte und seiner Rede zuhörte. Sie erkannte das E i n e , das 
not ist, sie erwählte das gute TeU, s i e n ü t z t e d i e Z e i t , in der Jesus 
bei ihr war, für das HeU ihrer Seele. 

Nach dem vorangestellten Schriftworte ermahnte auch der Apostel 
Paulus einst die Gläubigen, d i e Z e i t a u s z u k a u f e n , eine Ermahnung, 
die damals nötig war und es genau so auch noch heute ist Für die Gottes­
kinder ist es zwar von höchster Wichtigkeit, die Gottesdienststunden auszukau­
fen, sie zu nützen für die Ewigkeit. Aber sie wollen noch mehr tun: Sie wollen 
das ganze Leben dem Herrn weihen. Hierin sehen sie das Ziel, den Sinn und 
den Zweck ihres Lebens, denn sie wissen, daß bei der Wiederkunft des Herrn 
nur diejenigen die Verwandlung aus dem Vergänglichen ins UnvergängUche 
erleben werden, die seinen Geist tragen und somit i h m a n g e h ö r e n . 
So üben sie sich t ä g l i c h , ja s t ü n d l i c h darin, ihre Seele immer mehr 
nach dem Sinne des Sohnes Gottes zu formen und zu bUden. Dabei sind 
sie nicht auf sich allein gestellt, sondern sie dürfen sich an das Vorbild 
des Stammapostels, der Apostel Jesu und der treuen Amtsbrüder halten. 
Solche Seelen erreichen dann einen Herzenszustand, in dem sie mit tiefer 
Freude schon hier auf Erden sagen können: 

„Nun leb' ich in Christo für Christum aUein, 
sein Geist ist mein leitender Stern. 
In ihm hab' ich Fried' und Erlösung von Pein. 
Meine Seele, lobpreise den Herrn!" (Ges.-Buch Nr. 443). 

An ihnen werden sich die Worte erfüUen: „ W e n n ä b e r C h r i s t u s , 
e u e r L e b e n , s i c h o f f e n b a r e n w i r d , d a n n w e r d e t i h r a u c h 
o f f e n b a r w e r d e n m i t i h m i n d e r H e r r l i c h k e i t " (Kolosser 3,4). 

H.B.,F. 
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Wädftuftmmt 
3eitfdjrift sut SörDerung Oes Glaubenslebens Det neuapoftolifdien GemeinDen 

53. Jahrgang Nr. 18 Halbmonatefchrift 15. September 1954 

/ / • •. roie roir unfern Schulöigern vergeben/7 

Wenn auch Gottes Volk zu einer bestimmten Reife gekommen ist, so wird 
doch niemand aufstehen und von sich behaupten: Ich bin vollkommen! Und 
weil wir diese Vollkommenheit noch nicht erlangt haben, bedürfen wir stets 
der Gnade unseres Gottes, bedürfen wir stets seiner unausgesetzten Pflege, 
bedürfen wir der innigsten und festesten Gemeinschaft. Der Herr Jesus hat im 
hohenpriesterlichen Gebet dem Vater so sehr ans Herz gelegt: Vater, laß sie 
eins sein, auf daß sie vollkommen seien, und in diesem Einssein Uegt auch die 
Vollkommenheit für uns verborgen. Was uns noch trennen könnte, müssen wir 
aufgeben. Der Stammapostel hat in den letzten Gottesdiensten eindringlich 
darauf hingewiesen und gesagt: Wir beten im „Unser Vater": Vergib uns, 
wie wir vergeben. Und wie wir vergeben, genau so wird auch uns vergeben. 
Da kommt man in den Gottesdienst, belastet und beschwert, man weiß, was 
man getan hat, und ist bedrückt in seinem Herzen von der Reue und möchte 
frei werden und hat auch die Zuversicht: So, wenn ich heute aus dem Gottes­
dienst komme, dann bin ich diese Last los. Ist das auch wahr? Stimmt das 
auch bei allen ? Nein! Leider nicht! Es stimmt nur bei denen, d i e s e l b s t 
b e r e i t s i n d , a l l e n a n d e r e n zu v e r g e b e n , die ihnen weh getan 
haben. Dann werden sie auch selbst frei. Und solang sie die anderen noch ge­
bunden halten, werden sie nicht frei. Es ist verkehrt, sich einen zu suchen, 
der weit weg ist und einen Fall aufzugreifen, der lang zurückliegt, daran zu 
denken und zu sagen: O, das habe ich längst vergeben! Denken wir lieber mal 
an heute und gestern, was da alles gewesen ist! Denken wir an die Zeit die 
seit dem letzten Sonntag verstrichen ist, denken wir an unsere nächsten An­
gehörigen — ist da wirklich alles in Ordnung? Ist da gar nichts zu vergeben? 
Laßt uns nicht vergeblich bitten: Vergib uns, wie wir vergeben! Macht das 
Tor weit auf, dann wird auch unsere Bitte Erhörung finden: Herr, habe ich 
Gnade gefunden vor deinen Augen, so gehe nicht an mir vorüber! 



Unter ficherer Führung 
In dem gesamten Geschehen der Schöpfung, im großen Zeitenlauf aller 

Dinge, sowie in den beglückenden Offenbarungen göttlicher Güte und Liebe 
ersehen wir einesteils die Verwirklichung des schöpferischen Willens, ande;ii-
teils seiner Freundlichkeit und 'Hilfsbereitschaft den verirrten Menschen ge­
genüber. O wie herrlich hätte es in der ganzen Weit werden können, wenn 
alle Menschen zwecks sicherer Führung und Erfüllung des göttlichen Rat­
schlusses immer ihren Willen dem Willen Gottes untergeordnet hätten! Das 
große Glück und das vielseitige Wohlergehen, was hieraus gesichert worden 
wäre, ist nicht auszudenken. 

Leider kam ein unübersehbares Unglück dadurch in die Welt, weil so 
viele Menschen schon von alters her ihren Willen gegen den Willen des Herrn 
setzten, demzufolge die Entzweiung mit Gott eingetreten ist. Anstatt dem 
Herrn zu gehorchen, haben sie auf die Stimme fremder Geister gehört, un 'er 
deren nachteiligem Einfluß sie Gott widerstanden haben und dadurch ins 
Unglück und Verderben gelangten. 

Jesus ist den Menschen im Erfüllen des göttlichen WiUens für alle Zei­
ten zum leuchtenden Vorbild geworden; wer an ihm lernt, kann aus aller Not 
errettet und reich gesegnet werden. In dem Gebet „Unser Vater" lehrte er 
uns beten: „ D e i n W i l l e g e s c h e h e a u f E r d e n w i e i m H i m m e I." 
Wie ernst er es mit dem Gehorsam gegen Gott nahm, lassen die Worte er­
kennen: „ M e i n e S p e i s e i s t d i e , d a ß i c h t u e d e n W i l l e n d e s , 
d e r m i c h g e s a n d t h a t " (Johannes 4, 34), und kurz vor seiner Ge­
fangennahme sagte er in tiefer Betrübnis: „ V a t e r , w i l l s t d u , s o n i m m 
d i e s e n K e l c h v o n m i r ; d o c h n i c h t m e i n , s o n d e r n d e i n 
W i l l e g e s c h e h e " (Lukas 22, 42). 

Als einst der Herr dem Saulus, der die Christen verfolgte, vor Damaskus 
Einhalt geboten hat, sagte dieser: „Herr, wer bist du?" Der Herr sprach: 
„Ich bin Jesus, den du verfolgst. Es wird dir schwer werden, wider diesen 
Stachel zu lecken." Da sprach Saul mit Zittern und Zagen: „Herr, was wiüst 
du, daß ich tun soll?" Damit hat er doch bekundet: Ich will fürderhin meinen 
WUlen unter deinen Willen stellen! Er hat es in der Tat vollbracht, wodurch 
das Leben des Saulus die glücklichste Wendung erlangt hat ; er wirkte als 
ein eifriger Bekenner und als Apostel des Herrn. 

Als Petrus am Tag der Pfingsten, im Anschluß an die Geschehen jenes 
Tages, zu einer Menge Volkes redete, ging es den Zuhörern durchs Her^., und 
sie sprachen zu Petrus und den andern Aposteln: „Ihr Männer, lieben Brüder, 
was sollen wir tun?" Damit haben auch diese bekundet, daß sie ihren Willen 
unter den WiUen des Herrn stellen wollen. Sie befolgten die Weisungen des 
Apostels Petrus, und es konnte eine schöne Schar zu der Gemeinde der Gläu­
bigen zugetan werden. 

Kinder, die gut geführt und erzogen werden sollen, haben ihren WiUen 
unter den Willen der Eltern zu stellen. Schüler, die gute Resultate ihres Schul­
besuches erzielen wollen, werden sich nach den Lehrern ausrichten. Lehrlinge, 
die tüchtige Gehilfen und Meister werden wollen, iverden immer erfolgreich 
sein, wenn sie sich mit Fleiß und Eifer ihren Lehrmeistern unterstellen. 

So werden auf geistigem Gebiete alle diejenigen Seelen glücklich und 
reich gesegnet, die sich in allen Dingen dem göttlichen Walten ergeben. Wohl 
all denen, die mit dem Psalmisten rufen können: „Deinen Willen, mein 
Gott, tue ich gern, und dein Gesetz habe ich in meinem Herzen!" 
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Nachdem die Geschichte umfangreich bewiesen hat, wie unheilvoll es 
sich immer auswirkte, wenn die Menschen ihren eigenen Willen dem Willen 
Gottes entgegenstellten, wäre es die größte Torheit, in der gegenwärtigen 
VoUendungszeit des Erlösungswerkes sich nicht völlig dem Willen Gottes zu 
unterordnen und mit dem gottgegebenen Haupt des heutigen Volkes Gottes 
im Stammapostel restlos eins zu sein. 

Die Arche Noahs, die Freistätte unter dem Volke Israel, die erhöhte 
Schlange, der alttestamentliche wie neutestamentliche Gnadenstuhl, das Amt 
der Versöhnung und des Geistes waren und sind göttliche Einrichtungen zur 
Hilfe, zur Pflege und Führung der Menschen. Gott hat damit seine Liebe und 
sein Erbarmen verwirklicht. Wie Gott in vergangenen Zeiten seinem Volke 
immer die rechten Männer zu geben wußte, so auch in der Gegenwart, nahe 
am Ziel unserer Hoffnung. 

Heute gilt es, die Braut des Lammes zu schmücken und auf den Tag des 
Herrn zu bereiten. Wie einst Abraham den ältesten Knecht seines Hauses unter 
einem Eid beauftragte, seinem Sohn aus einem bestimmten Geschlecht eine 
Braut zu holen und ihr den anvertrauten Schmuck anzulegen, so ist für die 
gegenwärtige Zeit der Stammapostel mit den zur Mitarbeit gerufenen Aposteln 
nach dem Willen Gottes gesandt und beauftragt, die Braut des Lammes zu 
pflegen und zu schmücken. Der Stammapostel, als erster Knecht des Herrn, 
wird die geschmückte und zubereitete Braut dem Herrn bald entgegenführen. 
Das heimatliche Haus der Rebekka hatte erkannt, daß Elieser als Gesegneter 
des Herrn zu ihnen kam, der zur Erfüllung eines hohen Auftrages berufen 
war. Dasselbe wissen wir von unserem Stanümapostel, der die Botschaft des 
Herrn empfangen und uns gegeben hat, daß das Kommen des Bräutigams 
ganz nahe liegt, daß es noch zu seiner Lebzeit stattfindet. Der Eile, die Elieser 
einst bekundete, wurde wohl etwas Widerstand entgegengesetzt. Derselbe Miß­
stand findet sich bei etlichen auch heute. Daß Elieser mit seiner Eile richtig ge­
handelt hat, war damit erwiesen, daß ihm, als er sich mit Rebekka auf dem 
Wege zu seinem Herrn befand, der B r ä u t i g a m s c h o n e n t g e g e n k a m . 
Nach dem biblischen Bericht ist die Braut nicht voraufgezogen, sondern ist 
ihm willig nachgefolgt. Der treue Knecht eilte also voraus, um damit die Braut 
auch zur Eile zu veranlassen, um raschmögUchst deren neue Heimat zu er­
reichen. Wichtig ist, daß unsere Liebe zum Bräutigam ständig wächst und die 
ganze Seele erfüllt, aus der dann, neben oft bedrückenden Verhältnissen, von 
echter Liebe getragen der Ruf ertönt: „Herr Jesus, komme bald!" 

Unser Stammapostel betonte immer wieder: Die Zukunft bringt uns den 
Herrn und seinen Lohn. Mit dem Geliebten unserer Seele vereinigt zu werden, 
bedeutet das höchste Glück. Wenn schon ein Liebes- und Ehebund für das 
irdische Leben große Bedeutung hat, so ist der Bund des Herrn Jesus 
mit seiner Gemeinde viel wertvoller, weil er ewig ist. Die irdischen Bündnisse 
werden durch den Tod gelöst. Der Bund des Sohnes Gottes mit den Seinen 
wird für ewig bestehen. Das Glück, das auf die Getreuen des Herrn wartet, 
ist nicht auszudenken, weil sie ein ewiges Leben empfangen. 

Wenn ein Vater oder eine Mutter in kinderreicher Familie krank, viel­
leicht hoffnungslos darniederliegt, löst das bei allen Angehörigen einen bit­
teren Schmerz aus. Wenn es dem Arzt geUngt, eine gefahrvolle Krise mit 
guter Behandlung zu überwinden und eine Besserung zu erzielen, so daß er 
sagen kann, daß der Patient noch etwa zehn bis fünfzehn Jahre leben kann, 
wird die Freude groß sein. Bei dem, was der Herr den Seinen verheißen hat, 
handelt es sich nicht nur um etliche Jahre, sondern um ein ewig s Leben. 
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Entweder werden wir als Gesegnete oder als reif zum Gericht aus dem Le­
bensdasein hervorgehen. 

Der Apostel Paulus schrieb einst: „Das ist der Wille Gottes, eure Heili­
gung" (1. Thessalonicher 4, 3). Petrus schrieb: „Der Gott aber aller Gnade, 
der uns berufen hat zu seiner ewigen Herrlichkeit in Christo Jesu, der wird 
euch, die ihr eine kleine Zeit leidet, vollbercitcn, stärken, kräftigen, gründen" 
(1. Petrus 5, 10). Die sich nach dem Willen Gottes heiligen, bereiten und 
schmücken lassen, werden die Erfüllung der Worte Jesu an sich bald erfahren : 
„Lasset uns freuen und fröhlich sein und ihm die Ehre geben! denn die Hoch­
zeit des Lammes ist gekommen, und sein Weib hat sich bereitet" (Offen­
barung 19, 7). Ja, sie werden bei der Schar sein, die nach Offenbarung 21 als 
Braut des Lammes, wie eine große Stadt, das heilige Jerusalem, aus dem Him­
mel von Gott herniederkommt. Dabei wird gesehen, daß sie die Herrlichkeit 
Gottes hat und ihr Licht gleich dem Edelgestein ist. O wie herrlich! Diese 
Schar der verherrlichten Kinder Gottes werden als Könige und Priester aui 
Erden herrschen, segnen und damit zugleich dienen. G. S., S. 

Alte unö „mm" Äpoftel 
In allen christlichen Glaubensgemeinschaften wird den vom llerrn er­

wählten Aposteln der Urkirche ein Ehrenplatz eingeräumt, und das mit Recht. 
Mit aller Hochachtung wird von ihrem Wirken, Leben und Leiden gesprochen. 
Die Evangelisten berichten von ihrer Erwählung, Aussonderung und Nachfolge. 
Die Apostelgeschichte und die Briefe, die sie an die damals bestehenden Ge­
meinden geschrieben haben, werden in allen Schattierungen besprochen und 
ausgelegt. Unter den gläubigen Menschen bestreitet niemand ihre Eigenschaft 
als Baumeister der christlichen Kirche (1. Korinther 3, 10), deren Grund ge­
legt ist durch Jesum Christum (1. Korinther 3, 11), und nirgends wird ihr 
göttlicher Auftrag in Zweifel gezogen. Jesus selbst bezeichnete seine Apostel 
ja auch als seine Zeugen zu Jerusalem, in ganz Judäa und Samarien und bis 
an das Ende der Erde (Apostelgeschichte 1, 8). Ihr Auftrag, das Amt des 
Neuen Testaments (2. Korinther 3, 6) zu führen, ist allerseits anerkannt. Daß 
sie kraft des Amtes den Geist geben sollten und auch gespendet haben (2. Ko­
rinther 3, 8; Apostelgeschichte 8, 15; 19, 6), kann durch keinerlei andere 
Auslegung bestritten werden. Ihre hohe Erwählung als Botschafter an Christi 
Statt (2. Korinther 5, 20) muß unangefochten anerkannt werden. Sieben- bis 
achthundert Millionen heute lebender Christen — soweit sie sich dieses Namens 
noch nicht schämen — schauen bewundernd und ehrfurchtsvoll zurück auf 
diese ersten Pioniere der Urkirche. — 

Betrachten wir jedoch die Geschichte, dann müssen wir mit Bedauern 
feststellen, daß die Mehrzahl der Zeitgenossen der alten Apostel ihnen absolut 
nicht die gebührende Hochachtung entgegenbrachten, die man nach der 
h e u t i g e n Sehensweise hätte erwarten müssen. Ihr Schicksal war vielmehr 
mit dem ihres Herrn und Meisters aufs engste verbunden. Im Voraussehen der 
kommenden Verhältnisse Ueß er seine Jünger darüber nicht im unklaren: „So 
euch die Welt haßt, so wisset, daß sie mich vor euch gehaßt ha t" (Johannes 
15, 18). So wie es heute viele Millionen sind, die des Herrn und seiner treuen 
Mitarbeiter der Vergangenheit ehrend gedenken, so waren es damals nur sehr 
wenige, die in Treue und Selbstverleugnung zu dem Herrn und seinen 
Aposteln standen. Ihnen nachzufolgen bedeutete, das eigne Leben in die Wag-
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schale zu legen, Spott und Verachtung zu erdulden. Vom Erleben dieser Tat­
sacheschreibt der Apostel Paulus an Timotheus: „Und alle, die gottselig leben 
wollen in Christo Jesu, müssen Verfolgung leiden" (2. Timotheus 3, 12). 

So berichtet uns denn auch die Geschichte, daß alle Apostel des Herrn 
den Märtyrertod gestorben sind. Eine Ausnahme machte hiervon der Apostel 
Johannes, den sich der Herr behielt, um ihm auf der Insel Patmos den Werde­
gang der christlichen Kirche und seinen Erlösungsplan zu zeigen und nieder­
schreiben zu lassen. Viele der treuen Zeugen der Wirksamkeit der ersten 
Apostel sind eines gewaltsamen Todes gestorben oder haben den Raub ihrer 
Güter mit Freuden erduldet (Hebräer 10, 34). Welch Uebermaß von Leid 
und Trübsal der Gotteskinder jener Zeit ist in den Worten gekennzeichnet, 
wie wir es in Hebräer 11, 36—38 nachlesen: „Etliche haben Spott und 
Geißeln erlitten, dazu Bande und Gefängnis; sie wurden gesteinigt, zerhackt, 
zerstochen, durchs Schwert getötet; sie sind umhergegangen in Schafpelzen 
und Ziegcnf eilen, mit Mangel, mit Trübsal, mit Ungemach, und sind im Elend 
umhergeirrt in den Wüsten, auf den Bergen und in den Klüften und Löchern 
der Erde." 

Wahrlich, mit dem Namen Christ war Freude und Glückseligkeit, Er­
kenntnis und Gotteskraft verbunden, aber auch Selbstaufgabe, Not und Tod. 

Und dazu kam, als ob es des Leids und der Trübsal nicht genug gewesen 
wäre, auch noch der Kampf aus den eigenen Reihen, welcher wohl der schmerz­
lichste für die Apostel war. Konnte am Anfang gesagt werden: sie büeben aber 
beständig in der Apostellehre, so dauerte es nicht sehr lange, bis der Apostel 
die traurige Bilanz ziehen mußte: „Denn das weiß ich, daß nach meinem Ab­
schied werden unter euch kommen greuUche Wölfe, die die Herde nicht ver­
schonen werden" (Apostelgeschichte 20, 29). „Und wisset das aufs erste, daß 
in den letzten Tagen kommen werden Spötter, die nach ihren eigenen Lüsten 
wandeln" (2. Petrus 3, 3). Und schon in seinem Schreiben an Timotheus 
muß er die Tatsache festhalten: „ . . . d a ß sich von mir gewandt haben alle, 
die in Asien sind" (2. Timotheus 1, 15). Die Ermahnung, die der Herr 
der Kirche seinen Kindern gab, verhallte wirkungslos, und selbst die 
Androhung, den Leuchter wegzunehmen, war ohne Auswirkung. „Ich habe 
wider dich, daß du die erste Liebe verlassest. Gedenke, wovon du gefallen 
bist, und tue Buße und tue die ersten Werke. Wo aber nicht, werde ich dir 
bald kommen und deinen Leuchter wegstoßen" (Offenbarung 2, 4. 5). Mit der 
Wegnahme des Leuchters, dem Hinscheiden der alten Apostel, von denen der 
Herr sagte: „Ihr seid das Licht der Welt" (Matthäus 5, 14) wurde die Ver­
bindung mit Gott unterbrochen. An SteUe der Wirksamkeit des HeiUgen 
Geistes traten menschliche Einrichtungen und Satzungen; aus der Einheit des 
göttlichen Geistes wurde eine Vielheit menschlicher Auslegungen und Mei­
nungen. Scheinbar hatte der Fürst der Erde gesiegt; durch den Kampf von 
innen und außen, durcli Feuer, Schwert und Tod wurde das Band der ersten 
Liebe zerrissen. Mit einem Wehruf faßt der Liederdichter das Fazit der 
ersten Kirche zusammen: 

O goldne Zeit, wo bist du hin, du Zeit der ersten Liebe? 
Wo wohnst du noch, o Brudersinn, im wüsten Weltgetriebe ? 
Ob Christi Heer durch Land und Meer nach Millionen zähle, 
die Krone ach! die Liebe brach: ein Herz und eine Seele. 

Hatte Satan es nun fertig gebracht, die Boten des Friedens zu beseitigen, 
so handelte er nun nach der schon früher angewandten Taktik, den t o t e n 
Gottesmännern Ehrenmale und Denkmäler zu setzen und sie zu Kult- und 
Gcdächtnisstättcn zu machen. Damit hatte er den Menschen etwas in die 
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Hände gedrückt, was sie ablenkte von der Sehnsucht nach gegenwärtigen 
wahren Gottesoffenbarungen. Der Fürst dieser Erde wußte nur gar zu gut, 
daß kein auch noch so groß und feierlich aufgezogener Kult die Menschen 
aus seiner Hand reißen konnte. Ohne die z e i t g e m ä ß e n Gottesboten und 
die durch sie in Erscheinung tretende Gottesof fenbarung war jegliche Religion 
— Gottesverehrung — eine Verherrlichung der Vergangenheit, die aber keinem 
Sünder Gnade und Frieden bringen konnte, bei der der Tros tbcdürftige ohne 
Trost und der Schwache ohne Kraft bleiben mußte. Alle IIandhuig?n mußten 
leere Form und ohne Inhalt bleiben. Um das Fehlende aufzuwiegen, wurden 
menschliche Satzungen und Zeremonien eingeführt, von denen die erste 
Christenheit nichts wußte. Wunderbare Dome und andere BaulichkeLen 
wurden errichtet und mit den Namen der Apostel benannt, künstlerische 
Statuen wurden aufgestellt, die allezeit an die ruhmreiche Vergangenheit er­
innern sollten. 

Beim Betrachten dieser Tatsache muß man unwUlkürlich an das Wort 
des Herrn denken: „ . . . die ihr der Propheten Gräber bauet und schmücket 
der Gerechten G r ä b e r . . . " (Matthäus 23, 29). 

Ehrliche, nach Licht und Wahrheit suchende Seelen, die sich mit leeren 
Formen und Zeremonien nicht zufrieden geben wollten und Besseres suchten, 
wurden verfolgt, und viele starben den Märtyrertod, wie uns die Geschiente 
des dunklen Mittelalters lehrt. Reformatoren standen auf und glänzten gleich 
Sternen am dunklen Himmel jenes Zeitalters. Ihr Streben war es, die Kirche 
wieder frei zu machen von allen Irr tümern und Menschensatzungen, um wieder 
die Quelle der göttlichen Offenbarung zu erschließen. Doch konnten sie nur 
teilweise vorbereitende Arbeit tun, um den Weg zu bereiten für die Könige 
vom Aufgang der Sonne. 

Ueber allem dem aber hat der Herr seine Zusage nicht vergessen: „Ich 
wUl dir wieder Richter geben, wie zuvor waren, und Ratsherren wie im An­
fang" (Jesaja 1, 26); „Ich will Propheten und Apostel zu ihnen senden, und 
derselben werden sie etliche töten und verfolgen" (Lukas 11, 49): „Ich bin 
das A und das O, der Anfang und das Ende" (Offenbarung 1, 8). 

VoUer Freude und Dankbarkeit bestätigen heute viele Gotteskinder, daß 
der Herr in unserer Zeit das Gnaden- und Apostelamt wieder aufgerichtet hat. 
Männer der Gegenwart, ausgerüstet mit allen Vollmachten des Apostel imtes, 
verkünden die Botschaft der Gnade, spenden den Heiligen Geist als das Unter­
pfand zum ewigen Leben (2. Korinther 5, 5) und bewirken damit die vom • 
Herrn geforderte Wiedergeburt aus Wasser und Geist (Johannes 3, 5) und 
lassen den so zu Gotteskindern bereiteten Seelen alle Pflege angedeihen, die sie 
zur E r s t e n Auferstehung befähigt! 

Kein Wunder, daß auch sie heute dieselbe Schule durchlaufen müssen, 
wie ehemals ihre Vorgänger, und daß sich heute der ganze Zorn des Fürsten 
der Erde gegen sie richtet, wie auch die ersten Apostel in der damaligen Zeit 
den ständigen Verfolgungen ausgesetzt waren. Der alte Haß, den man den 
a l t e n Aposteln der Urkirche entgegenbrachte, ist wieder ausgegraben und 
richtet sich gegen die sogenannten „neuen" Apostel, wie man sie besonders 
gern in Schmähschriften bezeichnet und gegen alle, die sich erlauben, ihnen 
nachzufolgen. Damals wie heute gilt das Wort von der verhaßten Sekte der 
Nazarener, der an allen Enden widersprochen wird. 

Finden wir nun in diesem äußeren Kampf die Parallele zu der Urkirche, 
so müssen wir feststeUen, daß die heutigen Apostel um nichts weniger als ihre 
Amtsbrüder der ersten Zeit angefochten werden, und daß ihre Nachfolger, 
damals wie heute, Verfolgung leiden müssen, ja, daß man sie sogar einer 
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got eslasterhchen Einstellung bezichtigt, sie für überhebUch und eingebildet 
erklart und sie offensichtlich als Irrlehrer hinstellt. Und, um den Vergleich 
mit der Urkirche zu vervollständigen, bleibt auch heute der Gemeinschaft der 
Gotteskinder der innere Kampf nicht erspart. Die Entscheidung muß fallen. 
Aus der Zahl der zehn Jungfrauen kommen die fünf Klugen, die den Ernst der 
Zeit erkennen und mit Sehnsucht erwarten, daß sie der Herr heimführt, wie 
er durch unseren Stammapostel verheißen hat. Aber auch die Törichten reifen 
aus, und der böse Knecht, der in seinem Herzen sagt, „mein Herr kommt noch 
lange mcht tritt in Erscheinung. Ebenso wie bei der Verurteilung Jesu treten 
auch heute falsche Zeugen auf und suchen den Stammapostel und seine treuen 
Mitapostel zu verunglimpfen. 

Es wundert uns dies alles nicht, sehen wir doch den gleichen Felsen­
glauben, dieselben Gnadengüter und die köstlichen Segnungen jetzt wie einst 
so bestätigt andererseits der Kampf nach außen und innen, daß zwischen der 
Urkirche und der heutigen Kirche Christi gar kein Unterschied besteht, son­
dern daß dies alles nur die Fortsetzung und nunmehr die Beendigung des 
göttlichen Ratschlusses bedeutet, in dem er die Treuen, die Uim gedient haben 
und die bewährt sind in allerlei Trübsal, zu sich nimmt in sein Reich, wie er 
verheißen hat. 

Noch steht der Gnade gold'ne Zeit auf der verstörten Erde. 
Apostel wirken heut', damit das Schwert zur Sichel werde. 
Ein Liebesband von Land zu Land, o, daß kein Bruder fehle, 
ein Friedensbund ums Erdenrund, ein Herz und eine Seele! 

Aber diese letzte Gnadenzeit ist ihrem Ende sehr nahe. t H. S., G. 

ÄUÖ unferem Erleben 
Gottee rounöerbare Wege 

Es ist kurze Zeit her, da sprach unser Apostel bei einer Gelegenheit 
von der wunderbaren Tatsache, daß Gott aus der großen Menge von Men­
schen diejenigen herausfindet, die zu seinem Volke gezählt werden sollen, 
und daß dazu Mittel und Wege genug zur Verfügung stehen. Der Apostel 
erwähnte auch den treffenden Vergleich, daß ein starker Magnet, in die 
Nähe eines mi t Eisenteilchen durchsetzten Sandhaufens gebracht, vermag, 
die Eisenteilchen an sich zu ziehen und sie von dem Sand, von der Erde oder 
dem Staub zu scheiden. Selbst die kleinsten, für das Auge kaum wahrnehm­
baren Teilchen erfahren an sich die Kraft des Magneten. Es muß, soU eine 
Scheidung vorgenommen werden, ein Magnet vorhanden sein, andererseits 
muß aber auch der der magnetischen Kraft unterliegende Stoff in die Nähe 
des Magneten kommen. An diese Erläuterungen mußte ich denken, als ich 
von der gnädigen und wunderbaren Führung Gottes las, die er an einem 
Menschen bewies, welchen wir heute unseren Glaubensbruder nennen dürfen 
und dessen Weg in den folgenden ZeUen kurz geschildert wird. Lassen wir 
ihn selbst erzählen: 

Vor längeren Jahren machte ich mich zu Fuß von meiner He imat einem 
Lande auf dem Balkan, auf, um nach Deutschland zu gelangen. Die Schön­
heit des Landes, da meine Wiege gestanden hat, mit den hohen Bergen und 
tiefen Tälern, mit der südlichen Pracht der Flora, konnte in mir nicht den 
heißen Wunsch beseitigen, auch anderes kennen zu lernen, zumal Schil­
derungen des nördlich gelegenen Deutschland mein Interesse erweckt hatten. 
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Ich habe dann bald erfahren, daß auch hierzulande die Menschen von Fleisch 
und Blut sind, und mancherlei Erlebnisse waren dazu angetan, mich mutlos 
zu machen. Ich suchte mir eine Beschäftigung und fand auch einen Arbeits­
platz hier in H. 

Einige Zeit darauf wurde ich von einer bösen Krankheit befallen 
und mußte in ein Krankenhaus. Dort fühlte ich mich so unsäglich allein und 
verlassen, so weit fort von meiner Heimat, von Freunden und Bekannten. 
In diesem jammervollen Zustand betete ich zu Gott, wie es mein bisheriger 
Glaube mich lehrte, und schlief unter Tränen ein. Da erschien mir im Traum 
meine heimgegangene Mutter, die zu mir sagte: „E., hier ist der richtige 
Ort, die richtige Stadt, in der du dich niedergelassen hast. Gehe, sobald du 
kannst, in die Y-str. 3, da wirst du eine Heimat finden und glücklich 
werden." Nach meiner Gesundung machte ich mich an einem Sonntag auf 
den Weg zu der angegebenen Straße und fand dort die Neuapostolische 
Gemeinde vor. Ich nahm am Gottesdienst teU, ging aber nach Beendigung 
desselben schnell wieder fort, um mit niemand reden zu müssen. Ich fürch­
tete, durch mein fremdes Aussehen, durch Sprache und Kleidung Aufsehen 
zu erregen. Jeden Sonntagmorgen war ich nun zur Stelle, um hinterher 
wie beim ersten Besuch zu handeln. Endlich gelang es einem meiner jetzigen 
Glaubensbrüder, mit mir in ein Gespräch zu kommen. Ich hörte Worte der 
Liebe, faßte Vertrauen, schloß Freundschaft mit diesem Mann und ent­
hüllte ihm mein bisheriges Leben. Durch die Bedienung vom Altar wurden 
himmlische Schätze in mein Herz gelegt. Nun drängte es mich, mehr zu 
erlangen, und 'bald kam auch der Tag, da ich Bürger im Reich Christi wurde, 
und damit eine neue Heimat erhielt So erfüUte sich, was mir von meiner 
Mutter im Traum gesagt wurde, und ich bin dafür so dankbar. Meine Dank­
barkeit veranlaßte mich, von meinem Glück im Werke Gottes meinen Ar­
beitskameraden zu erzählen. Wenige hörten auf mein Zeugnis. Da durfte 
ich noch etwas Besonderes erleben. An meiner Arbeitsstelle erhielt eine 
Kolonne, zu der auch ich gehörte, den Auftrag, in einem Blindschacht Re­
paraturen auszuführen. Der Vorgesetzte hat uns zur Arbeit ermuntert und 
gesagt: „Wenn ihr fertig seid, könnt ihr nach Hause gehen." Jeder tat sein 
mögüchstes, Nach einer kleinen Frühstückspause sagte der gleiche Vorge­
setzte: „Nun frisch heran, Jungens, damit wir schnell fertig werden. Denkt 
daran, morgen ist Heiliger Abend." Da wandte ich mich an den Vorgesetzten 
und sagte: „Ich bitte für meine Kameraden und für mich noch um zehn Mi­
nuten Pause; denn ich werde so ängstlich." Allgemeines Lachen über den 
Frommen war die Antwort Dennoch sagte der Vorgesetzte: „Wenn wir auch 
über E. lachen, so spricht er doch immer die Wahrheit. Laßt uns warten." 
So warteten wir noch ein wenig außerhalb des Blindschachtes. Da, was ist 
das? Plötzlich poltert es im Schacht, von oben stürzt ein mit Steinen be­
ladener Wagen herab, saust an uns vorüber in die gähnende Tiefe. Auf un­
geklärte Weise war der Wagen oben ins Rollen gekommen und ist dann in 
den Schacht gefallen. Erschrocken sahen sich die Männer an, auf's tiefste 
erregt von dem Gedanken: „Wären wir im Schacht gewesen und hätten dort 
bereits gearbeitet, der Wagen, mit den schweren Steinen angefüllt, hätte 
uns aUe erschlagen." Der liebe Gott hatte mich als Werkzeug benutzt, um 
uns zu helfen und den anderen zu zeigen, wie er sich zu dem Glauben seiner 
Kinder herrlich bekennt. Ihm gebührt Dank und Anbetung. G. M., H. 
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Geöanhen zum Ernteöankfeft 

Die Zeit der Ernte ist da. Die Frucht ist reif geworden. Die Saat, die der 
Landmann im Frühjahr der Erde anvertraut hat, wartet der Heimholung. 
Sonne und Regen, Wind und Wetter haben dazu beigetragen, daß nunmehr 
der reiche Segen eingebracht werden kann. 

Dabei gilt jedem als selbstverständlich, daß man nur ernten kann, was 
vordem ausgesät wurde. Das Beispiel der Natur beweist es: Wer Gerste sät, 
darf nicht Korn oder Hafer erwarten, und wer Rüben setzt, kann nicht 
Kartoffeln ernten. 

Die Ernte bildet den Abschluß der Entwicklung; sie setzt die Reife vor­
aus. Trotzdem ist das Ergebnis vielfältig. Man unterscheidet Sorte von Sorte. 
Das Vollkom hat die letzte Reife erlangt; ihm fehlt nichts mehr. Das Halb­
korn ist in seiner Entwicklung unterbrochen worden; sein Wert ist gemin­
dert, die Verwendungsmöglichkeit beschränkt. Das Formkorn ist eine hohle 
Schale — ohne Inhalt. 

Die Früchte der Bäume weisen ähnliche Merkmale auf. Als Erstlinge 
gelten auch hier die makellosen, ausgereiften Sorten. Andere sind mehr oder 
weniger angekränkelt oder vom Wurm befallen; sie neigen zum Abfall. Die 
faulen Früchte haben alle innere Kraft verloren, sie hält nichts mehr. Sie 
werden zusammengerafft und beseitigt. 

Manches wird schon sehr früh reif. Dem aufmerksamen Blick des Gärt­
ners entgeht dies nicht. Zur rechten Zeit tritt er hinzu und pflückt die reife 



Frucht. Andere Sorten müssen bis zum späten Herbst im Feld verbleiben. 
Man läßt sie mit Absicht bis zum letzten Augenblick hängen. Dann aber, 
wenn kalte Nächte und Frost drohen, müssen sie mit einem Male geerntet 
werden, sonst sind sie verloren. 

Das Unkraut ist ebenfalls ausgereift. Es trägt s e i n e Früchte. Bestellt 
aber ein Zweifel über Wert oder Unwert desselben? Der Bauer kennt die 
Gefahr: Es muß ausgerottet werden, ehe cs weiteren Samen werfen kann. 

Wenn nun alle Arbeit getan ist, die das Jahr mit sich bringt, so ist der 
Mensch von dem Segen seiner Arbeit mit Freude und Dankbarkeit erfüllt. 
Wenn alle Gefahren gut überstanden sind und die Ernte in Sicherheit ge­
bracht ist, dann rüsten Stadt und Land zum E r n t e d a n k f e s t : Ein Tag 
zur Ehre und zum Lob Gottes! Denn er ist es doch, der aller Kreatur durcli 
die Entfaltung der natürlichen Kräfte das Leben sichert und erhält. Ist es 
da verwunderlich, daß man dem Herrn aus herzlicher Dankbarkeit heraus 
von den Erstlingen des Feldes ein Opfer darbringt? Es ist ein Erguß des Her­
zens und bezeugt die Dankbarkeit für den empfangenen Segen. 

Auch das Volk Gottes steht bereit zur Ernte. Alles ist reif geworden: Die 
Erstlinge warten mit Freude des Tages, an dem sie heimgeholt werden. Sie 
haben die Reinheit ihres Herzens bewahrt. Das Samenkorn des Heiligen Gei­
stes, das einst durch der Apostel Wort ihrer Seele anvertraut wurde, ist zur 
voUen Entwicklung gekommen und hat sich reichlich vermehrt. In Wind und 
Wetter sind sie standhaft geblieben. Nichts Fremdes ist in ihnen: E i n e 
k ö s t l i c h e F r u c h t z u r E h r e u n d F r e u d e d e s H e r r n ! 

Aber auch die unfertigen Seelen müssen jetzt damit rechnen, daß der 
Tag der Ernte durch sie nicht mehr verzögert wird. 

Die abgefallenen Seelen haben das göttliche Leben, das einst in ilinen 
war, verloren. Andere Geister haben von ihnen Besitz ergriffen und alle 
edlen Werte zerstört. Sie werden im Reicli Christi nicht gefunden. 

Die böse Saat ist auch reif geworden und wird am Tag der Ernte vor 
allen Menschen und Geistern offenbar. Sie aber wird gesammelt und — muß 
brennen. 

Die Ernte zeigt die Aussaat und ihre Entwicklung bis zur letzten Konse­
quenz. Jetzt kann nichts mehr geändert werden. Die weitere Verwendungs-
mögUchkeit ergibt sich in jedem Fall zwangsläufig aus dem bestehenden Zu­
stand heraus. 

In Offenbarung 14 ist von zweierlei Ernten die Rede. Einmal sieht Jo­
hannes das Bild des Menschensohnes und in seiner Hand eine scharfe Sichel. 
Es ist die Ernte s e i n e r Aussaat, die Erstlingsfrucht einer neuen Schöpfung. 
Von einem anderen Zeitpunkt spricht das zweite Bild: Die Ernte der Trauben 
am Weinstock dieser Erde. Dies betrifft uns jedoch nicht Diese Frucht wird 
in der Kelter des Zornes Gottes gesehen, die draußen v o r d e r S t a d t ge­
treten wird. 

Wertoolle Worte öee Stammapofteld: 

,/Die Gotteaöicnfte oermitteln uns nicht nur Troft, Freuöe unö 
Erqulchung, fonöern auch öle Erhenntnie, roae noch oon unferer 
Seite aue zur Erlangung öee Zlelee getan roeröen muß/' 
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Geöanhen 
Wo sind die Menschen so oft mit ihren Gedanken? Wie gerne weilen 

sie in der Vergangenheit! Sie denken an all das Schöne, das sie einst durch­
lebt haben und an empfangene Wohltaten. Gar manche denken immer noch 
wehmutsvoll an die gute, gemütliche, alte Zeit. 

Aber nicht allein zum Guten und Schönen gehen die menschlichen Ge­
danken. Viel Ungutes wird oft wieder hervorgeholt, und mancher denkt 
darüber nach, was ihm der andere an Bösem zugefügt hatte. Man denkt 
aber auch selbst an begangene Fehler und getanes Unrecht, an Verfehlungen 
in Gedanken, Worten, Werken und Unterlassungen und vergißt dabei leider, 
daß doch alles, wofür wir den Herrn um Vergebung gebeten hatten, ins Meer 
der göttlichen Liebe versenkt und damit ausgelöscht wurde. 

Es wäre so wertvoll wie edel, wenn die Kinder Gottes nicht immer an 
das Alte, oft so Ungute zurückdenken würden, nicht mehr wie Lot's Weib 
den Blick zurückwenden wollten auf das, was sie um ihrer Errettung willen 
verlassen haben; sie könnten viel unbeschwerter dem Ziele entgegeneilen! 
Wie ernst stimmt uns doch das Mahnmal: Lot's Weib. Es steht für alle Zeit 
als Beispiel, wie wir's nicht machen sollen. Laßt uns die Worte beachten: 
Sieh' nicht hinter dich; denk' nicht an vergangenes Ungute; rühr' nicht 
mehr an, was vergeben ist! B e d e n k e n w i r vielmehr: Wir sind Kinder 
Gottes, und Gott ist unser Vater! B e d e n k e n w i r : Wir sollen im Reich 
des Friedens mit dem Sohn Gottes regieren als Könige und Priester! — Die 
Getreuen haben heute keine Zeit mehr, an Altes, längst Vergangenes zu den­
ken. Das befriedigt sie nichtl Die Nahrung, die unsere Vorfahren oder auch 
wir vor Jahren genossen haben, nützt uns heute nichts mehr. Wir müssen 
aufnehmen, was uns h e u t e gereicht wird; wie lange noch, das weiß der 
Herr allein. 

Wenn wir annehmen müßten, daß der nächste Gottesdienst der letzte 
sein könnte, mit welchen Gedanken würden wir uns schon auf dem Weg ins 
llaus des Herrn beschäftigen? Mit welch heiliger Ehrfurcht würden wir die 
Schwelle zum Haus Gottes überschreiten? Wie würden, wir bei dem Dienen 
der Boten des Friedens unsere Gedanken sammeln, um ja nicht durch die 
Arbeit gottfeindlicher Geister abgelenkt zu werden! Mit welcher Ueber­
legung und ständigen Ueberwachung des Innern erledigten wir unsere Ar­
beit? Wie ernst würden wir doch unsere Gedanken kontrollieren und jeden, 
der nicht vom HeUigen Geist erweckt ist, unnachsichtlich abweisen. — Dann 
muß unsere Umgebung sehen und sagen: WahrUch, das ist ein besonderes 
Volk! 

Dies ist die Arbeit an uns selber, die keines der Kinder Gottes unter­
schätzen darf und die keinem erlassen wird. Die Arbeit am eigenen Seelen­
leben ist die wichtigste. Denn um einen anderen vor dem Ertrinken zu retten, 
muß man selbst schwimmen können. 

Aber wir sollten auch erkennen, daß manche Gedanken, die in unserem 
Seelenleben auftauchen, wie: „Ach, ich komme ja doch nicht mit!", und: 
„Der liebe Gott kann mich ja doch nicht gebrauchen!" und andere mehr, von 
dem Fürst der Finsternis erweckt und erzeugt werden. Welche Wonne ist es 
für Satan, wenn es ihm wieder einmal gelungen ist, uns zu Fall zu bringen 
oder uns sonst zu schädigen. Und darnach läßt er keine Gelegenheit unge­
nutzt, unsere Fehler und Schwächen uns vor Augen zu führen und in uns die 
angeführten Zweifel zu erwecken! 
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Denken wir doch daran, daß wir Kinder des Höchsten sind, aus Gnaden 
Erwählte, ausersehen, mit dem Sohn Gottes als Könige und Priester zu re­
gieren Tausend Jahre! Die Pflege seines Geistes macht uns würdig, mit Freuden 
vor des Menschen Sohn zu stehen. Wenn wir das immer vor Augen haben, 
werden wir alle Bedenken, die Verzagtheit und Zweifel in uns erwecken, 
unter unsere Glaubensfüße bringen und noch freudiger und mit erhobenem 
Haupt dem nacheilen, der uns voraufzieht, unserem Stammapostel und seinen 
treuen Mitaposteln nach, auf dem Weg zur herrlichen Heimat! 

Ein Haupt 
Jesus ist über die Zeit seiner damaligen Wirksamkeit hinaus bis in un­

sere Tage das Haupt seiner Gememde geblieben. Er ist es auch heute noch 
für uns in dem von ihm erwählten Knecht des Herrn, dem Stammapostel. In 
ihm sehen wir die Verkörperung des gesandten Geistes der Wahrheit, wo­
durch wir bis heute nach des Herrn Willen in alle Wahrheit geleitet werden. 
Wenn Jesus zu seiner Zeit den WUlen des Vaters ausführte, dann muß folge­
richtig auch heute der tätige Ausdruck dieses WiUens in dem erwählten 
Knecht des Herrn als Haupt der Gemeinde sichtbar sein und verkündet wer­
den. Ein toter Buchstabe kann niemals göttlichen Willen repräsentieren oder 
ein Haupt ersetzen. Wie aUe Glieder des Leibes nur die vom Haupte aus-, 
gehende WUIensäußerung offenbaren, so lassen sich auch die Glieder des 
Leibes Christi willensmäßig vom Haupt lenken. Wo das aber nicht mehr der 
FaU sein sollte, darf man mit Recht beispielsweise von einer „verdorrtem 
Hand" sprechen, wie sie in Lukas 6, 6 erwähnt wird, eben darum, weil das 
Leben vom H a u p t e zur H a n d abgestorben ist. Wer sich innerlich oder 
äußerlich, bewußt oder unbewußt, vom Haupt gelöst hat, beweist dies selbst 
durch seine Kraftlosigkeit. Daraus folgert die Notwendigkeit, an sich selbst 
zu prüfen, ob man mit dem Haupt des Werkes Gottes die gottgewollte Ver­
bindung hat. Wenn Hände und Füße erlahmen, ist das ein untrüglicher Be­
weis dafür, daß durch die Erkrankung der Blutbahnen und Nervenstränge 
eine langsame, aber stetige Unterbrechung der Verbindung zum Haupt ein­
getreten ist Alle künstUchen Hilfsmittel, die den Zustand beheben oder 
auch verdecken sollen, versagen zumeist. Es ist daher für uns von großer 
Wichtigkeit, einen derartig krankhaften Zustand in unserem Glaubensleben 
gar nicht aufkommen zu lassen, und die erste Voraussetzung zum Erfolg ist, 
die Verbindung zwischen Haupt und GUedern bewußt und eifrig zu pflegen. 

Hätte Johannes der Täufer sich nach seinem erfüllten Auftrag zum 
Haupt des Herrn gehalten, so hätte er den uns allen bekannten Weg nicht 
zu gehen brauchen; hatte er doch bereits eine wunderbare Vorbestimmung 
durch die Botschaft, die seinen Eltern durch den Engel Gabriel verkündet 
worden war. Er starb, von Zweifeln angefochten, weil er sich nicht zum 
Haupt des Herrn gehalten hatte. Alle Anhänger des Johannes in unserer Zeit 
sind ohne Haupt gebUeben, weil sie, wie Johannes, nur auf Jesum hinwiesen. 
Sie wissen nur von dem, der da war, aber nicht von dem, der da ist und ge­
genwärtig wirkt durch den gesandten Geist der Wahrheit. 

In wunderbarer Weise berichtet uns die HeiUge Schrift nach Offenba­
rung 12, 1, daß das Weib, mit der Sonne bekleidet, auf dem Haupt eine 
Krone von zwölf Sternen hat. Dieses Weib, die Gemeinde des Herrn, trägt 
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nur ein Haupt und nicht viele, und dieses Haupt ist Träger der Krone von 
zwölf Sternen, ein Hinweis auf das königliche Priestertum. Letzteres ist wie­
derum der gottgewollte Zustand der Kirche Christi im Zeichen der Vollen­
dung. Könnte man sich deshalb bei der gegenwärtigen Vollendungsarbeit, 
die der Stammapostel, als Haupt der Gemeinde des Herrn, ausführt, 
überhaupt vorstellen, daß sich nebenher ein zweites Haupt oder gar 
mehrere anmaßen könnten, den gleichen Dienst zu verrichten? — Niemals! 
Trägt das Weib, wie schon bemerkt, nach Offenbarung 12, 1 auf dem Haupt 
eine Krone von zwölf Sternen, dann ist damit allen Zweifelsgeistern eindeutig 
gesagt, daß sinnbildlich diese zwölf Sterne, als das Apostelamt, das eine 
Haupt zieren, aber nicht selbst auch Haupt sein können. Es ist somit nach 
dem Willen des Herrn der Stammapostel dem gegenwärtigen Erlösungswerk 
als Haupt verordnet, wie Petrus in der Urkirche, neben den übrigen Aposteln, 
ebenfalls nach dem Willen des Herrn, das Haupt bildete. Der Herr kann in 
unserer Gegenwart somit auch nur durch ein Haupt seinen Willen offenbaren 
und nicht durch mehrere. Auch das Volk Israel hatte einst nur ein Haupt in 
Mose. Er ist es auch geblieben, obgleich später Bestrebungen im Gange 
waren, nebenher auch noch Aaron zum Haupt zu setzen (2. Mose 32, 1—5). 
Der Erfolg war, daß man den Glauben an den lebendigen Gott aufgab und 
einem fremden Götzen diente. Der Herr hat sich aber nach wie vor zu Mose 
bekannt. So haben seitdem alle ewigen Schaden erUtten, die sich vom Haupt 
des Werkes Gottes trennten und durch eigene menschliche Ansichten glaub­
ten, es besser machen zu können. S i e k a n n t e n d e n W i l l e n G o t t e s 
n i c h t ! Schon unser natürliches Empfinden sagt uns, daß ein Mensch mit 
zwei Köpfen eine Mißgeburt ist, und da, wo zwei Könige in einem Lande 
sind, bedeutet das Krieg. 

Auch heute ist es so, daß alle, die sich aus der Krone vom Haupt lösen, 
wie damals Judas, zu ihrem eigenen Verderben beitragen. Wenn der Herr 
zu allen Zeiten zur Verkündigung seines Willens und zur Zubereitung seiner 
Erwählten immer nur ein Haupt bestimmt hat, dann liegt darin die Gewähr, 
daß das Einssein im Geiste bewirkt werden kann. Weil aber dieses Einssein 
zu allen Zeiten gefährdet war, bat schon Jesus den Vater: „ . . . auf daß sie 
alle eins seien, gleichwie du, Vater, in mir und ich in dir; daß auch sie in 
uns eins seien. . ." (Johannes 17, 21—23). 

Daß nach Offenbarung 12, 3 der Drache mit sieben Häuptern von 
Johannes gesehen wurde, besagt uns, daß er die Verkörperung all der 
Geister ist, die niemals ein Einsseiir bewirken können. Die Auswirkung dieses 
siebenköpfigen GebUdes ist zu unserer Zeit deutlich an den Zuständen zu er­
kennen, die auf der Erde herrschen. Jeder Geist, der in die Welt gekommen 
ist, will anderen seinen Willen aufzwingen, wodurch Unordnung und Un­
einigkeit hervorgerufen werden und sich auf Erden die Zustände entwickelt 
haben, welche Jesus voraussagte, und die nach seinen Worten bei seinem 
Wiederkommen vorhanden sein werden. Den Seinen aber sagte der Herr: 
„Wenn aber dieses anfängt zu geschehen, so sehet auf und erhebet eure 
Häupter, darum daß sich eure Erlösung naht" (Lukas 21, 28). 

Allen Getreuen hat der Herr durch die Botschaft des Stammapostels ver­
künden lassen, daß er, der Stammapostel, als das Haupt des Erlösungswerkes. 
am Abend der Kirche Christi, bleiben wird, bis er kommt und alle, die mit 
dem Haupt aufs engste verbunden sind als lebendige Glieder seiner Gemeinde, 
zu sich nehmen wird. 

149 



Wer oerfucht Chriftum? 

Es dient jedem Gotteskind zu Nutz und Frommen, wenn es sich oft dar­
auf besinnt, daß seine heutige glückliche Stellung auf der Grundlage „Gnade" 
aufgebaut ist. Außer den in der Güte Gottes ihren Ursprung habenden 
Gaben, die unser natürliches Leben, noch mehr aber unser geistiges, er­
halten, bedürfen wir allezeit der machtvollen Einschaltung göttlicher Liebe 
beim Eintreten von Zuständen, die wir durcli unser törichtes und unkluges 
Verhalten verschuldeten und die sich zu einem großen Unheil auswirken 
können. Durch die Gnade wird die kalte Gesetzmäßigkeit zwischen Ursache 
und Wirkung in kaum begreiflicher Weise unterbrochen. 

Den ersten Menschen im Paradiese war diese Art Gnade vorerst noch 
unbekannt, da ja auch die Sünde nicht vorhanden war. Erst nach dem Sün­
denfall sahen sie ein, daß sie der Gnade bedurften, der Macht, welche die 
unheilvollen Folgen wieder ausschalten konnte. Die Schwere der Verfehlung 
kann daran ermessen werden, daß Gott ein großes Gnadenwerk aufrichten 
mußte, in dessen Mittelpunkt der Gottessohn stand und immer stehen wird. 
Endziel der Arbeit in diesem Werke ist, den verlorengegangenen sündlosen 
Zustand bei den Erben der Verheißung herbeizuführen. Am Tage der Voll­
endung des Planes Gottes wird dieser Zustand wieder vorhanden sein; aber 
das Gedenken an die gewirkte Gnade wird in der Ewigkeit bei allen, die je 
unter die Gnade kamen, Veranlassung sein zu ewigem Lob und Preis Gottes 
und des Lammes. Ist es schon ein großes Unglück, ungewollt, durcli Ver­
führung, in Gegensatz zu Gottes Geboten geraten zu sein, so kann es nur als 
verwerflich bezeichnet werden, wenn man sich bewußt oder leichtfertig dem 
WiUen Gottes entgegenstellt. Die Ermahnung: „Lasset uns nicht Christum 
versuchen" (1. Korinther 10, 9), kann somit als eine ernste Warnung auf­
gefaßt werden. Wer etwas versucht, der steht in Ungewißheit über den Aus­
gang der Angelegenheit. Ueber das, was im Sinne Gottes ist, erhalten wir 
eindeutig Auskunft. Ein Versuch kann nur dort in Frage kommen, wo man 
das Gebot Gottes zu umgehen sucht. Man stellt dabei die Wahrheit gött­
licher Anweisungen und Belehrungen in Frage. Die ersten Menschen gerieten 
dazumal unter den verderblichen Einfluß der lügnerischen Schlange, hinter 
welcher der Tod — Aufgabe der Gemeinschaft mit Gott — stand. Sind Ver­
suche im allgemeinen schon kostspielig, so ist es nicht zu verantworten, dort 
Versuche anzustellen, wo eine zweite Gelegenheit nicht mehr geboten wird 
und der Ausgang der ersten eindeutig von höchster Autorität im voraus als 
tödlich bezeichnet worden ist. Den Christum, der zum Vater aufgefahren ist, 
können wir hier nicht versuchen. Immer war und ist es der zeitgemäße Ge­
sandte des Herrn, der zu einem Prüfstein für die Lauterkeit und Wahrheit 
unseres Glaubens wird. Paulus wies in dem Wort : „Lasset uns aber auch 
Christum nicht versuchen" auf j e n e hin, die unter dem alten Gottcsvolk 
Christum versuchten, aber doch in Wirklichkeit sich gegen Mose, den vom 
Herrn gesetzten Führer des Volkes, auflehnten und über ihn murrten. Sie 
standen vor der Tatsache, in das verheißene Land einzuziehen, untl gaben 
doch dem Geist, der aus der Schlange gesprochen hatte, Jlaum. Dieser Geist, 
dem sie innerUch zugetan waren, ergriff sie in der Folge auch äußerlich 
als sein Opfer (4. Mose 21, 5—6). Als Mose auf dem Berg Sinai mit dem 
Herrn sprach und dem Volk das Schweigen zu lange dauerte, versagte 
trotz mancherlei Beweise göttlicher Liebesmacht ihr Glaube. Die Israeliten 
versuchten, es den anderen Völkern gleichzutun im Götzendienst. Sie stellten 
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sich der Umwelt gleich, sie aßen und tranken und standen auf, um zu spielen. 
Nur dem fürbittenden Wort des treuen Führers Mose gelang es, den Herrn 
zu bewegen, von einer Vernichtung des Volkes abzusehen. Viele mußten Uiren 
unglücklichen Versuch, den lebendigen Gott durch einen Götzen zu ersetzen, 
teuer bezahlen (2. Mose 32). 

Furcht und Entsetzen verursachte unter den Gläubigen der ersten 
Christenheit der Ausgang des Versuches, den Ananias und Saphira unter­
nahmen, um den Apostel Petrus zu betrügen. Ananias wurde gesagt: „Du hast 
nicht Menschen, sondern Gott gelogen." Man darf annehmen, daß auch im 
Falle des nicht sofort eingetretenen natürlichen Todes das innerliche Leben 
bei einer solchen Handlungsweise tödlichen Schaden erlitten hat (Apostel­
geschichte 5, 1—11). 

Als Paulus, dazumal noch ein Saulus, gegen die Christen der ersten 
Zeit wütete, erreichte ihn auf dem Weg nach Damaskus der warnende Ruf 
des Herrn : „Saul, Saul, was verfolgst du mich?" Auf die Frage: „Herr, wer 
bist du?" kam die Antwort: „Ich bin Jesus, den du verfolgst. Es wird dir 
schwer werden, wider den Stachel zu lecken." UnmißverständUch erklärte 
hier der Gottessohn, daß die Verfolgungen, die sich gegen Glaubensbrüder 
und -Schwestern richteten, tatsächlich seine Person zum Ziel hatten. Ver­
meinte nicht Paulus sogar, Gott wohlgefällig zu handeln, wenn er versuchte, 
die Arbeit der Apostel und ihrer Gehilfen zu hindern (Apostelgeschichte 
9, 1—9; 26, 9—11; 1. Timotheus 1, 13). Es kann auch gegenwärtig Christum 
nur in der Weise versucht werden, daß man sich dem zeitgemäßen Wort des 
Stammapostels und seiner Apostel entgegensteUt. Wenn der gegebene 
Mund des Herrn heute darauf aufmerksam macht, daß wir kurz vor 
dem Kommen des Herrn stehen, wir ihn täglich erwarten sollen und keine 
Seele im unklaren gelassen wird über die Folgen der jeweiligen Einstellung 
zu diesem Worte, dann kann jedes Abweichen als ein Versuchen Christi auf­
gefaßt werden. Der alte Feind scheut sich nicht, mit der Waffe, die er schon 
vorzeiten verwandte, auch heute zu seinem Sieg zu kommen: Sollte Gott 
wohl gesagt haben? Eine Braut, die ruhelos nach Gründen sucht, warum eine 
Vereinigung mit dem Bräutigam noch nicht stattfinden könnte, würde einen 
sonderbaren Eindruck machen, zumal dann, wenn der Bräutigam selbst 
sagt: Ich komme! — Wer will es darauf ankommen lassen, wenn er doch 
weiß, daß es ihm nicht mehr möglich sein wird, nach der Heimholung der 
wartenden Braut sein eigenes Verhalten zu korrigieren? Aus der letzten, 
übelsten Erfahrung kann man keinen Nutzen mehr ziehen. Zwischen dem 
Stammapostel und uns darf auch nicht der Schatten einer anderen Meinung 
sein. Sein Wort im Glauben annehmen, bringt Frieden und Ruhe, Gewißheit 
und Zuversicht. Einem anderen Geist Gehör schenken, bringt uns Unruhe 
und Ungewißheit, wie es eben bei solchen Versuchen der FaU i s t Hätte sich 
Abraham mit Fleisch und Blut besprochen, als Gott von ihm die Opferung 
des Isaak verlangte, eine Flut von menschlich begründeten und das Verlangen 
Gottes kaum gut heißenden Ansichten wäre gegen ihn angebrandet! Abraham 
glaubte dem Herrn und durfte die Erfüllung der ihm gegebenen Ver­
heißungen zum TeU schon zu Lebzeiten erfahren. Er wurde zu einem Segen 
für sein ganzes Geschlecht. 

In Verordnungen oder Gesetzen, welche die Strafwürdigkeit einer Hand­
lung bestimmen, findet man oft den Passus: Jeder V e r s u c h ist strafbar! 
Alle Versuche, die sich gegen den göttlichen Willen richten, werden nie zu 
dem gewünschten Erfolg führen. Darin allein liegt schon Gericht und UrteU. 
Jesus sagte: „Wer mich verachtet und nimmt meine Worte nicht auf, der 
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hat schon seinen Richter" (Johannes 12, 48); die Worte, die der Herr an 
dem zukünftigen Tage zu sprechen sich vorgenommen hat: Ich kenne euch 
nichtl sind eine Bestätigung des selbst herbeigeführten Urteils. 

Die aber in kindlicher Einfalt, in rechter Gottesfurcht und unge­
brochener Glaubenskraft sich zu dem Herrn in seinen Gesandten und dem 
zeitgemäßen Wort gehalten haben, werden den Erfolg dieser Einstellung 
in ewiger Seligkeit und Freude genießen können. 

Aus unferem Erleben 
Mein Mann war vielseitig künstlerisch begabt, jedoch ein Gegner alles 

Religiösen; ich selbst war religiös erzogen und konnte daher die Kirche nur 
heimlich besuchen. Ich war jedoch enttäuscht, weil ich so leer wieder heraus­
kam, wie ich hineingegangen war. Ich hatte zwar meine Kinder, die ich sehr 
liebte. Aber innerUch darbte ich, denn ich konnte ja mit niemanden über 
meine seelischen Bedürfnisse reden. 

Eines Tages habe ich nun Gott auf den Knien gebeten: „Gib mir einen 
tiefen, reinen Glauben, daß ich auch die Last meiner Ehe tragen kannl" 
Nach Verrichtung meiner häuslichen Arbeiten las ich einige Zeit darauf in 
der Tageszeitung; da wurde mein BUck von einer Anzeige gefesselt, nach 
welcher ein älteres Fräulein ein möbliertes Zimmer suchte. Von unsichtbarer 
Hand gezogen, nahm ich mein Schreibzeug und schrieb an dieses Fräulein. 
Als der Brief im Kasten war, erschrak ich, denn ich hatte gar kein Zimmer 
zu vermieten. Nun, beruhigte ich mich, das Fräulein wird auch nicht gerade 
zu dir kommen. Der Abend kam, und mit ihm das zimmersuchende Fräulein. 
Ich mußte ihr sagen: „Ich weiß nicht, wie ich dazukomme, Ihnen zu schrei­
ben, ich habe gar kein Zimmer zu vermieten; haben Sie denn sonst keine 
Angebote erhalten?" „O ja, einen ganzen Stoß", antwortete sie. Sie habe nicht 
gewußt, wohin sie gehen sollte und habe sich deshalb an ihren Vorsteher ge­
wandt; sie sei nämUch neuapostoUsch. Der Mann habe dann gesagt, nachdem 
er die Angebote gelesen hatte: „Da gehen Sie hin, die Frau ist suchend!" Mir 
lief es kalt den Rücken herunter, daß dieser fremde Mann um meinen Zustand 
wußte. Das Fräulein frug dann, ob ich nicht wenigstens ein übriges Bett hätte, 
sie möchte gern bei mir bleiben. Da ich dies im Zimmer meiner 13jährigen 
Tochter hatte, mietete ich das Fräulein bei mir ein. In der Woche darauf 
fragte ich, wohin sie denn immer ginge, daß sie so freudig heimkäme. Darauf­
hin nahm sie mich in einen Gottesdienst der Neuapostolischen Gemeinde mit, 
und nach dem ersten Gottesdienst fiel es mir wie Schuppen von den Augen: 
Hier war die Stätte, an der ich Kraft holen konnte! In der Folgezeit be­
gleitete mich auch mein 13jähriges Töchterchen in die Gottesdienste. Aber 
mm kam eine schlimme Zeit. Mein Mann wollte unsere Gottesdienstbesuche 
nicht dulden, und so fuhren wir, um den Anfechtungen einige Zeit zu ent­
gehen, zu meiner Mutter ins Rheinland. In Krefeld konnten wir dann sonn­
tags zum Gottesdienst gehen (es war noch zur Zeit der Weissagungen), und 
da hörten wir: „ 0 Fremdling, da Du Gott glaubest, und nicht an ihm zwei­
felst, wird all' das Schwere, das auf Dir lastet, von DU- genommen werden!" 

Diese Weissagung hat sich buchstäblich an uns erfüUt, denn kurze Zeit 
später fand, zu meiner großen Freude, mein Mann auch noch den Weg zum 
Haus des Herrn. 0. D., G. 
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Zeitgemäß! 
Die Zeit der Vollendung des Werkes Gottes bringt nacheinander auch 

die Erfüllung der prophetischen Hinweise, die Gott für unsere Zeit gegeben 
hat. In aller Eindeutigkeit hat der Geist Gottes schon vor langer Zeit die 
kommenden Ereignisse beleuchtet und geoffenbart. Nichts ist dabei ver dem 
Angesicht des Herrn verborgen gebUeben, weder das Gute, noch das Böse 
(Matthäus 25, 31—46), weder der treue Knecht, noch der böse Knecht 
(Matthäus 24,45—51). Klugheit und Torheit (Matthäus 25, 1—13), Wahrheit 
und Betrug (Matthäus 24, 24), alles, bis ins kleinste, hat der Geist des 
Herrn erkannt und bekannt gemacht, ehe es in Erscheinung t r a t 

Wir aber erleben in unseren Tagen die buchstäbliche ErfüUung des vom 
Herrn Vorhergesagten. 

Manches, was sich in unseren Tagen im Werke Gottes ereignet, erscheint 
zunächst unfaßbar. Erschrocken fragen die Getreuen, wie ist dies und jenes 
nur möglich? Doch der Herr Jesus sagt in Matthäus 24, 25: „Siehe, ich habe 
es euch zuvor gesagt!" 

Wenn sich nun seine Vorhersagen erfüllen, so ist das für die Getreuen 
keine Ursache zur Verzweiflung (Johannes 14, 1), sondern Veranlassung da­
zu, sich noch fester und inniger an s e i n Wort und zu s e i n e m Altar zu 
halten. Der Ratschluß unseres Gottes muß sich doch erfüllen, und wir sind 
dabei nicht nur Z e u g e n solchen Geschehens, sondern durch unser Ver­
halten dem Herrn gegenüber M i t w i r k e n d e bei der Erfüllung desselben. 

In 2. Petri 3, 3 schreibt der Apostel von einer Erscheinung, die in der 
letzten Zeit hervortritt. Da wird auf Spötter hingewiesen, die i n n e r h a l b 
des Werkes Gottes auftreten. Ihr Spott besteht darin, daß sie auf die e n t ­
s c h l a f e n e n Glaubensväter des Werkes Gottes hinweisen mit dem 



Bemerken, diese hätten zu ihrer Lebzeit auch das Wiederkommen Jesu ge­
predigt, aber bis heute sei alles geblieben, wie es war. 

Mit solcher Darstellung wollen diese Spötter die Offenbarung Jesu un 
unseren Stammapostel zu einem Gespött machen. Es sind, wie Petrus schreibt, 
ruchlose Leute, die aus ihrer eignen Festung entfallen (2. Petrus 3, 17). 

Nur wer bUnd ist kann behaupten wollen, es sei alles geblieben wie cs 
war (2. Petri 3, 4). Im Werke des Herrn hat es noch keinen Stillstand ge­
geben. Wohl gibt es solche, die, wie Lots Weib, in ihrer Entwicklung stehen 
geblieben sind; sie haben aber durcli ihr Verhalten nicht die Entwicklung des 
Werkes Gottes bestimmen oder aufhalten können. 

Die entschlafenen Glaubensväter haben zur Vollendung des Werkes Got­
tes das beigetragen, was sie z u i h r e r Z e i t als göttlichen Auftrag empfan­
gen hatten. 

Stammapostel Krebs schuf die E i n h e i t der Apostel. 
Stainmapostel Niehaus hatte den Auftrag, Gottes Werk a u s z u b a u e n . 
Unser Stammapostel empfing den Auftrag, Gottes Werk der V o l l e n ­

d u n g zuzuführen. Ihm wurde gesagt: „Sei und bleibe die Krone des ganzen 
Gottesvolkes, und der Herr bewahre dich zu dem herrlichen Tag der Er­
scheinung Jesu Christi." 

Man kann solchen Auftrag bezweifeln, wie es die Spötter tun; wichtig 
ist, daß der, der ihn empfangen hat, ihn auch ausführt. Und das geschieht! 
Das Leben und die Arbeit unseres Stammapostels dienten bis zur Stunde zum 
Segen und zur Vollendung des Werkes Gottes. So unmöglich es ist, aus dem 
Werk des Herrn am Anfang einen Stammapostel Petrus hinwegzudenken, so 
unmöglich ist es heute, aus dem Werk der Erlösung den Stamniapostel 
Bischoff hinwegzudenken. Sein Leben und Handeln ist der sichtbare Beweis 
seiner göttUchen Sendung. Der Herr ist mit Uim; das zeigt sich am Erfolg sei­
ner Liebesarbeit. Aber gerade dieses Leben des Stammapostels, mit all seinem 
wertvoUen Inhalt, wird für jene Spötter zum Gericht (Weisheit 5, 1—7): 

„Alsdann wird der Gerechte stehen mit großer Freudigkeit wider die, 
so ihn geängstet haben und seine Arbeit verworfen haben. Wenn sie 
dann solches sehen, werden sie grausam erschrecken vor solcher Selig­
keit, der sie sich nicht versehen hätten, und werden untereinander reden 
mit Reue und vor Angst des Geistes seufzen: Das ist der, welchen wir 
vormals für einen Spott hatten und für ein höhnisches Beispiel. Wir Nar­
ren hielten sein Leben für unsinnig und sein Ende für eine Schande. Wie 
ist er nun gezählt unter die Kinder Gottes, und sein Erbe ist unter den 
HeiUgen! Darum so haben wir des rechten Weges gefehlt, und das Lictit 
der Gerechtigkeit hat uns nicht geschienen, und die Sonne ist uns nicht 
aufgegangen. Wir sind eitel unrechte und schädliche Wege gegangen und 
gewandelt wüste Umwege; aber des Herrn Weg haben wir nicht gewußt." 

Wer die Arbeit des Gesalbten des Herrn verwirft, den wird der Herr auch 
verwerfen. 

Das Zeugnis der Vergangenheit, verbunden mit der Offenbarung des 
Geistes Gottes von heute, gibt allen Ehrlichen und Aufrichtigen die Sicher­
heit und Gewißheit, daß auch das letzte vom Herrn Zugesagte, bald Erfül­
lung sein wird. 

Unsere Tage treiben jede geistgetaufte Seele zu klarer Entscheidung. 
Wer dem Stammapostel auf die Glaubenshöhe folgt, braucht die Zukunft 
nicht zu fürchten. Den Spöttern aber steht in der Zukunft auch ein Tag bevor, 
an dem ihre Hinimel, ihre falsche Sicherheit restlos vergehen werden. 
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Zeichen unferer Zeit 
Unsere Zeit trägt zwei charakteristische Merkmale. Das sind das eilende 

Tempo, auch H a s t genannt, und der L ä r m. Nicht zu allen Zeiten war es 
so, sondern je mehr wir vom Standpunkt unseres Glaubens der Vollendung 
entgegengehen, desto häufiger treten diese Merkmaie hörbar und sichtbar in 
Erscheinung. Darin liegt für uns die große Gefahr, daß die zeitgemäße 
Stimme des Herrn, die durch das Wort des gesandten Geistes der Wahrheit 
zu uns dringt, überhört werden kann. Das ist aber nur dann mögUch, wenn 
wir uns durch diese Erscheinungen ablenken lassen. 

Woher kommt denn die Hast und das Tempo dieser Zeit? Diese Frage 
allein damit zu beantworten, daß wir in dem sogenannten motorisierten Zeit­
alter leben, ist zwar einfach, aber nicht ganz zutreffend. Einen Motor kann 
man nach Belieben abstellen, wodurch aber die menschliche Hast keineswegs 
beseitigt ist. Wir müssen somit auf den Ursprung der gegenwärtigen Zu­
stände zurückgehen. Forschen wir näher nach, dann stoßen wir auf die Be­
gegnung des Herrn mit Kain. Der Herr sagte zu ihm, nachdem er den Bruder­
mord vollendet hat te : „Unstet und flüchtig sollst du sein auf Erden" 
(1. Mose 4, 12). 

Kain lebt nicht mehr, wohl aber sein Geist. Dieser Geist der Unruhe be­
herrscht heute, als Folge der Sünde, fast alle Menschen, und sie werden von 
ihm gejagt und gehetzt. Wurden schon die ersten Menschen, die doch gottähn-
lich waren, durch den SündenfaU aus dem Paradies verwiesen und ihnen die 
vom Fluch der Sünde gezeichnete Erde als ihren nynmehrigen Aufenthalts­
ort angewiesen, so sehen wir hier einerseits den Fluch, der auf der Kreatur 
ruht und andererseits die Wirkung der Sünde, die sich in Hast und Unruhe 
Ausdruck verschafft und sich in einem Ausmaß gesteigert hat, wie wir es, wie 
nie zuvor, in unserer Zeit erleben. In dem Maße, wie sich die Men­
schen seitdem vermehrt haben, hat auch die Sünde an Umfang zugenommen, 
so daß sich heute das Wort nach Offenbarung 18, 5 erfüUt: „Denn ihre 
Sünden reichen bis i n den Himmel, und Gott denkt an ihren Frevel." Schon 
zur Zeit des Unterganges von Sodom mußte der Herr von diesem Geschlecht 
sagen, daß seine Sünden sehr schwer seien. 

Muß nun diese Hast und Unruhe sich auf die Kinder Gottes über­
tragen? N e i n ! Wohl leben wir noch in dieser Welt, aber als Kinder Gottes, 
des Allerhöchsten. Es trifft für uns zu, was Jesus sagte: „ . . . d e n n sie sind 
nicht von der Welt, wie denn auch ich nicht von der Welt bin" (Johannes 
17, 14). 

Beobachten wir die unvernünftige Kreatur. Stören sich der mächtige 
Eichbaum oder der unscheinbare Grashalm daran, was Menschen in ihrem 
unruhigen Wesen tun? Lassen sich die Vögel unter dem Himmel und die 
Fische im Meere dadurch beeinflussen? Sic bleiben davon völlig unberührt! 
Daraus geht hervor; daß die Menschen den heutigen Zustand bewirkt haben 
und nicht Gott als Schöpfer Himmels und der Erde. Das ist ein Beweis, daß 
die Menschheit von einem Geist befallen ist, der sie nicht mehr zur Ruhe 
kommen läßt. Auf sie trifft das Wort des Herrn zu: „Und die Menschen 
werden verschmachten vor Furcht und vor Warten der Dinge, die kommen 
sollen auf Erden" (Lukas 21, 26). Uns aber hat er zugerufen: „Wenn aber 
dieses anfängt zu geschehen, so sehet auf und erhebet eure Häupter, darum 
daß sich eure Erlösung naht" (Lukas 21, 28). Die Kinder Gottes, als Erwählte 
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des Herrn, tragen seine Ruhe und seinen Frieden in sich und beherrschen da­
mit ihre Umgebung. Die Welt möge daran erkennen, daß wir Träger des 
Geistes von Christo Jesu sind. 

„Das Ewige ist stille, 
laut die Vergänglichkeit. 
Schweigend geht Gottes Wille 
über den Erdenstreit." 

Zu der Hast und dem Tempo hat sich der L ä r m gesellt. Wir haben hier 
zweierlei zu unterscheiden. Einmal den marktschreierischen Lärm — Babel 
genannt —, der sich den Menschen aufdrängt und in ihnen sein Werk vollen­
den möchte; andererseits das Aufbegehren aller gottmißfälligen Geister wider 
die zeitgemäße göttliche Wahrheit. Durch die nahende Vollendung des Er­
lösungswerkes unseres Gottes und die uns geschenkten göttlichen Offen­
barungen, sowie die uns übermittelte Botschaft des Stammapostels ist um uns 
herum viel Lärm entstanden, der in jenen Bereichen erzeugt ist, die dem gött­
Hchen Wirken entgegentreten und ihm zuwider sind. Das ist ein Zeichen da­
für, daß, wie zu allen Zeiten, dem Willen des Herrn widersprochen wird. 

Während Mose vom Herrn auf den Berg Sinai gerufen wurde, um in der 
Empfangnahme seiner Gebote den göttlichen Willen zu erfahren, entstand 
unter dem Volke Israel viel Lärm, weil es anstelle des lebendigen Gottes das 
sclbsterwählte goldene Kalb verehrte. 

Als Jesus in das Haus des Jairus kam, um dessen Tochter vom Tode zu 
erwecken, mußte er zuvor alle, die durch Lärmen sich offenbarten, binaus-
weisen. « 

Die ehemals Hosianna riefen, scharten sich hinterher mit großem Lärm 
zusammen und nahmen Stellung gegen den Sohn Gottes, indem sie schrieen: 
„Kreuzige ihn!" 

Nachdem Jesus vollendet hatte und die Apostel auftragsgemäß mit der 
Erlöserarbeit begannen, wurden sie in gleicher Weise niedergeschrieen, wie 
vordem der Sohn Gottes. Wir sehen daraus, daß immer da, wo sich das Leben 
von Christo Jesu offenbarte, die widerstrebenden Geister diesem Handeln 
lärmend entgegentraten. Das gleiche tritt auch heute in Erscheinung. Nach­
dem der Stammapostel dem Volke Gottes alle göttlichen Offenbarungen und 
dazu eine Botschaft übermittelt hat, ist wiederum viel Lärm um uns herum. 
An aUen Enden wird dem apostoUschen Glauben widersprochen. Das hält 
aber die Erfüllung der uns gegebenen göttUchen Verheißungen nicht auf. 
Wir sehen auf unsere göttUche Führung im Stammapostel, hören auf sein 
Wort und folgen unbeirrt in Treue nach. Dadurch wird seine über alles er­
habene Ruhe auf uns übertragen, wodurch uns täglich der Gruß des Herrn 
entgegengebracht wird: „Friede sei mit Euch!" 

Wenn Friede mit Gott meine Seele durchdringt, 
ob Stürme auch drohen von fern, 
mein Herze im freudigen Glauben doch singt: 
Mir ist wohl, mir ist wohl in dem Herrn." 
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Schritthalten! 
Wer einem b e s t i m m t e n Ziel zustrebt, wird sich vorher seines Weges 

versichern. Man wird eine Landkarte zur Hand nehmen und die besten Mög­
lichkeiten erkunden. Oder man wird d i e Leute fragen, die Bescheid wissen 
und eine g e w i s s e Auskunft geben können. Trotzdem kann man nicht 
immer alleine gehen. Eine schwierige und gefahrvolle Bergbesteigung ver­
langt einen Führer, der vorauf geht und seine Anweisungen gibt. Wer mit­
kommen will, muß dicht hinter dem Vorgänger bleiben. In solchen Verhält­
nissen ist keine Möglichkeit zum seitUchen Ausweichen; alle müssen eng ver­
bunden sein. 

Die Verhältnisse sind nicht immer gleich gut. Selbst wenn der Aufbruch 
bei strahlender Sonne erfolgt, kann das Wetter bald umschlagen. Zunäcüst 
bilden sich in der Ferne — unbeachtet — einzelne Wolken, der aufkommende 
Wind wird bald unangenehm und zeigt den nahenden Sturm an. Nebelschwa­
den legen sich auf den Weg, und schon peitschen Regen und Schnee in das 
Gesicht. Es ist recht schwierig geworden. Es gibt aber weder ein Halt noch 
ein Zurück. Eile tut not! Alle Kräfte müssen aufgeboten werden, um vor 
Einbruch des Schlimmsten am Ziel und damit geborgen zu sein. 

Dies ist — bildlich gesehen — die augenbUckliche Lage im Werk Got­
tes. Der Weg des Glaubens ist schmal und steil geworden. In dichter Reihe 
folgen die Getreuen ihrem Vorgänger, dem Stammapostel. Unerschütterlich 
schreitet er vorauf. Er weiß den Weg und kennt das Ziel. Die göttliche Ver­
heißung, die e r empfangen hat, verleiht ihm Sicherheit und Kraft und 
strahlt auf alle aus, die mit ihm verbunden bleiben und folgen. 

Die Erfahrung lehrt aber, daß nicht alle, die diesen Weg anfängUcJi 
guten Muts beschritten haben, mit zunehmender Beschwernis standhaft und 
treu gebUeben sind. Manche schauen mit Sehnsucht ins Tal der GemütUch-
keit und Sorglosigkeit zurück und bleiben dabei stehen. Sie leben mit ihrem 
Geist wieder in der Vergangenheit. Sie haben den Anschluß verloren und 
wissen gar nicht, wie weit ihnen die anderen vorauf sind. Ob sie das Ziel 
noch erreichen werden? Das Barometer steht auf Sturm! Das drohende Un­
wetter soUte ihren Schritt beflügeln. Aber der Abstand ist weit geworden, und 
sie hören die Stimme ihres Vorgängers nur noch aus der Ferne. Sie können 
nicht mehr alles verstehen. Der Wind zerreißt das Wort, bevor es ihr Ohr 
erreicht. Niemand kann sie aufrichten und stärken. Auch alle anderen, die 
mit ihnen zurückgeblieben sind, haben das Ziel aus den Augen verloren. Sie 
sind von ihren eigenen Gedanken belastet und gequält. Die Freude ist aus 
ihren Herzen gewichen. Die Länge der Zeit macht sie mutlos. Sie erkennen 
in der Schwere des Weges keinen Sinn mehr. Alles erscheint verloren und 
aussichtslos. 

Andere sind in blindem Eifer vorausgeeilt und haben eigene Wege ein­
geschlagen. Sie haben manches zusammengesucht, woraus sie die Länge des 
Weges abzulesen sich bemühen. Zahlen und Zeichen müssen herhalten, um 
ihre Meinung zu erhärten. Das Wort des Stammapostels und Apostels ist 
ihnen nicht genau genug. Sie wollen es besser wissen. Erweist sich ab und zu, 
daß ihre Rechnung falsch war, so finden sie bald eine neue Formel, auf die 
sic vertrauen. Ein Irrtum löst den anderen ab. Die Folgen sind Enttäuschung 
und Zweifel. Sic hängen in dem Gestrüpp ihrer eigenen Gedanken fest. Ihre 
Bewegungen sind wie ein Krampf, der eine natürUche Funktion der Glieder 
nicht mehr zuläßt. 
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Indes sind die Getreuen — ihrem Führer folgend — ein großes Stück 
Wegs weiter gezogen. Eng und fest sind sie miteinander verbunden. Jeder 
tritt in die Fußstapfen seines Vorgängers. So geht es sich leichter. Die Bahn 
bricht der Erste: der Stammapostel! die treuen Apostel sind dicht aufge­
schlossen. Sie verstehen den feinsten Wink, den leisesten Wunsch. Sic sind 
seinem Herzen am nächsten und schützen ihn nach allen Seiten, wenn Gefahr 
droht. Die treuen Brüder und Geschwister sind unmittelbar verbunden: das 
Seil der Liebe geht durch ihre Reihe. In ihren Herzen ist frohe Hoffnung 
und Gewißheit, ein Geheimnis, das die anderen nicht kennen: d e r H e r r 
k o m m t i h n e n e n t g e g e n ! Sie erwarten ihn jeden Augenblick. Sie 
sprechen kaum noch von etwas anderem. In ihrem Sinn sind keine anderen 
Gedanken. Eine Sorge nur erfüllt ihr Herz: Möchten doch die anderen 
auch noch zu ihneii finden. 

Den einen tut Eile not, den anderen das rechte Maß. Die Getreuen aber 
werden bald in Sicherheit sein. Wohl denen, die den letzten Schritt mit ihnen 
tun können: dann sind sie geborgen in Ewigkeit. — K. M. 

Spuren 
Die Bedeutung dieses kurzen aber inhaltsreichen Wortes: Spuren, ist 

auf keinem Gebiet des Lebens zu übersehen, und der aufmerksame Beobachter 
kommt zu immer weiter reichenden Folgerungen. Wenn von Spuren ge­
sprochen wird, rührt man damit unmittelbar an einen Vorgang, durch wel­
chen Eindrücke hinterlassen wurden. Oft ist der Vorgang an sich — zeitlich 
gemessen — ein sehr kurzer, während die entstandenen Spuren lange anhalten 
können und in gewissen Fällen, vor allem auf dem Gebiet des Glaubens- und 
Seelenlebens, ewig Zeugnis von einem stattgefundenen Vorgang ablegen. So, 
wie das Leben uns fortgesetzt auf Gegensätze stoßen läßt, die durch Segen 
oder Fluch, Lüge oder Wahrheit, Licht oder Schatten, arm oder reich gekenn­
zeichnet sind, so deuten auch die entstandenen Spuren auf die genannten Ge­
gensätze hin. Mag eine Spur oftmals auf den ersten Blick unbedeutend und 
kaum beachtenswert erscheinen, so hat es sich doch erwiesen, daß sie zum 
Anlaß werden konnte, um manches Geheimnis zu lüften, viele Zweifel zu 
klären, manchen Verdacht hinwegzuräumen und schUeßUch Aufschluß zu ge­
ben über Dinge, welche von Menschen bis zu dem AugenbUck bewußt ver­
borgen gehalten wurden. 

Jeder Schritt, den ein Mensch tut, hinterläßt Spuren, sichtbar in dem 
Abdruck seines Fußes oder Schuhes. Nach den Berichten der Kriminalistik 
verfolgt ein Spürhund sogar die dem Auge unsichtbaren und doch vorhandenen 
Fußspuren bis zu dem Schlupfwinkel dessen, der eine böse Tat vollbracht 
hat. Fingerabdrücke weisen unzweideutig auf eine bestimmte Person hin. Das 
Bemühen, Spuren zu verwischen, hat selten Erfolg; denn vielseitig treten sie in 
Erscheinung. Das Lesen von Spuren ist gewissermaßen zu einer Wissenschaft 
geworden, die sich aUer Mittel bedient, ob es, wie schon erwähnt, der Spür­
sinn eines Hundes ist oder die chemische Untersuchung vorgefundener Blut-
spuren. 

Grauenhaft sind die Spuren, die Kampf und Krieg hinterlassen. Sie be­
richten davon, daß ein Geist der Zerstörung und Vernichtung seine Herr­
schaft ausgeübt bat. In diesem FaUe könnten die Spuren, wenn sie richtig 
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verstanden würden, eine heilsame Warnung sein. Archäologen gehen den Spu­
ren der Vergangenheit nach, indem sie an den ehemaligen Wohnsitzen längst 
vergangener Völker Ausgrabungen vornehmen, um dadurch Rückschlüsse zu 
gewinnen über das Leben und die Art dieser Völker, sowie auch über die Ver­
hältnisse in der oftmals sehr weit zurückliegenden Zeit. Alte Baudenkmäler, 
vielfaoh Ruinen, vergilbte Schriften, Gebrauchs- und Kunstgegenstände dienen 
dazu, den Schleier, welcher über die Vergangenheit ausgebreitet ist, in etwa 
fortzunehmen. Dabei finden nicht selten Geschehnisse, von denen die Bibel 
berichtet und denen wir Glauben geschenkt haben, ihre Bestätigung. 

So sicher, wie der Mensch seiner Umgebung die Spuren seines Vorhanden­
seins, seines Handelns und auch seines Berufes einprägt, so gewiß sind aber 
auch an seinem eigenen Leibe diese Spuren wahrzunehmen, die auf mehr oder 
weniger harte Arbeits- und Lebensverhältnisse schließen lassen. Ja, man kann 
oftmals am Gang und in der Haltung eines Menschen erkennen, welchen Be­
ruf er ausübt. Krankheiten, die den Körper überfallen haben, hinterlassen 
ihre Spuren. Ob jemand in armen oder reichen Verhältnissen lebt, immer 
wird man es an den dadurch erzeugten Spuren bemerken. 

Ebenso wie uns verschiedene natürliche Spuren oftmals mehr sagen kön­
nen als die beste Beschreibung einer Sache, so werden auch auf geistigem Ge­
biete die Spuren von mancherlei wirkenden Kräften unbestechUche Zeugen 
für Art und Charakter dieser Kräfte sein. Man darf wohl behaupten, daß es 
geistige Kräfte gibt, welche erst durch die von ihnen erzeugten Spuren dem 
natürlichen Menschen zum Bewußtsein kommen. Es steht z. B. außer Zweifel, 
daß die Liebe eines Menschen zum anderen dessen Seele berühren kann, und 
daß er diese Liebe empfindet, daß aber die aus der Liebe kommenden Taten 
darüberhinaus auch nach außen hin sichtbare Spuren ihres Vorhandenseins 
sind. Mit tiefer Ergriffenheit bewahren wir die Spuren, die uns die ewige 
Gegenwart Gottes verkünden — in seinen Werken. Noch vielseitiger und viel­
fältiger sind aber die Spuren seiner Liebesmacht und Geisteskraft an unserem 
Innenleben. Gotteskinder beweisen einerseits in ihrem Wandel und Wesen, 
unter welcher vollendeten Pflege sie stehen, nach der anderen Seite hin sind 
sie es selbst, die Spuren hervorrufen, an denen sich ihre innere Wesensgleich­
heit mit ihrem himmlischen Vater feststellen läßt. Darum fragen wir uns, 
ob und inwieweit unser Tun und Handeln Spuren im guten oder bösen Sinne 
hinterläßt. 

Bei den ersten Menschen im Paradiese liatte die Schlange Spuren ihrer 
unheilvollen Arbeit hinterlassen. Adam versuchte, sie verborgen zu halten 
oder zu verwischen. Er versteckte sich vor Gott, er griff zu abschwächenden 
Entschuldigungen. Ahnte er nicht, wie stark sich die Spuren einer sündhaften 
Handlung dem gesamten Verhältnis zwischen Gott und ihm aufdrückten? 
Kain bemühte sich, die durch den Brudermord hervorgerufenen Blutspuren 
zu beseitigen. Heuchelnd fragte er: „SoU ich meines Bruders Hüter sein?" 
Muß er nicht mit Erschrecken erfahren haben, daß e i n e Spur von ihm nicht 
zu tilgen war, die Stimme des Blutes, das zum Himmel schrie? Diese beiden 
Beispiele mögen genügen, um darzutun, daß vor dem Herrn nichts verborgen 
bleibt, wenn auch im natürlichen Leben manchmal behauptet wird, daß ein 
Gegenstand spurlos verschwunden sei. Vor dem, der alles sieht und alles kennt, 
bleibt nichts verborgen, wie ja auch schon bei seinem Geschöpf, dem Men­
schen, Gutes und Böses im Gedächtnis angeschrieben bleibt. Aus dieser Er­
kenntnis kommt auch der Ausspruch des Psalmisten, daß der Herr seine Ge­
danken von ferne kenne. Kinder tragen ihr ganzes Leben hindurch die Spuren 
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eines guten und frommen Elternhauses und im weiteren die Spuren einer 
gewissenhaften Erziehungsarbeit. Mit Recht sprechen wir von Spuren des Se­
gens, die an denen sichtbar werden, welche in Berührung mit vom Herrn be­
reiteten Segensgefäßen gekommen sind. Des Vaters Segen baut den Kindern 
Häuser. Treuen Gotteskindern ist der Segen üachgefolgt bis in ihre natür­
lichen Geschäfte hinein, so daß es sogar vor den Augen der Menschen offenbar 
wurde, wie das Verhältnis zu den vom Herrn gesetzten Segensträgern sich in 
allen Fällen zum Heil auswirkt. So sagte einst Laban zu dem mit dem Erst­
geburtssegen bedachten Jakob: „Laß mich Gnade vor deinen Augen finden. 
Ich spüre, daß mich der Herr segnet um deinetwUlen" (1. Mose 30, 27). 
Aegypten wurde gesegnet um Josephs wUlen, weil der Herr durch ihn sein 
erwähltes Geschlecht in den Notzeiten erhalten woUte. Einem Abraham wurde 
verheißen: „In dir sollen gesegnet werden aUe Geschlechter auf Erden." Es 
wäre aUerdings verfehlt, in den Spuren allein den Besitz desjenigen zu wähnen, 
welcher die Spuren verursachte. Die Spuren einer Sache ersetzen nicht ihr 
tatsächUches Vorhandensein. Nach dem Abscheiden eines treuen Vaters, einer 
UebevoUen Mutter, beweisen die Spuren immer noch ihre einstige aufopfernde 
Wirksamkeit, aber sie erwecken auch eine stiUe Wehmut über den einge­
tretenen Verlust. Ueberreiche Mengen von Spuren zeigen die abgeschlossene 
Tätigkeit vieler Gottesmänner der Vergangenheit an. Es gUt hier das Wort: 
Das Gedächtnis des Gerechten bleibt im Segen! Diese Tatsache vermag aber 
nicht das gegenwärtige Wirken der Apostel Jesu zu ersetzen, ebensowenig, 
wie der mit reichstem Blumenschmuck bedeckte Grabhügel darüber hinweg­
täuschen kann, daß ein Stadium der gegenseitigen UebevoUen Bedienung be­
endet worden ist. 

Wie aber aUes der Macht unseres Gottes unterUegt, so auch die Erhaltung 
oder die Beseitigung vorhandener Spuren. Von den drei Männern im Feuer­
ofen wird in der Bibel berichtet, daß nach ihrer FreUassung und Errettung 
auch nicht der Geruch eines Brandes an ihnen zu spüren war. Unser Stamm­
apostel hat oft in den Gottesdiensten erklärt, daß man einst an der Braut 
Flecken suchen werde und keine finden wird. Woher kommt das? Weil die 
Gnadenmittel aus dem Sohne die wunderbare Kraft besitzen, die Spuren der 
Sünde zu tilgen, auszulöschen, so, wie auf einer Schiefertafel das Geschriebene 
ausgelöscht werden kann. Es ist eben nicht mehr vorhanden. Eine leuchtende 
Spur hat die Versiegelungstat durch Apostel Jesu bei uns hinterlassen. Wir 
tragen das Zeichen der Erstlinge. Die unausgesetzte Pflege, welche wir durch 
die Gesandten des Sohnes hinnehmen, hat Ewigkeitswirkung. Eindrucksvoll 
stehen die Spuren göttUcher Liebe in unserem Leben. In dieser Spur wächst 
und blüht die Blume der Dankbarkeit und unwandelbaren Treue zu dem Gottes-
söhne, zu dem Stammapostel und seinen Aposteln, die Blume der Hoffnung 
und des Vertrauens. Auf dem Wege zu unserer ewigen Heimat, der himm­
lischen Behausung, sehen wir die Spur der stattgefundenen Himmelfahrt des 
Bräutigams unserer Seele. Auf gleicher Spur führt der Stammapostel die 
Lammesbraut seinem Herrn entgegen, in der tägUchen Erwartung: „Dieser 
Gottessohn wird wiederkommen, wie ihr ihn gesehen habt gen Himmel fahren." 
Die Spuren dieser gottgewollten EinsteUung haben sich allen Gotteskindern 
mitgeteUt und finden ihren Ausdruck in der Bitte: Komm doch, Herr Jesu, 
und hole die Deinen heim in Gnaden I 
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53. Jahrgang Nr. £i Halbmonatefchrift 1. Nooember 1954-

Zum Totenfeft! 
Je näher der Tag Christi kommt und damit der Abschluß der Zuberei­

tung und die Heimholung des königlichen Priestertumes, desto größer werden 
die Anforderungen, die der Herr an sein Volk und Eigentum steUt. Das ist 
berechtigt, wenn wir die geleistete Liebesarbeit des Herrn an unserer Seele 
erkennen. Es ist doch auch ein Unterschied, ob ein Lehrling eben erst an­
fängt zu lernen, oder aber vor seiner Abschlußprüfung steht Von dem 
letzteren kann man schon erwarten, was der erstere noch begreifen lernen 
muß. 

Unsere Erwählung zum Volke Gottes hat der Herr voUzogen. Dies ge­
schah nicht zu einem Selbstzweck, sondern vor allen Dingen darum, daß 
Gottes Liebesabsicht, aUen zu helfen, in vollem Umfang verwirklicht werde. 
Die göttliche Hilfe ist nun nicht beschränkt auf das Bereich der im Fleische 
lebenden Menschen, sondern sie bezieht sich auf a l l e . Eine Grenze zwischen 
Diesseits und Jenseits besteht für den wirkenden Geist Gottes nicht. Wichtig, 
und außer allem Zweifel ist allein die Tatsache, daß die göttliche Hilfe und 
die Erlösung für die Diesseitigen sowohl, wie auch für die Jenseitigen von 
dem Gnadenstuhl Christi auf Erden ausgeht (Matthäus 18, 18). 

Alles was zur Erlösung der Seele notwendig ist, hat der Sohn Gottes am 
Kreuzesstamm erworben und in das Amt der Versöhnung hineingelegt. Dieser 
Weg göttlicher Ordnung ist vom Herrn selbst gelegt für alle, und die zum 
Gnadenstuhl kommen im Glauben, erlangen auch die Hilfe. Hat nun der 
Herr seinen Gnadenaltar hier auf Erden aufgerichtet, so bleibt doch der 
Kreis der Handelnden nicht allein auf den Herrn und seine Apostel be­
schränkt. Es sind die Amtsträger und darüber hinaus alle treuen Gottes-



kinder, die im Hause des Herrn den heiligen Liebesdienst für hilfesuchende 
Seelen verrichten. 

Das Angebot, das den Entschlafenen und unerlösten Seelen im Hause 
Gottes bereitet wird, besteht vor allem in dem Verdienst Christi zur Tilgung 
ihrer Schulden und Erlangung der Freiheit. 

Der Unwissende kommt leicht auf den Gedanken: Wenn der liebe Gott 
allmächtig ist, kann er solchen, denen er helfen will, doch auch anders helfen. 
Das ist oberflächUch gedacht. Diesen Gedanken schaltet man immer vor 
das Wirken Jesu. Wenn man so denken will, dann hätte Gott auf Grund sei­
ner Macht, auch ohne die Sendung seines Sohnes einen anderen Weg gehabt, 
den Menschen wieder zu sich zu nehmen. Ein solcher Weg würde aber der 
göttlichen Gerechtigkeit Hohn gesprochen haben. 

Wo Schuld ist, muß eine Bezahlung vorgenommen werden. Wo Sünde ist, 
muß ein vollgültiges Opfer gebracht werden. Wo Gefängnisse sich hinter 
denen geschlossen haben, die hineingingen, muß wieder aufgeschlossen wer­
den. Freiheit ist nicht für den, der ausgebrochen ist, sondern nur für den, der 
aus dem Gefängnis entlassen wurde. 

So ist es auch bei den Entschlafenen. Die Geister, denen die Menschen 
gedient haben, behaupten ihr Recht, und das wird von seiten Gottes nicht 
gebrochen, sondern durch das Opfer Christi erfüllt. Nun ist uns dieses Heils­
vermögen nicht anvertraut, daß wir es nach mensclilicher Wahl nur an 
denen wirken lassen, die uns vom menschlichen Gesichtspunkt aus als wert 
und würdig erscheinen, sondern es wird allen Gläubigen, ohne Ansehen der 
Person, im Gnadenamt zum HeU und zur Erlösung dargeboten. 

Deshalb schließen wir a l l e in unsere Fürbitte ein, die der Vater für 
würdig erachtet, daß ihnen gehoUen werden soll. Denn wir sind es nicht, die 
solche erlösen, wir gehen auch nicht unter ihre Schuld, sondern sie sollen 
selbst empfangen, was sie freimacht. Wir aber sind zum Mittlerdienst be­
rufen. So ist unsere Aufgabe eine gemeinsame. Jeder steht an seinem Platz, 
und jeder handelt in der Kraft seines Glaubensvermögens. Die einen dienen 
als Einladende und Hinleitende zu dem Weg, auf dem die Gnade angeboten 
wird, und die anderen dienen als Gefäße, aus denen die Hilfe allen darge­
reicht wird, die der Herr ersehen hat, daß ihnen Gnade zuteU werde. 

Wenn auf diese Weise Gottes Volk ausgerichtet steht in einer königlich 
priesterlichen Gesinnung, dann ist der Weg und das Tor der Hilfe offen 
für a l l e Gnadesuchenden, denn diese können ohne uns nicht vollendet 
werden (Hebräer 11, 40). 

Apoftel Jofeph Johannee Matthye Sroart 

Apoftel John Robert Bell 
Am Sonntag, den 18. Juli 1954, wurde der seitherige Bischof Swart vor 

einer großen Gemeinde und im Beisein vieler Amtsbrüder mit ihren Frauen 
in der Neu-Kensington-Kirche von Bezirksapostel Abicht, im Auftrag des 
Stammapostels, in das Apostelamt eingesetzt. Damit ist dem südafrikanischen 
Bezirk eine große Hilfe gegeben. 

Joseph Johannes Matthys Swart wurde am 21. Juni 1909 in Montagu in 
der Kap-Provinz geboren. Die Familie hatte neun Kinder, und er mußte darum 
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im Alter von 14 Jahren die Schule verlassen, um mitzuverdienen. Nach 
vielseitiger Tätigkeit fand er im Anfang des Jahres 1925 als Dekorateur in 
einer großen Kapstädtcr Ausstattungsfirma eine gute Stellung. Eines Tages 
machte er, bei einer Besteigung des Tafelberges, die Bekanntschaft der Fa­
milic Wucherpfennig, bei welcher Gelegenheit er auch seine zukünftige Frau 
kennenlernte. Das war im Jahr 1928. Kurz darauf kam die Familie Wucher­
pfennig in Verbindung mit der Neuapostolischen Kirche, der sie in Claremont 
beitrat. Alle Versuche, auch Swart in die Kirche zu bringen, scheiterten bis 
zum Jahre 1931, wo er sich zur größten Ueberraschung seiner Verlobten 
eines Sonntags zur Aufnahme meldete. Im Jahr 1932 wurde er von Apostel 
Schlaphoff versiegelt. 

Als die seither für die Gottesdienste benutzte Halle in Observatory nicht 
mehr verwendet werden konnte und die Mitglieder zum Dienst nach Clare­
mont gehen mußten, kaufte die Gemeinde einen Stall in Observatory, und 
die Brüder arbeiteten jeden Abend bis tief in die Nacht hinein, um ihn, in 
harter Arbeit, in eine Kirche zu verwandeln. Am 7. April heiratete Bruder 
Swart Frcda Wucherpfcnnig, und ein paar Tage später forderte ihn der ver­
storbene Aelteste Bray auf, einen Chor zur Eröffnung der neuen Kirche in 
Observatory zu gründen. Er war zu jener Zeit Türhüter, Chorleiter und stell­
vertretender Dirigent des alten Blasorchesters in Claremont. Am 1. Juü 1934 
wurde er als Diakon in die Gemeinde Claremont versetzt wo er am 3. No­

vember 1935 das 
Priesteramt emp­
fing. Er hatte in 
dem verstorbenen 
Bischof Gaugusch 
einen strengen Vor­
gesetzten. Am 18. 
Februar 1940 wurde 
er zum Gemeinde-
Aeltesten ordiniert, 
und am 1. Dezem­
ber 1946 erfolgte 
seine Aussonderung 
zum Bezirksältesten. 
In der neuen Tätig­
keit erwarb er sich 
das Vertrauen und 
die Liebe der zahl­
reichen Amtsbrüder, 
und nach sechsjäh­
riger von Erfolg 
gekrönter Arbeit 
wurde er am 26. 
März 1950 in einem 
sehr eindrucksvollen 
Gottesdienst zum 
Hilfsbischof ordi­
niert 

Einige Monate 
später gab er seine 
Stellung auf, nach-
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dem er über fünf­
undzwanzig Jahre 
lang als Chef dekora-
teur und Abteilungs­
leiter bei derselben 
Firma gearbeitet 
hatte, um von nun 
an in der Hauptver­
waltung der Kirche 
in Claremont tätig 
zu sein. Am 13. 
AprU 1952 wurde 
der bisherige Hilfs­
bischof Swart als 
Bischof für den Be­
zirk Claremont ein­
gesetzt. Bald danach 
wurde das Werk im 
ganzen Lande umor­
ganisiert, und dem 
Bezirk Claremont 
wurde auch der Be­
zirk Parow einge­
gliedert, der die Un­
terbezirke Paarlund 
Grabouw umfaßt. 
Gleichzeitig wurden 
die neuen Gemein­
den University Es-
tate und The Strand 
gegründet. 

Bischof Swart hat sich als Mensch und Gottesknecht eine reiche und 
vielfältige Erfahrung erworben. Er ist Vater zweier Töchter, die jetzt neun­
zehn und vierzehn Jahre alt sind. 

Die seither erwiesene Treue zum Werk des Herrn und sein kindliches 
Vertrauen auf das Wort des Stammapostels war die Grundlage dafür, daß 
ihm nunmehr das hohe Amt eines Apostels Jesu übertragen werden konnte. 
Der treue Gott möge auch diesen-seinen treuen Knecht erhalten und reich­
lich segnen, daß er am Tag des Herrn, mit den ihm anvertrauten Seelen, an 
der Seite des Stammapostels und aller Getreuen, eingehen darf, in die ewige 
Herrlichkeit. 

* 
Am 12. August 1954 wurde der seitherige Bischof Bell, im Auftrag 

des Stammapostels, durch den Bezirksapostel Abicht zum Apostel ausgeson­
dert und ordiniert Damit hat sich der Uebe Gott ein weiteres brauchbares 
Rüstzeug seiner Hand erwählt und durch den Stammapostel mit dem ent­
sprechenden Erlösungsauftrag ausgerüstet. Ueber sein seitheriges Leben las­
sen wir ihn kurz selbst berichten. 

„Ich wurde am 2. AprU 1909 in Grahamstown geboren. In meinen Kin­
derjahren verzogen meine Eltem nach Kimberley, wo ich meine Schulbil­
dung erhielt. Im Jahr 1922 wurde mein Vater durch den verstorbenen Apo­
stel W. Schlaphoff nach Port Elizabeth versetzt, um dort die Gemeinde des 
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Herrn zu übernehmen, die zu jener Zeit nur aus wenigen Seelen bestand. Dort 
erlernte ich das Bauhandwerk, und in späteren Jahren gründete ich mein 
eigenes Geschäft. 17 Jahre war ich als Tief- und Hochbauunternehmer er­
folgreich und bevorzugt, die drei Neuapostolischen Kirchen in Port Elizabeth 
zu bauen. 

Ich gehöre der Kirche seit meiner Geburt an und bin seit frühester 
Jugend in unserem Glauben und unserer Lehre verwurzelt, was wohl auf 
die Beständigkeit und Unterweisung meiner Eltern zurückzuführen ist. Nach­
dem ich die Sonntagsschule besucht hätte, wurde ieh am 14. September 1930 
konfirmiert. 

Meine Tätigkeit im Werke Gottes begann, wie übUch, als ChormitgUed, 
und ich spielte auch zur Ehre des Herrn im Gottesdienst Geige. Später wurde 
ich als Chordirigent eingesetzt. Am 13. September 1931 erhielt ich das Unter­
diakonenamt, und am 18. September 1932 wurde ich zum Hilfspriester ausge­
sondert. Am 15. AprU 1934 empfing ich das Priesteramt und am 24. JuU 
1938 das Bezirksältestenamt. Am 10. September 1948 wurde ich als Hüfs­
bischof eingesetzt und am 16. Mai 1954 als Bischof bestätigt. 

Mein aufrichtiges Bestreben und Bemühen ist, an der Hand meines Be-
iirksapostels, zum Wohl und Heil der mir anvertrauten Seelen, in der erlösen­
den Liebe Christi tätig zu sein, um an seinem Tage mit Freuden bestehen zu 
können. Der Herr wolle dazu sein Gelingen und seinen Segen geben!" — 

Wachen, beten, roürötg meröenl 
Unser Stammapostel hat vor nicht langer Zeit über das Wort und den 

Begriff „Zeitgemäß" seine Gedanken mündlich und schriftlich geäußert Un­
ter den Bibelworten, die er dabei angeführt hat, befand sich auch die Schrift­
stelle Lukas 21, 36: „So seid nun wach aUezeit und betet, daß ihr würdig 
werden möget, zu entfUehen diesem aUem, das geschehen soU, und zu stehen 
vor des Menschen Sohn." JegUcher Gedanke an das uns genannte Ziel unserer 
Glaubensbahn bestärkt uns in dem Wunsch und in der Bitte, es zu erreichen. 
Wer durch die Belehrungen des gesandten Geistes der Wahrheit die Ent­
wicklung der gegenwärtigen Zeitverhältnisse beachtet, sehnt sich danach, der 
vorhandenen und der angesagten, alle Vorstellungen übertreffenden Trüb­
salszeit zu entfUehen. Aus diesen Erwägungen entsteht bei den Gotteskindem, 
die mit ganzem Ernst nach der SeUgkeit und dem ewigen Geborgensein tracn-
ten, die ständige Frage, welche glückUcherweise an die einzige von Gott 
dazu gegebene SteUe gerichtet werden kann: „Was müssen wir tun?" Wer 
ehrlich fragt, das heißt, auch nach dem empfangenen Worte handeln will, 
wird nie ohne Antwort bleiben? In erschöpfender Weise gibt der Geist des 
Herrn Klarheit durch seine Apostel, und diese Klarheit erzeugt ein unsag­
bares Wohlbefinden in unserem Seelenleben, wie ja auch andererseits Unge­
wißheit eine niederdrückende Stimmung verursacht 

Wie ein roter Faden zieht sich durch die Belehrungen, welche zu aUen 
Zeiten an die vom Herrn Erwählten gerichtet wurden, das ermahnende Wort: 
W a c h e 11 Gläubig haben wir erfaßt, daß so manches einst Gesagte in gött­
Ucher Voraussicht für unsere Zeit gegeben wurde. Wach sein heißt: Die 
Augen offen halten! Die Eindringlichkeit dieser Aufforderung wird noch be­
kräftigt durch das Wort: AUezeit! Normalerweise ist der Tag die Zeit des 
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Wachens, die Nacht hingegen die Zeit des Schlafens und des Ruhens. Der 
Apostel sagte einst von den Wiedergeborenen: „Ihr seid allzumal Kinder des 
Lichtes und Kinder des Tages" (1. Thessalonicher 5, 5). Und er fügte über­
zeugt und abwehrend hinzu: „Wir sind nicht von der Nacht noch von der Fin­
sternis." Von den Kindern des Tages erwartet man, daß sie wachen und die 
Augen offen halten. Es hat noch niemand hinterher sagen können, wann bei 
ihm das Wachsein vom Zustand des Schlafes abgelöst wurde. Die Sekunde, 
die man in Schlaf verfällt, bleibt von jedem unbemerkt. Das ist die „unbe­
wachte Sekunde", der gefährliche Augenblick, auf welchen mit der Ermali-
nung: Wachet! hingewiesen wird und dem man nur entgehen kann, wenn 
man sich mit aller Kraft auf das Wachsein konzentriert. Dem eigcntlichciii 
Schlaf geht die Müdigkeit voraus, sie ist sein Vorbote. Wer im Glauben, im 
Hoffen, im Dulden und Tragen, in der Arbeit an Gottes heiligem Werk müde 
geworden ist, steht in großer Gefahr, einzuschlafen. Mag man auch natür­
licherweise von einer „wohligen" Müdigkeit sprechen, der Kampf im Bereich 
der Geister gestattet nicht, sich ihr willenlos und schließlich gern zu über­
lassen. Das geistige Auge muß offen bleiben. Hier versucht dor böse Feind 
anzusetzen, um dennoch zum Erfolg über das Gotteskind zu kommen. Der 
Volksmund sagt den kleinen Kindern, wenn sie zu Bett sollen: „Der Sand­
mann kommt!" — Er streut — bildlich gesprochen — den Kindern Sand in 
die Augen, so daß sie diese nicht mehr offen zu halten vermögen. Aus diesem 
Gleichnis erwächst auch für die Erwachsenen eine große Erkenntnis. Unser 
geistiges Auge ist das Objekt, gegen welches sich die Angriffe des Bösen 
richten. Er sucht uns zu verleiten, daß unsere Augen das aufnehmen, was von 
der Erde ist. Jesus redet von solchen, die einen Splitter oder Balken im Auge 
haben (Matthäus 7, 3). Wer sich bei Fehlern anderer aufhält und zum Rich­
ter wird, der wird abgelenkt von seiner eigentlichen Aufgabe als Gotteskind 
und verliert den Maßstab für seinen eigenen Zustand. Wenn das Auge ein 
Schalk — mit Heuchelei angefüUt — ist, so wird der ganze Leib finster sein 
(Matthäus 6, 23). Der Apostel Petrus erwähnte einst solche, die Augen voll 
Ehebruchs haben (2. Petrus 2, 14) und kennzeichnete damit eine große Ge­
fahr, in Sündenschmutz zu fallen. Der Jünger Augen waren voll Schlafs, als 
ihr Herr und Meister den härtesten Kampf zu bestehen hatte (Matthäus 26, 
43). Aus aU den angeführten SteUen ist ersichtUch, welche Anstrengungen 
von der Gegenseite gemacht werden, um uns in Schlaf zu versenken. 

Wer b e t e t , der schläft nicht. Daniel betete dreimal des Tages und 
hatte sein Fenster nach Jerusalem offen. Es ist unmöglich, daß einem Got­
teskind das Gebet nicht zu einem dringenden Bedürfnis geworden wäre. Wer 
in gottgewoUtem und aus Gnaden erlangtem Verhältnis zu seinem himm­
lischen Vater steht, der betet ohne Unterlaß. Um was beten wir? Wenn der 
überwiegende Teil unserer Gebete irdische Dinge betrifft, dann zeugt das 
von einem Mangel im Innenleben. Wer des Herrn Sinn verstanden hat und 
Erkenntnis besitzt über die wunderbare Erlösungsarbeit Gottes in der Ge­
genwart, wer unterscheiden gelernt hat zwischen dem Zeitlichen und Ewigen, 
dem Vergänglichen und Unvergänglichen, dem Verweslichen und Unverwes­
lichen, der wird vor allen Dingen um Ewigkeitsgüter bitten und in seinen 
Gebeten darum flehen, daß des Herrn Rat und Plan bald vollendet ist. Es ist 
ein Beweis für die Arbeit des Heiligen Geistes in dieser Zeit, daß alle, groß 
und klein, auf die Wiederkunft des Herrn zubereitet werden, wenn ein Kind 
an den Apostel schreibt: „Lieber Apostell Ich habe eine Bitte. Bete, daß mein 
Vater apostolisch wird, es könnte sonst zu spät für ihn sein!" Wir betenr 
„Mache uns würdig!" — 
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Wenn jemand w ü r d i g ist, so wird er wert geachtet. Da aber der Herr 
das Herz ansieht, so wird er auch, wenn er wiederkommt, auf den inneren 
Wert achten, den wir dann besitzen müssen. Gottes Kinder beweisen schon 
während ihrer Erdenwanderung in allen Verhältnissen die notwendige Würde. 
Die Würde, die man haben soll, kann einem nicht von außen her bestätigt 
werden und wird auch nicht erreicht durch ein irreführendes Benehmen; tlas 
Zeugnis der Würde Uegt in uns, in unserem Herzen und Wesen. 

Jeder Beruf und jeder Stand hat seine Würde. Wenn ein Schornstein­
feger über die Straße geht, mit seiner Berufskleidung angetan und an Händen, 
Gesicht und Körper voll von den Spuren seiner Tätigkeit, dann ist das seiner 
würdig. Es zeugt nur von seinem Fleiß und der Hilfe, die er anderen Men­
schen, durch das Reinigen der Kamine, bringt. Würde ein Bäcker, der eine 
ganz andere Arbeit verrichtet und von dem man größte Sauberkeit erwartet, 
bei seiner Arbeit schmutzige Kleider tragen, dann wäre das seiner unwürdig. 
Unwürdig ist es, das Gewand der Arbeit zu tragen und nicht entsprechend 
zu schaffen. Jeder Beruf hat seine ganz bestimmten Gesetze, ob es nun der 
Handwerker ist oder der Kaufmann;; wer seinen Beruf nicht ver Unehren wUl, 
achte darauf, dessen Würde zu wahren. Wir reden von einer Würde des Jüng­
lings. „Wie wird ein Jüngling seinen Weg unsträflich gehen? Wenn er sich hält 
nach deinen Worten" (Psalm 119, 9). So wird der Stand eines Jünglings 
mit Würde erfüllt. Reinheit ist der schönste Schmuck einer Jungfrau, er ist 
immer mehr wert als alle Schätze und äußere Schönheit. Mit Hochachtung 
sieht man an einer Jungfrau auf, welche die Würde ihres Standes in 
diesem Sinne zur Schau trägt Es gibt eine Mannes- und Frauenwürde. Ihr 
Stand legt Urnen eine Verantwortung auf. Diejenigen, die um ihre Würde 
wissen, werfen sich nicht weg und suchen auch den anderen vor den Augen 
der Umwelt zu erhöhen. Die Würde der Ehe ist in der Allgemeinheit stark 
ins Wanken geraten. Die Sünde sucht Hilfskräfte in allen Lagern, selbst in 
solchen, die cs entschieden zurückweisen würden, wollte man sie der Beihilfe 
bezichtigen, wertvolle sittliche Güter zu vernichten. In der apostolischen 
Ehe gilt noch immer: „O selig Haus, wo Mann und Weib in einer, in deiner 
Liebe eines Geistes sind, wo beide eines Heils gewürdigt, keiner im Glau­
bensgrunde anders ist gesinnt." Wunderbar ist die Würde einer Familie, die 
in edler Gesinnung die Aufgabe erfüUt, Vorbild zu sein. Wer hat nicht schon 
erschüttert die Würde an Krankenbetten erlebt, wo glaubensstarke und de­
mütige Dulder oftmals Jahre hindurch in ihrem Verhalten ein herrliches 
Beispiel dafür geben, wie Gotteskinder das ihnen Auferlegte zu tragen haben! 
Mit welcher Würde und gemäß der Hoffnung, die in ihnen lebt, haben wir 
treue Geschwister am Grab ihrer Lieben stehen sehen. Eindrucksvoller als 
mit dieser Würde kann die Wahrheit nachstehenden Zitates kaum belegt 
werden: „Der Tod ist nicht das Ende, ist nicht VergängUchkeit, der Tod 
ist nur die Wende, Beginn der Ewigkeit." Gotteskinder beweisen in jedem 
Beruf, in jedem Stand und unter ailen Verhältnissen ihre Würde. Ueber allen 
diesen Würden steht aber die Würde der gereiften Brautseelen. Es ist 
einer Braut nicht würdig, den Tag der Vereinigung mit ihrem Bräutigam 
hinauszuschieben. So lebt auch in den Herzen der Gotteskinder, die mit dem 
Stammapostel und den Aposteln gebetet haben: Herr, mache uns würdig! 
nicht der Gedanke: Mein Herr kommt noch lange nicht! In wahrer, durch 
den Geist gewirkter Würde sehnt sich die Braut nach dem Kommen des 
Bräutigams der Seele und läßt sich durch die falschen Einflüsterungen Un­
würdiger nicht beeinflussen. Sie läßt sich keinen Sand in die Augen streuen, 
lehnt entschieden das genußsüchtige und weltliche Treiben dieser Zeit ab. 
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hört nicht auf die Geister, die da schreien: Hier ist Christus, da ist,ChristusI 
sondern bleibt wachsam und betet im Kämmerlein. In ihr Gebet legt sie aber 
die ganze gewaltige Sehnsucht des Herzens: Komme doch, Herr Jesus und 
kürze die Zeit ab; und lass' den Zeitpunkt erscheinen, da ich immer vor dir 
stehen darf in der Würde, die ich von dir habe! E. S., H. 

Ee bleibt nicht fo! 
In der Gemeinde S. ist kürzlich ein Bruder im Alter von 74 Jahren 

heimgegangen. Er übersiedelte vor nicht allzu langer Zeit zu seiner in S. 
wohnenden Tochter, die der Neuapostolischen Gemeinde angehört. Auch der 
alte Vater bekannte sich zu diesem Glauben, hingegen war der Ehegatte der 
Tochter ein ausgesprochener Gegner des Werkes, der sich nicht scheute, die 
schärfsten Mittel anzuwenden, um den beiden Gotteskindern den Lebensweg 
sauer zu machen. In ihrer Bedrängnis wandten sich diese, besonders der Vater, 
an den jungen Vorsteher L., der das von seinem Apostel empfangene Trost­
wort: Es bleibt nicht sol an den Vater weitergab mit der Bemerkung, daß Golt 
sich zu diesem Wort bekennen würde. 

Als die Anfechtungen von seiten des Schwiegersohnes wieder einmal 
sehr schlimm geworden waren, machte sich der Vater morgens bei strenger 
Kälte mit einer Karre auf den Weg, um Brennmaterial zu holen. Zu seiner 
weinenden Tochter sagte er beim Abschied: „Wir können uns mit dem Worte, 
das der Vorsteher uns gab, trösten; es w i r d n i c h t so b l e i b e n , wie 
es jetzt ist." Mittags war der alte Vater wieder zu Hause. Plötzlich bekam er 
einen Herzanfall, der zu seinem Tode führte. 

Nachdem nun der Vater heimgegangen war, klagte die Tochter, obwohl 
auch sie das gegebene Trostwort nicht vergessen hatte: „Was soll aus mir 
werden?" Wie bald hatten sich doch die Worte des Vorstehers erfüUt, der 
bei der letzten Begegnung den beiden gesagt hatte: „So geht es nicht mehr 
weiter. Mit unserer ganzen Gebetskraft woUen wir dieserhalb vor den Herrn 
treten." 

Am Tage des Begräbnisses kam ein Glaubensbruder mit dem nicht 
apostolischen Schwiegersohn des alten Vaters ins Gespräch. Die Worte, die 
der Bruder sprach, bUeben auf den Mann nicht ohne Einwirkung. Außer­
dem war er von der Beerdigung tief beeindruckt. Er erklärte seiner Frau: 
„Morgen ist Sonntag, ich gehe mit dir in den Gottesdienst." Die Schwester 
konnte es kaum fassen. Das war ja mehr als ein Wunder. Der Mann hielt sein 
Versprechen und sagte nach dem Gottesdienst: „Ob ich es auch wohl an dem 
Vater einmal gutmachen kann, was ich ihm angetan habe? Wie konnte ich 
bisher nur so sein? Das wird jetzt anders!" Die Frau des Mannes wußte sich 
der Tränen des Dankes nicht zu erwehren und hat erlebt, daß Gott sich zu 
dem Worte seines Knechtes bekannt hat. Ihr Mann hat bisher die Gottes­
dienste regelmäßig besucht und gibt zu den besten Hoffnungen Anlaß. 

Wir erkennen daraus erneut die Wahrhaftigkeit des Wortes: „Des Ge­
rechten Gebet vermag viel, wenn es ernstUch ist" (Jakobus 5, 16). 

M., D. 

Herauageber nnd ffir den Inhalt verantwortlicht J. G. Blachoff, Frankfurt a. ML-Weat 13, Bernuaatr. 7. 
Druck und Verlag: Friedrich Blachoff, Frankfurt a. M., Sophlenatr. 75 — Nachdruck, auch auaiuga-
»elae, nnr den Neuapoatollaehen Klrchenzeitachrlften nnd nur nnter genauer Quellenangabe geatattet. 

j!i!ttme 
3eit|d|tift sut SötDetung Oes Glaubenslebens Der neuapoftolifdien GemeinDen 

53. Jahrgang Nr. 2£ Halbmonatefchrift 15. Nooember 1954 

Geöanhen zum Bußtag 
Weg öer Umhehr! 

Es war eine wohlbewaffnete Schar, die an jenem Tage nach Damaskus 
eilte. Ihr Anführer war noch jung, aber überaus ehrgeizig und dazu mit aUen 
nötigen Vollmachten versehen, um seine Tätigkeit in dieser Stadt auszuüben. 
Es war kein Handwerk irgendwelcher Art, das er vorhatte; der junge Mann 
fühlte sich von einem ganz anderen Eifer angetrieben: Glaubte er doch seinem 
Gott, dem Gott seiner Väter zu dienen, wenn er jener Sekte der Christen den 
„letzten Stoß" versetzen würde. 

Saulus war es, der solchem Ziel entgegeneilte. Er und seine Gefährten 
waren nicht mehr ferne der Stadt. Plötzlich geschah etwas, was mit über­
irdischer Gewalt seinen Weg und seine Haltung änderte. Saulus ward um-
leuchtet von einem überirdischen Licht, und eine Stimme, die nicht von dieser 
Erde war, sprach zu ihm: „Saul, Saul, was verfolgst du mich?" Da erst er­
fuhr dieser Mann, der überzeugt gewesen war, ein gutes Werk des Glaubens 
zu tun, daß er die Hand an das Eigentum Gottes hatte legen woUen. Da er­
fuhr er, daß er den, dem er zu dienen glaubte, in Wirklichkeit verfolgte. 

Welch eine Erschütterung mag in diesem Augenblick durch das Innere 
dieses Mannes gegangen sein! In einem AugenbUck stürzte zusammen, was ihm 
Ehre und Ansehen bedeutet hatte. Doch hier wurde kein Urteil gefällt die 
g l e i c h e Stimme, die in einem Augenblick das Zurückliegende zerschlug, 
gab eine Hoffnung und Zuversicht: „In Damaskus wird man dir sagen, was 
du tun sollst!" 



Saul richtete sich von der Erde auf und war blind, so berichtet uns die 
Apostelgeschichte. Er war aber nicht nur blind geworden, weil das Licht mit 
überirdischer Klarheit ihn geblendet hatte. Dieser Zustand des äußeren Men­
schen war gleichzeitig ein Zeugnis des Inneren; er stand allein. Seine Ge­
fährten waren wohl um ihn und doch so weit weg. Keiner konnte ihm helfen. 
Auch alles Wissen, alle menschliche Gerechtigkeit nützten ihm nichts. Ihm 
leuchtete nur noch eins in seiner DunkeUieit: Dort wird man dir sagen, was 
du tun sollst! 

Es ist uns nicht bekannt, welche Kämpfe sich in der Brust dieses Mannes 
in diesen Tagen abgespielt haben; nur eines wissen wir, daß er im Glauben 
der Stimme Folge leistete. Und welch ein Erfolg war an diesen Glauben ge­
bunden; welch großer Segen ging daraus hervor für nachfolgende Zeiten! 

Wir leben heute in einer sturmbewegten Zeit. Unser Trost besteht darin, 
daß wir wissen, wir stehen nahe vor dem Ziel, nahe vor dem Tag der Ver­
wandlung. Unser Ziel verbirgt keine Vernichtung, bringt nicht Tränen und 
Leid, sondern wird gerade diese Dinge für die Getreuen des Herrn aufheben. 

Wir haben erkennen gelernt, daß wir nicht nur einer Kirche oder Ge­
meinde angehören, sondern daß es Gottes heiliges Werk ist, in welchem wir 
als Gottes Volk zubereitet werden. Auf diesem Wege der Zubereitung haben 
mr in dieser Zeit — ebenfaUs nahe vor dem Ziel — eine Botschaft empfangen, 
die wie ein Licht vom Himmel in unsere Herzen, in die Gemeinden und Be­
zirke gedrungen ist: D e r H e r r k o m m t z u r L e b z e i t u n s e r e s 
S t a m m a p o s t e l s ! 

Durch solche Gottesoffenbarung, die wie ein BUtz hineinleuchtet in unser 
Erdendasein, wird eines bewirkt, und das ist wie ein Wunder: Hier scheidet 
sich der G l a u b e v o n d e r M e i n u n g . 

Die menschUche Meinung ist ein Erzeugnis der Veranlagung, der Er­
ziehung und der Beeinflussung seitens anderer Menschen. Aber diese Mei­
nung ist nicht imstande, den Schritt zu tun, der allein dem Glauben vorbehalten 
bleibt Meinung und Glaube können wie e i n e s erscheinen, aber nur so 
lange, bis das größere Licht von oben aUes beleuchtet. In diesem Licht fällt 
die Entscheidung, eine Entscheidung für die Ewigkeit 

Der Apostel Paulus hatte durch sein wunderbares Erlebnis vor Damaskus 
die Erkenntnis gewonnen, daß die Gesetze und ihre ErfüUung den Menschen 
nicht zur SeUgkeit und Vollendung bringen. In die gleiche Erkenntnis führt 
uns unser Stammapostel. Wie wohl tut es dem Schwachen, daß er nicht ver­
dammt wird; aber wie spornt solche Erkenntnis ihn gleichermaßen mit 
zwingender Gewalt aus dem Geiste der Liebe an, im völUgen Glauben dem 
nachzufolgen, der ims heute sagt, w a s w i r t u n s o l l e n . 

Der Weg nach Damaskus war ein Weg der Umkehr. Paulus hat nicht nach 
der Erscheinung des Herrn die Flucht ergriffen; er ging bis in die Stadt. Hier 
wirkte das Licht vom Himmel wie ein göttlicher Befehl. Unser Weg zum 
Ziele der Ersten Auferstehung ist ebenfalls ein Weg der Umkehr; nicht in 
den toten Werken einer sogenannten Buße, sondern im Aufgehen in dem vom 
Herrn geforderten Glauben an die frohe Botschaft unserer Tage: Der Herr 
kommt zu unseres Stammapostels Lebzeit! 

„Wenn" und „Aber" werden seit jeher aus dem Zweifel geboren. „Sollte 
wohl?" ist die Stimme des Verführers, des Lügners von Anfang. Glauben bis 
zur herrlichen Erfüllung, bringt himmlischen Frieden und göttlichen Segen, 
bringt uns mit Sicherheit zum Herrn an seinem großen Tag. 
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Wenn ich öae gewußt hätte! 

1. Mofe 28,16. 17. 

„Da nun Jakob von seinem Schlaf aufwachte, sprach er: 
Gewiß ist der Herr an diesem Ort, und i c h w u ß t e es 
n i c h t ; und fürchtete sich und sprach: Wie heilig ist 
diese Stätte! Hier ist nichts anderes denn Gottes Haus, und 

hier ist die Pforte des Himmels." 

Die E r k e n n t n i s v e r s ä u m t e r G e l e g e n h e i t e n im täglichen 
Leben ist mitunter schon recht bitter; schließlich aber besteht doch häufig 
d i e M ö g l i c h k e i t , es in Z u k u n f t b e s s e r zu m a c h e n . 

„ W e n n i c h d a s g e w u ß t h ä t t e ! " 
Wer aber in seinem Leben die G n a d e n z e i t des Allerhöchsten n i c h t 

e r k e n n t , und d a s A n k l o p f e n d e s H e r r n ü b e r h ö r t , der hat 
etwas versäumt, was nie wieder gut zn machen ist. 

„ W e n n i c h d a s g e w u ß t h ä t t e ! " 
D e r v o m S c h l a f e r w a c h t e Jakob besaß eine Erkenntnis, von der 

er v o r d e m nichts gewußt hatte. W o d u r c h h a t t e e r d i e s e n e u e 
S e h e n s w e i s e e r l a n g t ? 

G o t t h a t s i c h i h m o f f e n b a r t ! 
Und wenn es im Propheten Jesaja heißt, daß die Menschen O h r e n 

haben und n i c h t h ö r e n , und A u g e n , und n i c h t s e h e n , so darum, 
w e i l s i e s i c h im g e i s t i g e n S c h l a f b e f i n d e n . Ein Schlafender 
sieüt und hört nicht Er weiß von nichts! 

A b e r d e n in C h r i s t o e r w a c h t e n S e e l e n w i r d d a s Ge­
h e i m n i s d e s H i m m e l r e i c h e s g e o f f e n b a r t . 

„ B e s t e l l e d e i n H a u s , d e n n D u m u ß t s t e r b e n ! " 
Diese ernste Mahnung begleitete bisher alle Generationen und mußte als. 

unabänderlich hingenommen werden. 

W i e h e i l i g a b e r i s t d i e s e S t ä t t e , a n d e r w i r d i e f r o t i e 
B o t s c h a f t g ö t t l i c h e r O f f e n b a r u n g e m p f a n g e n : „ M e i n 
K i n d , i c h h a b e m i t d i r e t w a s a n d e r e s vo r . I c h w i l l d i c h zu 
d e n e n z ä h l e n , d i e d e n T o d n i c h t s e h e n s o l l e n e w i g l i c h . " 

Denn es steht geschrieben für unser Geschlecht: 
„ W i r w e r d e n n i c h t a l l e e n t s c h l a f e n , w i r w e r d e n a b e r 

a l l e v e r w a n d e l t w e r d e n ; und dasselbe plötzlich, in einem Augen­
blick, zur Zeit der l e t z t e n Posaune (1. Korinther 15, 51. 52). 

So soll es hinfort für dich n i c h t mehr heißen: Du mußt sterben, son­
dern: „ S e i d b e r e i t , d i e B e l o h n u n g d e s R e i c h e s zu e m p ­
f a n g e n , denn das ewige Licht wird euch leuchten für und für in alle 
Ewigkeit. Fliehet den Schatten dieser Welt, empfahet die Lieblichkeit eurer 
HerrUchkeit, ich rufe öffentlich meinen Heiland zum Zeugen. Empfahet das 
vertraute Geschenk, seid fröhlich und saget Dank dem, der euch zu dem 
himmlischen Reich berufen hat" (aus 4. Esra 2, 35—37). 

Nichts weniger als d i e s e g r o ß e F r e u d e n b o t s c h a f t haben wir 
euch zu verkündigen, d i e e i n e m M a n n e v o n G o t t g e o f f e n b a r t 
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i s t , d e r a l s H a u p t u n d F ü h r e r d e s G o t t e s v o l k e s h e u t e a u f 
E r d e n s t e h t . 

I h r w e r d e t g e w i ß e i n e Z e i t b r a u c h e n , um zu erkennen, 
welches da sei die Breite und die Länge und die Tiefe und die Höhe des 
göttlichen Ratschlusses, auch zu erkennen, die Liebe Christi, die doch alle 
Erkenntnis übertrifft, a u f d a ß i h r e r f ü l l t w e r d e t m i t a l l e r l e i 
G o 11 e s f ü 11 e (aus Epheser 3, 18—20). 

Aber: 
Eins ist not! 

„Eins bitte ich vom Herrn, 
das hätte ich gerne: 
daß ich im Hause des Herrn bleiben möge 
mein Leben lang" (Psalm 27, 4). 

Das wünschen wir euch von ganzem Herzen, d a ß i h r v o n n u n an 
n i c h t m e h r a u f h ö r e n m ö g e t m i t F o r s c h e n u n d P r ü f e n , b i s 
i h r e u c h m i t G o t t e s H i l f e z u r v ö l l i g e n K l a r h e i t d u r c l i -
g e r u n g e n h a b t . B e t e t o h n e U n t e r l a ß ! Indessen aber geht schon 
jetzt die Erkenntnis auf in eurer Seele: „Wie heilig ist diese Stätte! Hier ist 
nichts anderes denn Gottes Haus, und hier ist die Pforte des Himmels. Ge­
wiß ist der Herr an diesem Ort, und ich wußte es nicht!" (1. Mose 28, 16.17). 

C. G., B. 

Aöoent! 
Offenbarung 3,11. 

„Siehe, ich komme baldl" 

Der Advent der Gotteskinder besteht nicht nur in gläubiger Erwartung, 
daß sich die von Jesu gegebene Verheißung erfüllen wird, sondern in der Be­
reitschaft dem Bräutigam entgegenzugehen. 

Zu keiner anderen Zeit war das Erwarten des Sohnes Gottes für die 
Kinder Gottes so berechtigt, wie in der Gegenwart. Das hat seine tiefe Ur­
sache vor allem in der Tatsache, daß die geleistete Arbeit durch den HeiUgen 
Geist an dem Eigentum des Herrn, ihren höchsten Stand erreicht hat. Daß 
dies so ist, hat der Sohn Gottes selbst bestätigt durch die Zusage, daß er zu 
Lebzeiten unseres Stammapostels kommen wird. 

JegUche Hoffnung gründet sich zunächst auf eine Zusage oder ein Ver­
sprechen. Doch dabei kann es ja nicht bleiben; es muß dann auch getan 
werden, was als Voraussetzung zur Erfüllung eines Versprechens gefordert 
wird. 

Wenn der Sohn Gottes nach Offenbarung 3, 11 die Aufforderung ergehen 
läßt: „Siehe, ich komme bald; halte, was du hast, daß niemand deine Krone 
nehmel", dann müssen wir doch auch etwas sehr Wichtiges empfangen haben. 
Es handelt sich um jene Mittel, die der Herr zur würdigen Zubereitung .auf 
den Tag Christi anbietet (Offenbarung 3, 18). 

Kein Mädchen wird sich ein Brautkleid beschaffen und anziehen, wenn 
es noch keinen Bräutigam besitzt. Wir sind als Gotteskinder auch e r s t n a c h 
der göttUchen Erwählung in den Besitz des Heilskleides gekommen und haben 
den herrUchen Schmuck in den Gaben des HeiUgen Geistes empfangen. Somit 
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ist die Verheißung des Herrn: „Siehe, ich komme bald" einerseits und die von 
ihm empfangene Ausstattung unseres Seelenlebens andererseits, die Ursache 
unserer berechtigten und frohen Hoffnung. 

Eine Braut erwartet den Tag ihrer Hochzeit mit Freuden, denn es ist ja 
ihr größter Tag. So erwarten wir den Tag Christi ebenfalls mit Freuden, denn 
er ist unser größter Tag. 

Adventszeit ist Zeit froher Erwartung für alle, die bereitet sind und bei 
denen kein Zweifelsgeist auslöschen kann, was durch Gottes Liebesarbeit be­
wirkt wurde. 

So wie einst Rebekka ohne Bedenken dem Elieser folgte, nachdem er 
ihr die wertvollen Kleinodien und Kleider von seinem Herrn überreicht 
hatte, so folgen die Brautseelen dem Stammapostel als dem ältesten 
und treuesten Knecht des Herrn im Vertrauen. Die empfangenen Heilskleider 
und der dargereichte Schmuck für die Seelen sind ein untrügUches Zeugnis 
der Liebe des Sohnes Gottes zu uns, und das durch die Arbeit seiner Knechte 
erzeugte Verlangen strebt hin zu dem, den wir noch nie gesehen und doch Ueb 
haben (1. Petri 1, 8). 

Eine führenöe Hanö 
Es ist ein schönes Bild, das sich vor unserem geistigen Auge entrollt;, 

das Volk unseres Gottes auf seiner Pilgerschaft in die ewige Heimat! Es ist 
ein Herz und eine Seele. Wieviel aber ist da im einzelnen noch zu überwin­
den? Manches Hindernis tritt uns noch in den Weg, und wie sehr weiß der 
Fürst dieser Welt, daß es oft nur einer kleinen Mühe bedarf, um zwischen 
Brüdern und Schwestern eine Kluft aufzureißen oder eine Mauer aufzutür­
men, die zum Ende Herz vom Herzen trennt und die Geschwister voneinander 
scheidet, während auf der anderen Seite in VorbUd und Lehre durch die 
Apostel und die dienenden Brüder das Zeugnis und der Beweis der Einheit 
abgelegt wird. Das Volk Israel war zu seiner Zeit kemeswegs einheitUch gesinnt, 
nach seinen menschlichen Gepflogenheiten, Meinungen und Ansichten. Ge­
rade seine Vielfalt machte ja die große Mühe. Es waren alte Leute darunter 
und kleine Kinder. Es waren die jungen Mannschaften, und es waren die Er­
wachsenen. Sie bestanden auch aus verschiedenen Stämmen, und diesen ver­
schiedenen Stämmen waren auch unterschiedUche Charakterzüge eigen. Es 
war keineswegs so, daß wir uns Israel als ein an Gesinnung und Meinung ein­
heitliches Volk vorstellen dürften. Lesen wir nur einmal, mit welch verschie­
denem Segen die Stammväter der einzelnen Stämme bedacht waren; da wer­
den uns die großen Unterschiede klar, die sich in den Charakterzügen des 
Volkes ausprägten. Kein Wunder, daß Moses einmal sagte, daß ihm die 
Last zuviel werde. — Ist es nicht bei Gottes Volk auch so? Ganz abgesehen 
von unseren natürlichen Verhältnissen, die sich nach Alter, nach Beruf und 
nach der Lebenserfahrung unterscheiden, sind doch auch ganz bestimmte 
Anlagen und ganz bestimmte Charaktereigenschaften den Menschen ange­
boren, über die sie sich nicht ohne weiteres hinwegsetzen können. Wie konimt 
der liebe Gott nun dieser natürUchen Vielfalt entgegen? Der Herr Jesus hat 
damals zwölf Apostel erwählt, und in diesem zwölffachen Apostolat nicht der 
Zahl, aber der Stammeszusammensetzung des einstigen Volkes Israel Rech­
nung getragen, indem er damit diese grundlegenden Unterschiede alle er­
faßte. Die Zahl der Träger des Apostelamtes wird dadurch nicht berünrt; 
denn wir wissen ja, daß es schon in der ersten apostolischen Kirche mehr als 
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zwölf Apostel gab. Aber entsprechend dem, was einstens im natürUchen Bun­
desvolk vorgebildet war, hat der Herr ebenso im neuen Bundesvolk Fürsorge 
getroffen, daß auch da in dem zwölffachen Apostolat Christi die Erlösung 
und die Heimführung des Volkes Gottes gewährleistet ist. 

Und wie sich damals alle Stämme unter dem e i n e n Mann zusammen­
fanden, der voranging, mit dem Gott von Angesicht zu Angesicht redete, so 
finden sich auch heute alle, die unter der Hand der Apostel stehen und die 
durch ihr Wort an Christum gläubig geworden sind, zusammen unter der 
Hand des e i n e n , der vor dem Angesicht unseres Gottes das Volk des Herrn 
im Neuen Bund vertritt, finden sich zusammen unter der Hand des e i n e n , 
der, vom Herrn erwählt, vorangeht und d i e V e r h e i ß u n g h a t , d a ß e r 
u n s h e i m f ü h r t . Deshalb kann uns nichts von der Liebe Gottes scheiden. 

Wir haben als Menschen Unterschiede aufzuweisen, die mit den Dingen 
des Reiches Gottes nichts zu tun haben, weil uns der Herr von dieser Welt 
erkauft hat. Er selbst hat im Hohenpriesterlichen Gebet gesagt: Sie sind nicht 
von der Welt, wie denn auch ich nicht von der Welt bin (Johannes 17). — 
Daß wir ehedem von dieser Welt waren, geht aus dem Unterschied hervor, 
den er selbst machte: „Ihr seid von untenher, ich bin von obenher" (Johan­
nes 8, 23). Durch sein Verdienst und Opfer, womit er uns von der Welt er­
kauft hat, hat er uns einen neuen Ausgangsort gegeben, und wir sind niclit 
mehr von der Welt, sondern wir sind von ihm gezeugt durch das Wort der 
Wahrheit, wiedergeboren aus Wasser und Geist. Zwar sind wir noch in der 
Welt, aber die Welt soll nicht in uns sein; denn an uns soll das Wort Jesu 
erfüUt sein: Ich in euch! — und nicht die Welt, i c h in euch, und i h r in 
m i r . Daß wir auf der Erde leben, das ist eine andere Sache; denn der Herr 
Jesus hat nicht gesagt, daß er uns mit dem Erkaufen von dieser Welt auch 
gleichzeitig von der Erde nimmt; er hat vielmehr selbst darum gebeten: „Va­
ter, ich bitte nicht, daß du sie von der Welt nehmest, sondern daß du sie be­
wahrest vor dem Uebel." Das ist mit einem Schiff zu vergleichen, das sich 
auf dem Meer befindet. Niemand wird auf den Gedanken kommen, das Schiff 
aufs Trockene zu ziehen, damit ihm ja nichts passiert. Es ist ja dazu ge­
schaffen, dazu gebaut, daß es auf dem Wasser schwimmt. Aber Sicherheit ist 
nur solange vorhanden, solange das Schiff im Wasser, aber nicht das Wasser 
im Schiff ist. Aendert sich das, kommt das Wasser ins Schiff, dann ist Gefahr 
dal Solange wir in der Welt und n i c h t v o n der Welt und die Welt nicht in 
uns ist, solange sind wir unter dem Schutz und der Bewahrung unseres Got­
tes, solange sind wir auf dem Weg zum Hafen des ewigen Friedens. Welie 
aber, wenn die Welt in uns eindringt! Wehe, wenn das Wasser ins Schiff 
kommt! Bedenken wir, wir gehen diesen Weg nur einmal. Jeder Augenblick 
ist ein neuer, jeder Tag ist neu, jeder Schritt, den wir tun, ist noch niemals 
gegangen worden; aber jeden Schritt, den wir getan haben, werden wir auch 
niemals wieder gehen können, da wir auf unserem Weg vorwärtsschreiten 
und nicht zurückgehen! Und so sehen wir uns auch heute unter der Pflege 
und Fürsorge derer, die sich nicht aus eigenem Willen zu einem Amt empor­
geschwungen haben, die sich nicht auf Grund ihrer Tüchtigkeit oder ihrer 
guten Meinung, die sie von sich selbst haben, vor Gottes Volk stellten, sondern 
die berufen und Träger des WiUens sind, der in dem Auftrag des Herrn 
steht, das Volk an seinen Ort ewiger Ruhe zu bringen. 

Hatten Mose und die Aeltesten damals die Aufgabe, das Volk aus der 
Knechtschaft in das Land der Verheißung zu bringen, so haben der Stamm­
apostel und die mit ihm verbundenen Apostel und Brüder heute die Aufgabe, die 
Braut Christi zuzubereiten und sie dem Sohne Gottes entgegenzuführen. Da-
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mals wie heute war es der Herr, der die Wege bahnte. Er mußte der Leitende 
und Führende sein d u r c h d e n , der voranging; aber er trug Sorge dafür, 
daß die Last des Volkes auf vielen Schultern ruhend, dennoch unter einem 
Geiste und unter einer einheitlichen Führung getragen wurde, bis zu dem 
Augenblick, da das Volk das Gelobte Land einnahm. So hat er auch heute 
Sorge getragen, daß durch die treuen Brüder — in welchem Amt sie auch 
stehen je nach ihrer Verantwortung und Aufgabe — mitgetragen wird an 
den Lasten des Volkes. Das ist für uns alle ein großer Trost. Alle unsere Sorgen 
und Lasten, die vielen Beschwernisse, brauchen wir auf unserer Pilgerfahrt 
nicht allein zu tragen, denn es ist der Herr, der uns hUft. Wir haben das Recht, 
mit allen Sorgen zu ihm zu kommen. Er erwartet von uns, daß wir uns im 
Vertrauen auf seine Hilfe und im Glauben an seine Kraft an ihn wenden. Und 
so zögert er auch nicht zu beweisen, daß er uns liebt und uns hilft. In ihm 
haben wir unseren Halt, unseren Trost und unser einziges HeU. Diese Gewiß­
heit wollen wir für unsere Pilgerfahrt bewahren in unserem Herzen, sie als 
Stecken und Stab mit uns nehmen und daran unseren Glauben binden. Denn 
in diesem Aufsehen und kindlichen Vertrauen zu ihm, dem Einen, ist auch 
unsere Erlösung und unser ewiges Heil begründet. 

Äue unferem Erleben 
Oft schon sind die Geschwister ermahnt worden, ihren Kindern ans 

Ilerz zu legen, die Luststätten der Welt zu meiden. Was uns im Kino oder im 
Theater angeboten wird, was aus Büchern zweifelhaften Inhaltes zu uns 
spricht, ist nicht dazu angetan, unserer Vollendung zu dienen. Je klarer unsere 
Haltung in diesen Fragen ist, um so unbeschwerter werden wir in dieser 
letzten Zeit vor dem Kommen des Herrn unseren Weg gehen können. — 

Ein Brief, den ein Glaubensbruder seinem Bezirksapostel nach dessen 
unangemeldetem Besuch in der Gemeinde schrieb, möge denen eine Hilfe 
sein, die meinen, man könne sich als Gotteskind auch heute noch ohne Nach­
teil mit den Kindern der Welt an Stätten bewegen, die der Offenbarung 
fremder Geister vorbehalten sind. Der Bruder berichtet: 

Herzlich geUebter Bezirksapostel! 
Ihr überraschender Besuch in unserer Gemeinde hat uns so recht die 
Bedeutung des Wortes klargemacht: „Siehe, ich komme wie ein Dieb. 
Selig ist, der da wacht und hält seine Kleider, daß er nicht bloß wandle" 
(Offenbarung 16, 15). 
Unter den treuen Seelen ist eine Freude ob ihres plötzlichen Hierseins, 
und die wenigen, die nipht anwesend waren, werden die Lehre aus dem 
Durchlebten gezogen haben. 
Ihr Besuch wurde uns zu einer besonderen Glaubensstärkung, worüner 
ich Ihnen berichten will. 
Unsere Tochter besucht das Gymnasium. Immer wieder erhält sie Ein­
ladungen zum Besuch von Kino und Theater und zur TeUnahme an 
Tanzveranstaltungen. Und wenn sie diese zurückweist, wird sie gefragt: 
„Na, woran hast du denn eigentlich Interesse?" Einen Tag vor Ihrem Be­
such hat sie uns wieder berichtet, daß der Deutschlehrer zu einem Thea­
terbesuch aufgefordert habe und diesen als wichtig und überaus bildend 
herausstellte. Trotzdem meldete sich unsere Tochter nicht zur TeUnahme, 
aber so recht zufrieden mag sie auch nicht gewesen sein. Sie fragte meine 
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Frau und mich, warum wir denn an diesen Dingen gar keinen Anteil näh­
men; schließlich könne ein harmloser Tanz oder das Ansehen eines Thea­
terstückes keine Sünde sein. Im Radio und neuerdings auch im Fern­
sehprogramm würden wir alle ja auch derartiges angeboten bekommen. 
Ich machte ihr nun noch einmal — wie schon so oft — unseren Stand­
punkt zu allem klar und erwähnte dabei noch das Wort aus 1. Johannes 
2,15—17: „Habt nicht lieb die Welt noch was in der Welt i s t . . . Die Welt 
vergeht mit ihrer Lust; wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in 
Ewigkeit." 
Als sie am nächsten Abend überraschend zu Besuch kamen, da war mein 
herzUches Bitten zu Gott, er möge unserer Erika die Antwort auf ihre 
Fragen geben, die sie benötige. Die Stunde des Gottesdienstes flog unter 
Ihrem Wirken nur so dahin, jedes Wort war erquickend und aufrichtend, 
belehrend und glaubensstärkend. „Siehe, ich wiU meinen Engel senden, 
der vor mir her den Weg bereiten soll" (Maleachi 3, 1) war der Haupt­
inhalt Ihres Dienens. Davon aber, was ich unter dem Wort erwartete, 
war keine Rede. Schon ging der Dienst zu Ende, da sagten Sie ganz un­
vermittelt — es w a r d e r l e t z t e S a t z I h r e r P r e d i g t : Wenn 
der Herr kommt, dann sucht er uns nicht im Kino und im Theater, er 
sucht uns in seinem Hause, an der Stätte seines Offenbarwerdens! 
Ich war sehr bewegt darüber, daß sich der Herr zu meiner Bitte bekannt 
hatte; meine Frau sagte mir hernach, daß sie unter dem Wort der Predigt 
Gott die gleiche Bitte um eine entsprechende Belehrung unseres Kindes 
entgegengebracht habe. Und unsere Erika selbst hat die ihr gewordene 
Antwort verstanden, was sie uns selber bestätigte. 
Es ist schon so, wie das Wort sagt: „Wer den Sohn leugnet, der hat auch 
den Vater nicht; wer den Sohn bekennt, der hat auch den Vater" (1. Jo­
hannes 2, 23). Wir müssen manches überwinden, dafür werden wir her­
nach auch gekrönt werden. Ihnen zur Freude wollte ich von dem Erlebten 
Kenntnis geben. 
Mit herzUchen Grüßen, auch von meiner Frau, verbleibe ich Ihr 

W. I . 

Zum Äöoent 
Balö, ja balö roirö er erfcheinen l 

Auf! unö laffet euch bereiten! 

Auf! Er ftlllet allee Weinen! 

Schlagt öle Harfen, rührt öle Saiten! 

Hebt öie Schroerter, fchroingt öle Palmen 

Balö ift unfer Kämpfen aue, 

Balö erklingen unfere Pfalmen 

in öee Vatere Hochzeitehaue! 
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3eitfdirift sut SörDerung Oes Glaubenslebens bei neuapoltolifdien Gsmeinben 
is«:: 

53.aJahrgang Nr. 23 Halbmonatefchrift 1. Dezember 1954 

Nicht felbftänöig fonöern beftänöig! 
So segensreich die Selbständigkeit im natürlichen Leben in manchen 

Dingen sein mag, so gefährlich kann sie im Werk Gottes werden. In Jo­
hannes 15, 5 sagt Jesus ausdrücklich: „Ich bin der Weinstock, ihr seid die 
Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frucht, d e n n 
o h n e m i c h k ö n n t i h r n i c h t s tu n." Mit diesen Worten, die Jesus 
in erster Linie zu seinen Aposteln sprach, hat er in seinem Erlösungswerk 
angezeigt, daß es für die Arbeiter im Reiche Christi nur eine „Beständig­
keit" geben kann, aber keine Selbständigkeit. Wenn sich eine Rebe vom 
Weinstock löst und selbständig macht, muß sie verdorren und kann keine 
Frucht mehr bringen, die der Saft des Weinstockes erzeugt. Weinstock kann 
aber nur e i n e r sein. Jesus hat nicht gesagt: „Ihr seid die Weinstöcke", 
sondern: „Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben." Wir haben den gegen­
wärtigen Weinstock, die alles Leben zeugende Kraft des Sohnes Gottes, Li 
dem sichtbaren Holz, dem Mensehensohn, in unserem Stammapostel. Alle 
Apostel, die mit ihm in engster Verbindung stehen, bringen viele Frucht in 
Frieden und Freude, in Kraft und Glauben, in Sicherheit und Zuversicht, 
denn sie tragen den Geist des Stammapostels in ihren Seelen und geben diesen 
Geist an die Brüder und Geschwister weiter. Es wäre bis heute kein Apostel, 
kein Amtsträger und kein Gemeindcglied abgefallen oder in ein fremdes 
Geistesgut gekommen, wenn alle nicht nur vom jeweiligen Stamniapostel 
geredet, sondern seinen Geist, seine Lehre, seinen Glauben und sein Wesen 
in sich hätten wirken lassen. Auch der Stammapostel kann heute zu den 
Aposteln sagen: „Bleibt in mir und laßt mich in euch bleiben, mit meinem 
Geist, Glauben, Wesen und mit meiner Lehre!" 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß alle, die sich „selbständig" gemacht 
haben und sich vom Stainmapostel auch nur in Gedanken und somit innerlich 



lösten, keine Frucht des Geistes mehr bringen konnton. Sic sind niclit 
nur aUeine gestorben und verdorben, sondern haben alle jene mitgerissen, 
die menschliche Gutmeinung und Eigenwillen vor das Wort des Gesalbten 
stellten. Die getreuen Knechte Gottes haben es sich darum zur Aufgabe ge­
macht, die Schafe Christi, die ihnen anvertraut sind, nicht an ihr Herz zu 
binden, sondern dem Erzhirten Jesus im Stammapostel zuzuführen. 

Welch ein großer Segen ist eine Hand an einem menschlichen Körper. 
Man freut sich über jeden Händedruck eines treuen Freundes und über jede 
Wohltat und Liebeserweisung solcher Hände. Wenn aber eine Hand vom 
Körper gelöst wird, ist sie das Verwerflichste und Abschreckendste, was 
man sich denken kann. So wie sie vorher Segen gespendet hat, ist sie nach­
her zum Giftträger und zur größten Gefahr geworden. Eine Hand, die selb­
ständig wird, muß verderben; und wenn sie nicht tief begraben oder ver­
brannt wird, so überträgt sie ihr Leichengift, auch auf andere Glieder des 
Leibes. 

WoUte sich ein Bezirksvorsteher selbständig machen und sich von seinem 
Apostel trennen, der selbst mit dem Stammapostel verbunden ist, bleibt ihm 
nichts anderes mehr als der geistige Tod; ein gleiches gilt für solche, die 
sich mit ihm verbinden. Auch ein GUed, das sich wohl noch am Körper be­
findet, aber durch irgendeine Unterbrechung nicht mehr vom Herzblut durch­
strömt werden kann, stirbt ab imd darf nicht mehr am Körper bleiben, wenn 
nicht der ganze Leib in Lebensgefahr kommen soll. So ungern man ein 
solches GUed verliert, denn es schmerzt die gesunden Glieder alle, so muß in 
einem solchen Fall — um der gesunden GUeder willen — schnellstens ge­
handelt werden. Das hat auch Jesus mit den Worten angezeigt: „So aber 
deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, so haue ihn ab und wirf ihn von dir. 
Es ist dir besser, daß du zum Leben lahm oder als ein Krüppel eingehst, 
denn daß du zwei Hände oder zwei Füße habest und werdest in das ewige 
Feuer geworfen" (Matthäus 18, 8). So kann auch kein Apostel und Amts­
träger, der sich von den Geistern des Unglaubens, des Mißtrauens oder Bes­
serwissens abbinden läßt, am Gemeinschaftsleib Jesu Christi bleiben. Sein 
Leben verwandelt sich in Tod, der Glaube in Unglaube, die Hoffnung in 
Hoffnungslosigkeit, die Treue in Untreue und die Liebe in Haß. Wenn eine 
solche Trennung auch die übrigen GUeder schmerzt und sie die Trennung 
sehr bedauern, so bleibt doch keine andere Möglichkeit als die Ausscheidung 
mehr offen, um die anderen GUeder gesund zu erhalten. 

Eine Rebe, die den Saft aus dem Weinstock nicht mehr in sich aufnimmt, 
muß verdorren, und ein Apostel oder Amtsträger, der den Geist des Stamm­
apostels, seine Lehre und seinen Glauben ablehnt und nicht alles Geistesgut 
von ihm in sich aufnimmt, muß auch absterben und kann für die Kinder 
Gottes kein Lebensspender mehr sein. Es gibt viele frömmelnde Geister, die 
sogar in den Menschen bitten, der Heiland möge ihre Herzen bewohnen. Da­
bei sind diese Menschen oft die größten Feinde des Erlösungswerkes Jesu 
Christi und schreiben Schmähschriften übelster Art. 

Unser Stammapostel hat noch nie eine Schmähschrift geschrieben, auch 
nicht auf das Geschrei dieser Geister geantwortet, weil er es nicht nötig hat. 
Er ist b e s t ä n d i g geblieben in der Lehre Jesu Christi, in-der innigsten Ge­
meinschaft mit seinem Sender, im Gebet und Flehen zu ihm und hat den 
Kindern Gottes beständig das Brot vom Himmel, das der Geist der Wahrheit 
in ihm erzeugte, gebrochen. Auch die ersten Christen sind unter der Hand 
des ehemaUgen Stammapostels Petrus beständig in der Apostellehre, in der 
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Gemeinschaft der Kinder Gottes, im Wachen und Beten und im Brotbrechen 
geblieben (Apostelgeschichte 2, 42). 

Selbst wenn ein Apostel einmal eine Anordnung des Stammapostels nicht 
verstehen kann oder ein Amtsträger die Anweisungen seines Apostels, so ist 
das noch lange kein Grund zur Trennung. Es wäre kein Amtsträger gefallen, 
wenn er um den Geist seines Apostels gebeten hätte, den dieser aus dem 
Stammapostel in sich aufgenommen hat. Der Geist des Herrn erzeugt keinen 
Widerspruch, sondern ein „ v ö l l i g e s " Einssein. N u r d i e g o t t f e i n d ­
l i d i e n G e i s t e r e r w e c k e n - . d i e v e r s c h i e d e n a r t i g e n Ge­
d a n k e n , denn die Hölle ist sich selbst nicht eins. 

Als Jesus zu seinen Jüngern sagte: „Werdet ihr nicht essen das Fleisch 
des Menschensohnes und trinken sein Blut, so habt ihr kein Leben in euch!" 
folgten viele seiner Jünger ihm nicht mehr nach. Diese haben sein Abend­
mahl nicht geschmeckt und waren auch nicht dabei, als sich die Verheißung 
von der Sendung des HeiUgen Geistes erfüUte. So werden auch alle die See­
len nicht das Hochzeitsmahl schmecken, die sich im Unglauben an Jesu 
Wort zeigen und heute sagen: „Das ist eine gefährUche Rede, wenn der Stamm­
apostel sagt, daß der Herr zu seiner Lebzeit kommt." Diese Rede i.st genau 
so wenig gefährlich wie die Worte Jesu: Werdet ihr nicht essen das Fleisch 
des Menschensohnes... Hätten die Jünger, die davongelaufen sind, doch 
gewartet, bis Jesus das für sie Unfaßbare faßbar machte, dann wären sie 
der Verheißung teilhaftig geworden. Er sagte doch auch: „Der Geist ist's, 
der da lebendig macht; das Fleisch ist nichts nütze. Die Worte, die ich 
rede, die sind Geist und sind Leben" (Johannes 6, 63). Wir können den 
Stammapostel in aU seinen Worten verstehen, wenn wir seinen Geist, welcher 
der Geist Jesu Christi ist, in uns aufnehmen. 

Ein trauriges Ende hat Absalom genommen, als er sich von seinem Vater 
trennte und selbständig machte. Furchtbar erging es der Rotte Korah, als sie 
sich selbständig machte und sagte: „Warum erhebt ihr euch über die Ge­
meinde des Herrn?" (4. Mose 16, 3). Gott hat n i c h t durch sie ge­
redet, sondern durch den e i n e n M a n n , und das war Mose. Diesem 
gab der Herr seine Offenbarungen zu dem Zweck, daß er sie dem Volke 
Gottes weitergeben sollte. Was ist aus Judas geworden, als er sich selb­
ständig machte und sich von Jesu und von den Aposteln durch die 
Aufnahme eines gottfeindlichen Geistes trennte? Sein Ende war schreck­
lich. Der ersehene, welterleuchtende Stern ist in die Tiefe gefaUen und zu 
einer finsteren Schlacke geworden. Was wurde aus Lots Weib, als sie sich 
selbständig machte und sich aus der FamiUe, der die Errettung vorbehalten war, 
löste? Sie ist zur Salzsäule und zu einem abschreckenden Beispiel geworden. 
Ihr Unglaube und ihr Abwarten, ob wirklich Feuer vom Himmel falle, hat 
sie ins Verderben gebracht. Die durch den Apostel Paulus in Asien aufge­
bauten Gemeinden haben sich auch selbständig gemacht, sich von ihm gelöst 
und sind dadurch zerfallen. Auch Demas hat die Welt wieder lieb gewonnen 
und ist niclit b e s t ä n d i g geblieben. Der geistige Tod war die unausbleib­
liche Folge. 

Im Werke Gottes können wir nur vollendet werden, wenn wir in engster 
Verbindung mit dem Baum bleiben, der das Leben hat, mit dem sichtbaren 
Weinstock in unserem Stammapostel und mit dem Haupt, das Jesus den 
Gliedern seines Leibes zur Führung gegeben hat. Wie die Reben ohne den 
Weinstock und die Glieder ohne das Haupt verloren smd, so verfallen auch 
alle die Seelen dem geistigen Tod, die glauben, durch eine vermeintliche 
Selbständigkeit das Ziel zu erreichen. E. St., K. 
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Halte, roas öu haft, 
öaß niemanö öeine Krone nehme! 

Hebräer 3,12-14. 

„Sehet zu, liebe Brüder, daß nicht jemand unter euch ein 
arges, ungläubiges Herz habe, das da abtrete von dem le­
bendigen Gott; sondern ermahnet euch selbst alle Tage, so­
lange es ,heute' heißt, daß nicht jemand unter euch ver­
stockt werde durch Betrug der Sünde. Denn wir sind Christi 
teilhaftig geworden, so wir anders das angefangene Wesen 

bis ans Ende fest behalten." 
Ein vorsichtiger Kaufmann rechnet bei der Kalkulation seiner Preise 

alle Risiken des Geschäftes mit ein, um gegen Verluste gesichert zu sein. 
Die Tragfähigkeit einer Brücke wird mit einer mehrfachen Sicherung ihres 
Nennwertes berechnet und ausgestattet. Jedermann weiß, daß eine Brücke 
für 5 t Nutz-Tragfähigkeit in Wirklichkeit 25 bis 30 t trägt. 

Der neuapostolische Glaube zielt nicht auf eine Weltverbesserung oder 
Besserung aller Menschen hin; niemals hätte Jesus dafür sein wunderbares 
Erlösungswerk zu schaffen brauchen. 

Die • Jesulehre (sein Testament) — das Evangelium und die Briefe 
der Apostel —, die Gewißheit der Gläubigen vom Wiederkommen des Got­
tessohnes, sowie die Sammlung und Zubereitung von Menschenkindern zu 
Brautseelen in der Endzeit und ihre Vollendung, das alles weist nur auf den 
Tag der großen Begegnung mit dem Gottessohn bei seiner herrlichen Erschei­
nung hin. 

Petrus spricht in seinem 1. Brief von der lebendigen Hoffnung durch 
die Auferstehung Jesu Christi von den Toten, zu einem unvergänglichen 
und unbefleckten und unverwelklichen Erbe . . . u n d von der Seligkeit dazu, 
zur letzten Zeit. AUt ihrem ApostoUschwerden haben alle Gotteskinder die 
Zubereitung ihrer Seelen in die besten Hände gelegt, die sie jemals dafür 
hätten finden können, nämlich den treuen Gesandten des Gottessohnes von 
heute. Das Vertrauen und die Liebe zu ihnen ist im Laufe der Zeit unter 
allen gemachten Erfahrungen immer mehr gewachsen und mit soviel Sicher­
heiten ausgestattet worden, daß sie heute sagen können: Unser G l a u b e 
ist fest wie Erz! 

Als unser Stammapostel, in treuer Pflichterfüllung des ihm vom Herrn 
gewordenen Auftrages, die überaus beseligende Botschaft vom Wiederkom­
men des Gottessohnes zu seinen und unseren Lebzeiten verkündigte, bekam 
das Wünschen, Hoffen und Zielen des Gottesvolkes erst recht Sicherheit, 
Festigkeit und Gewißheit, um in Treue auszuharren bis ans Ende. Der Got­
teskinder Zuversicht und Liebe, ihr Eifer und Beharren, der Glaube und die 
Hoffnung sind nicht weniger geworden, seit sie d i e s e s Wort des Stamm­
apostels wissen; es hat sie vielmehr noch beflügelt. Es beglückt sic, zu allen 
Gnadengaben eine solche Gewißheit aus dem Munde unseres Stammapostois 
zu erfahren: 

Siehe, ich komme bald! 
Es wurde nicht gefragt, was dieser oder jener dazu sagen würde. Denn die 
Getreuen wissen, daß das Wort Jesu auch heute noch gilt: „Wenn aber jener, 
der Geist der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten!" 
(Johannes 16, 13). Wir betrachten d a s W o r t d e s S t a m m a p o s t e l s 
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a l s e i n W o r t d e s l l e r r n und würden es als einen völlig miß­
lungenen Glaubcnslauf ansehen, wollten wir jetzt, so kurz vor der Erreichung 
des Zieles, unser Vertrauen zu der bewährten Führung des Gotteswerkes ein­
fach wegwerfen (Hebräer 10, 35). 

Jeglicher Zweifel in die Führung des Gottesvolkes von heute durch 
Flucht in eigene und menschliche Anschauung, in Kritik, Besserwissen und 
persönliche Gutmeinung, sowie Ungehorsam, Verzagtsein und Unglaube 
würde dem großen Apostel unseres Bekenntnisses, Jesus Christus, ins An­
gesicht schlagen. 

Wir hegen k e i n e n Z w e i f e l an dem Wort des Stammapostels, son­
dern stellen uns voll und ganz dahinter. Gewiß wird der Glaube der Kinder 
Gottes gegenwärtig auf seine Tragfähigkeit geprüft wie niemals je zuvor; 
er wird den härtesten Belastungen und Bewährungsproben hinsichtlich sei­
ner Festigkeit (zum Wort des Stammapostels und damit zur Führung des 
Gottcsvolkes von heute) unterworfen. Davon spricht Petrus: 

„In derselben (Zeit) werdet ihr euch freuen, die ihr jetzt eine kleine 
Zeit, wo es sein soll, traurig seid in mancherlei Anfechtungen, auf daß 
euer Glaube rechtschaffen und viel köstlicher erfunden werde denn das 
vergängliche Gold, das durchs Feuer bewährt wird, zu Lob, Preis und 
Ehre, wenn nun offenbart wird Jesus Christus, welchen ihr nicht ge­
sehen und doch liebhabt und nun an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht 
sehet, und werdet euch freuen mit unaussprechlicher und herrlicher 
Freude und das Ende eures Glaubens davonbringen, nämlich der Seelen 
Seligkeit" (1. Petrus 1, 6—9). 

Die getreuen Gotteskinder stehen in allen Anfechtungen fest und un-
verrückt; denn ihr Glaube wird nicht erschüttert Sie behalten ihr wertvolles 
Geistesgut unangetastet und unversehrt, denn sie wissen: „Selig ist der Mann, 
der die Anfechtung erduldet: denn nachdem er bewährt ist, wird er die 
Krone des Lebens empfangen" (Jakobus 1, 12). Wohl sind auch an ihnen 
Jahrc und Zeiten voll bitterer Erfahrungen des Lebens nicht spurlos vor­
übergegangen: sie sind aber treu geblieben, und das Sehnen ist in ihnen ge­
wachsen : Herr, hol' uns heim, lieber heute als morgen! Jedoch nicht Trübsale 
und Leiden verursachen das Sehnen der Brautseclen nach Vereinigung mit 
ihrem Bräutigam, sondern allein Liebe und Glaube sowie ein unerschütter­
liches Vertrauen auf die Gnade Gottes und auf die von ihm gegebene Füh­
rung im Stammapostel und der mit ihm verbundenen Apostel. Zu Kompro­
missen bleibt keine,Zeit mehr. Die Feinde Gottes und seines Werkes sagen 
zwar: Wenn der Herr nun nicht kommt? (Siehe auch 2. Petrus 3, 4). Wir 
aber fragen dagegen: Was machen dann jene, die da abgewichen sind, wenn 
der Herr kommt? Jesus warnte schon: „Der Knecht aber, der seines Herrn 
Willen weiß, und hat sich nicht bereitet, auch nicht nach seinem Willen ge­
tan, der wird viel Streiche leiden müssen" (Lukas 12, 47). Und der Schreiber 
des Hebräerbriefes mahnte: 

„Sehet zu, liebe Brüder, daß nicht jemand unter euch ein 
arges, ungläubiges Herz habe, das da abtrete von dem 
lebendigen Gott; sondern ermahnet euch selbst alle Tage. 

solange cs ,hcutc' heißt" (Hebräer 3, 12. 13). 

Höchste Bereitschaft — das heißt w a c h e n , b e t e n , h a n d e l n 
u n d n i c h t w e i c h e n v o m G l a u b e n — ist das Gebot der Stunde. 

B e r e i t s e i n i s t a l l e s ! 
E. D., B. 
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„Ihr feiö ee nicht, öie öa reöen • . . " 
Hastig drückte ich die Türklinke herunter, als ich das Gotteshaus am 

Ende von H. erreichte. Ich schämte mich, als ich die Garderobe betrat: was 
mochten die Geschwister denken, die mich schon wieder auf die letzte Minute 
das Lokal betreten sahen I — Während ich mich eilig meiner Garderobe 
entledigte, ging schon die Tür zum Aemterzimmer auf, und es war nicht 
das Zeichen eines guten Gewissens, daß es meine Seele durchzuckte, als 
Priester H., der Vorsteher der Gemeinde W. heraustrat, um heute morgen 
hier zu dienen. Was war es auch nur immer, was mich in all' meinen Han­
tierungen vor dem Gang zum Gottesdienst so zögern ließ, daß ich mich dann 
überstürzen mußte, um nicht zu spät zu kommen? — Doch dann siegte die 
Freude über den Besuch des lieben Priesters; sicherlich hatte er mir wieder 
etwas Besonderes zu sagen, und ich woUte die Wahrheit bedingungslos an­
nehmen, auch wenn sie im AugenbUck nicht schmecken würde! Blitzartig 
entsann ich mich jenes Sonntagsdienstes, in dem ich mit bitteren, gefähr­
lichen Gedanken gegen meinen Vorsteher das Gotteshaus betrat. Sie hatten 
schon lange Unruhe in meiner Seele erzeugt. Damals war es auch Priester IL, 
der den Dienst leitete, und der ganz unvermittelt die Predigt damit begann, 
wir möchten doch nichts gegen die Brüder haben. Einmal käme der Tag, da 
würden alle Bewohner hier in der Stadt erkennen müssen, daß unser Vor­
steher ein Mann Gottes, der Prophet in dieser Stadt war. Nichts hätte mich 
mehr erschrecken können als dieses Wort, und der Heilige Geist erinnerte 
mich sofort daran, was der Stammapostel kürzlich bezüglich der Einstellung 
zu den Amtsbrüdern sagte: „ . . . schaut nicht auf ihre Hände, — denn sie 
sind auch noch Menschen — schaut in ihre Augen 1" — Ein wunderbares 
Wort, das nun im Verein mit dem soeben vernommenen Wort in meiner 
Seele völlige Klarheit wirkte. Der Weg der Liebe zu meinem Vorsteher 
war wieder frei. — Priester H. ist uns allen bekannt in seiner eifrigen, stets 
freudigen und doch so beherrschten Art. Wenn er mit ernstem Antlitz und 
doch leuchtenden Augen hinter dem Altar steht und in feiner, klarer Weise 
mit dem Wort der Wahrheit die Geister beleuchtet, die sich in die Herzen 
der Gotteskinder eingeschlichen haben, liegt eine besondere Stille auf der 
versammelten Gemeinde. Die Wolken teUen sich, und eine Fülle von Licht 
macht — aUes falsche Wesen vertreibend — die Herzenswohnungen der 
Geschwister wieder hell. 

So war es auch heute. Verlangend hingen meine Augen an den Lippen 
des Gesandten, da ich eine im heißen Ringen vom Herrn erbetene Antwort 
aus dem Mund seines Knechtes dringend erwartete. Nicht lange brauchte 
ich zu warten, denn gleich zu Beginn des Dienstes ward mir Antwort. Bevor 
Priester H. das Brot vom Stammapostel austeilte, sagte er, wenn ein Gottes­
kind mal nicht in gewohnter Weise freundlich angesprochen würde und es 
einmal von einem Amtsträger ein scheinbar hart kUngendes Wort der Wahr­
heit hören müßte, so sollte man es doch auch im Glauben annehmen und 
nicht kritisieren. Auch das sei vom Herrni Selbst Petrus hätte seinerzeit 
unerwartet ernste und strafende Worte hören müssen. So sollten wir es den 
Brüdern nicht schwer machen, denn auch ein ernstes Wort sei aus der Liebe 
geboren. 

Als der Priester diese Worte sprach, war ich erschrocken und erfreut 
zugleich. Erschrocken, da ich mich im Spiegel dieses Wortes sogleich er­
kannte; hatte nicht Priester K. am Donnerstag nach dem Gottesdienst so 
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plötzlich und unvermittelt zu mir gesagt: „Mit Deinem und Deiner Frau 
Glauben stimmt es nicht, ihr kommt nicht zur vollen Seligkeit?" — An jenem 
Abend erweckte der Verstand in mir eine Erregung, die mich diesen Vor­
wurf zunächst ablehnen ließ. Hatte ich nicht kürzlich noch unseren Vorsteher 
gebeten, mir zu sagen, wenn ich irren würde, und hatte ich nicht gerade 
diesem Priester noch vor kurzer Zeit gesagt, daß wir im Geist doch noch 
verbunden seien, worüber er sieh sehr gefreut hat? — Wozu nun diese 
„Vorhaltung"? Gewiß hatte er uns mal in einer menschlichen Schwäche 
ertappt, und nun „urteilt" er sogleich! — Dann siegte aber doch die Ehrlich­
keit des Herzens, und ich nahm das Wort hin. Da aber doch noch ein leiser 
Zweifel in meiner Seele stand, ob es nicht doch ein menschüches Urteil sei, 
sandte der himmlische Vater in seiner Güte jetzt einen anderen Priester, da­
mit mir Antwort würde, und ich die Worte des Priesters K. als ernste 
Mahnung, aus dem Geist Gottes kommend, annehmen konnte. Meine Augen 
wurden wieder hell, und hocherfreut lauschte ich weiter dem Wort. Als dann 
Priester K. mitdiente, erwähnte er, daß bei manchen Geschwistern, die sich 
auf „sicherem Pfade" wähnten, die Fußspitzen schon wieder in die Richtung 
der Gefängnisse zeigten, aus denen sie der Herr bereits erlöst hatte. Da sah 
ich das Bild meiner Seele abgerundet vor meinen Augen. 

Mit dankbaren Empfindungen verUeß ich nach dem Dienst die Segens­
stätte, und lange noch sann ich darüber nach, welche geheimnisvollen Wir­
kungen und Fügungen vom Thron Gottes ausgehen müssen, daß wenigstens 
ein Samenkorn der Wahrheit von dem Herzensacker einer einzigen Seele 
aufgefaßt werden kann. Mit ehrfürchtigem Staunen kann das Gotteskind 
die Fülle der Erlösertätigkeit nur ahnen. — F. S., H. 

Äue unferem Erleben 
Schon in meiner Jugend erhielt ich das Zeugnis vom Werke Gottes. Da 

ich jedoch einem christlichen Verein angehörte, erbat ich mir eine gewisse 
Bedenkzeit, um mich dort bei dem Leiter über diese mich doch sehr berüh­
rende Frage beraten zu lassen. Dieser Herr sprach dann sehr ernst und ein­
gehend mit mir und betonte, daß ich ja nicht dahin gehen dürfe, denn es sei 
eine Irrlehre. Er nahm mir das Versprechen ab, daß ich seinen Rat befolgen 
würde, und obwohl ich keine Ruhe dabei hatte, hielt ich mich jahrelang 
daran. 

Nachdem ich geheiratet hatte, wurden mein Mann und ich des öfteren 
wieder eingeladen; immer aber stand mein Versprechen als Hindernis vor 
mir. Als eines Abends einige Brüder aus freudigem Herzen vom Wirken der 
Apostel berichtet hatten und von uns gegangen waren, sagte gar mein Mann 
zu meinem nicht geringen Schrecken: „Die ApostoUschen mit ihrer Lehre 
gefallen mir, am liebsten ging ich mal hin!" Ich konnte mich aber immer 
noch nicht zum Besuch der Gottesdienste entschließen. 

Nun mußten wir einige Zeit darauf unseren Wohnsitz aus geschäftUchen 
Gründen nach N. verlegen; die ziehende Liebe unseres himmUschen Vaters 
war uns aber dahin nachgegangen. Wieder war es mein Mann, der äußerte, 
daß er doch einmal in einep der Gottesdienste der NeuapostoUschen Kirche 
gehen möchte. Aber eingedenk meines früher gegebenen Versprechens wider­
setzte ich mich auch hier aufs energischste. 

Da hatte ich einen eigenartigen, äußerst lebendig wirkenden Traum: 
Ich befand mich auf dem Wege zu meiner einstigen Arbeitsstätte. Kurz vorm 
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Ziel versperrte mir plötzlich ein großes Gebäude den Weg, so daß ich not­
gedrungen hineingehen mußte. Eine mir begegnende Krankenschwester bat 
ich, mir doch den Ausgang zu zeigen. Sie nahm mich daraufliin an der Hand 
und führte mich in einen großen Raum, in dem etwa dreihundert Meiisehen 
versammelt waren. Mir war es recht unbehaglich zumute. Ich wurde dann 
auch bald von der Schwester in ein kleines Zimmer gebracht; dort saß un 
einem Schreibtisch ein älterer Herr mit Spitzbart, der einen weißen Kittel 
wie ein Arzt trug. „Wo fehlt es ihnen?" fragte er mich freundlich. „Nir­
gends", sagte ich, „nur 'raus wUl ich hier! Ich wUl doch an meinen Arbeits­
platz!" Mit würdiger Ruhe antwortete der Herr: „Nur langsam! Wir haben 
hier eine neue Einrichtung, mit der auch sie vertraut gemacht werden sollen. 
Draußen im Flur stehen zwei Schränkchen, in denen Zettel enthalten sind. 
Die Schwester wird ihneii diese aufschließen, dann maclien sie ihren Zeige­
finger naß, schließen die Augen und ziehen aus jedem Schränkchen einen 
Zettel heraus. Auf dem einen steht die Art ihrer Krankheit und auf dem 
anderen das Rezept." 

Ich ging hinaus und tat, wie mir geheißen wurde. Der „Arzt' fragte 
mich, was auf den Zetteln stehe, ich mußte ihm aber sagen, daß ich die 
Schrift nicht entziffern könne. Nachdem ich ihm die beiden Blätter gegeben 
und er daraufgesehen hatte, meinte er: „O, sagen sie nur nicht, daß innen 
nichts fehlt! Ihr Rezept finden sie im 4. Buch Esra, welches ihnen der Herr, 
der jetzt kommt, zeigen wird." Da kam auch schon ein großer, stattlicher 
Mann auf mich zu, unter dem Arm eine dicke, alte, schweinslederngebundene 
Bibel. Eben als er begann, mich die Bibelstelle lesen zu lassen, brach der 
Traum ab. 

Kaum erwacht, holte ich am Morgen voller Spannung unsere Bibel her­
vor und suchte das 4. Buch Esra — und fand's natürlich nicht. Als ich dann 
unseren Geschäftsraum betrat, öffnete sich im selben AugenbUck die Tür, 
und herein kam der im Traum gesehene große, stattliche Mann. Völlig ver­
wirrt, konnte ich es nicht unterlassen, ihn direkt zu fragen, ob er sich in der 
Bibel auskenne und ob er etwas vom 4. Buch Esra wisse. „O ja", meinte er, 
„das suchen sie aber in ihrer Bibel vergebens! Es ist nur noch in alten Bibeln 
enthalten. Eine Abschrift davon werde ,ich ihnen aber noch im Laufe dieses 
Tages zukommen lassen." 

Nun war nach diesem Erleben ja kein Halten mehr! Tief ergriffen las 
ich die Verheißung — der Entschluß, die Gottesdienste zu besuchen, war 
jetzt stärker als aller bisheriger Widerstand. Dort erfuhr ich bald, wer der 
besagte Mann war: Unser Gemeindevorsteher! Und einige Wochen später 
glaubte ich meinen Augen kaum trauen zu dürfen, als ich den mir im Traum 
als „Arzt" gezeigten Herrn am Altar stehen sah: Unseren Apostel, durch den 
wir im folgenden Jahr die Heilige Versiegelung hinnehmen durften! 

W. R., N. 

Wertoolle Worte unferee Stammapoftele: 
„Wenn mr nicht nur an öen Sohn Gottee glauben, fonöern auch 

feinen Geift an une arbeiten laffen, öann iberöen rolr am Tag öee 
Herrn mit Freuöen ftehen können!" 
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3eitfdirift jut SörDerung Oes Glaubenslebens Oer neuapoltolifdien GemeinOen 

53. Jahrgang Nr. 24 Halbmonatefchrift 15. Dezember 1954 

Zum Weihnaditsfeft 

/ / Euch tft heute Öer HetlanO geboren! / / 

Luhae 2, l i . 

Wie aUjährUch, so durchleben wir auch in diesem Jahr wieder das Weih­
nachtsfest, das von der Christenheit auf der ganzen Erde festUch begangen 
wird. Leider fehlt aber den allermeisten Menschen das wahre Verständnis für 
das, was Gott in seiner erbarmenden Liebe den Menschen dargeboten hat, als 
er seinen Sohn ins Fleisch gab. Mit der Sendung des Sohnes Gottes bereitete 
der Uebe Gott den Menschen nicht einfach nur ein Geschenk, sondern er gab 
den Erlöser. Mit der Geburt Jesu wurden nicht nur die Verheißungen des 
Alten Bundes erfüUt, sondern an ihre ErfüUung waren weittragende Folgen 
gebunden. Als die Engel die Botschaft brachten: „Euch ist heute der HeUand 
geboren!" wurde von seiten Gottes damit angekündigt, daß von nun an Hei­
lung und HUfe angeboten werde. AUerdings war damit nicht eine HUfe ir­
discher imd materieUer Art gemeint. Daß der Uebe Gott seinen Sohn nicht 
darum sandte, die äußeren Verhältnisse unter den Menschen zu verändern, 
erkennen wir schon darin, daß er ihn in Niedrigkeit und Armut erscheinen 
Ueß. Damit hat der Herr von vornherein gezeigt, daß aUe i r d i s c h e n und 
m e n s c h l i c h e n Erwartungen ohne ErfüUung bleiben mußten. Die Sen­
dung des Sohnes Gottes geschah einzig aus dem Grunde, daß die Erlösung 
voUbracht werden konnte. Der Engel des Herrn verkündigte damals dem 
Josef: „Er wird sein Volk seUg machen von ihren Sünden 1" (Matthäus 1, 21). 



Für die damalige Generation war es nicht leicht, in Jesus den verheißenen 
Messias zu erkennen. Ihre Vorstellungen und Erwartungen von ihm waren ganz 
anderer Natur. So haben nur wenige das von Gott bereitete Heil erkannt 
und sich die angebotene Hilfe zu eigen gemacht. 

Auch in unserer Zeit gehen viele Menschen in irdischer Gesinnung acht­
los an dem vorüber, was Gott zu ihrer Erlösung anbieten läßt. Solche erfahren 
nichts von dem Wirken des Heiligen Geistes. An denen aber, die aus Gnaden 
zu seinem Volke zählen dürfen, zeigt sich die erlösende Arbeit des Sohnes 
Gottes. Wo die Engel des Menschensohnes, die Apostel, das Wort der Ver­
gebung verkünden, wo sie im Auftrag ihres Senders, Jesu, den Frieden spen­
den, da ist auch heute die echte, wahre Weihnachtsfreude vorhanden. Diese 
besteht nicht im Gedächtnis an jene wundersamen Vorgänge auf Bethlehems 
Fluren, sondern in der Seligkeit, die uns der Sohn Gottes als Erlöser von 
Sünde und Schuld gebracht hat. 

Klug oöer töricht! 
Die Erste Auferstehung war sowohl in der Urkirche als auch in unserer 

Zeit stets das höchste Ziel unseres Glaubens. Es ist nichts Neues, daß der 
Apostel Paulus, der Jesum dem Fleische nach nie gesehen hatte, dies 
nicht nur glaubte, sondern mit aUem Eifer lehrte und mit den ihm anvertrau­
ten Gläubigen auf die Erscheinung des Sohnes Gottes wartete (1. Thessalo­
nicher 4, 13—18). Seit vielen Jahrzehnten ist dies auch das lebendige Hof­
fen der gläubigen Gotteskinder unserer Zeit. Wenn es bis vor Weihnachten 
1951 an besonders deutUchen Hinweisen fehlte, so deshalb, weil die Zeit hier­
für noch nicht gekommen war. Wir erkennen auch dabei — wie in der Natur — 
Anfang, Entwicklung und Vollendung. In der HeiUgen Schrift lesen wir: „Als 
d i e Z e i t e r f ü l l e t w a r , sandte Gott seinen Sohn", und als die Zeit ge­
kommen war, die der Vater in seinem Ratschluß festgelegt hatte, wurde er 
gekreuzigt. Als weiter die Zeit erfüllet war, ist er als Auferstandener gen 
Himmel gefahren, und wenn die Zeit, die der Vater festgelegt hat, erfüllt ist, 
wird er auch seinen Sohn wiederum senden. 

Wenn zur Zeit der Erdentätigkeit des Herrn im letzten Zeitabschnitt 
seiner Wirksamkeit viele seiner Nachfolger abgefaUen sind, weU er die Worte 
sprach: „Werdet ihr nicht essen das Fleisch des Menschensohnes und trinken 
sein Blut, so habt ihr kein Leben in euch" (Johannes 6, 53), dann stellen wir 
daraus fest, daß die Erkenntnis und Sehensweise der Jünger verschieden war. 
Es handelte sich also bei denen, die die Rede nicht verstehen konnten, um 
ZurückgebUebene (Törichte) oder Toren. Als sie sich abwandten, sagte der 
Herr zu den Zwölfen, die bei ihm bUeben: „Wollt ihr auch weggehen?" Dar­
auf antwortete Petrus, der Glaubensfelsen und erste Stammapostel: „Herr, 
wohin soUen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens" (Johannes 6, 68). 
Wir lesen, daß von dieser Zeit ab viele nicht mehr nachfolgten. 

AUe Geistgetauften und Wiedergeborenen haben nicht nur jähre-, son­
dern in vielen Fällen jahrzehntelang die reine AposteUehre gehört und sind 
treuUch nachgefolgt. Dennoch wies der Herr Jesus während, seiner Lebzeit 
darauf hin, daß sich vor seiner Wiederkunft die Gotteskinder in kluge und 
törichte unterscheiden. Erst heute erkennen wir den tiefen Inhalt dieser vom 
Herrn vor rund neunzehnhundert Jahren gesprochenen Worte. Während man bis 
Weihnachten 1951 von einer apostoUschen Einheit reden konnte, so ist von 
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dem Tag der Verkündigung der herrlichen Botschaft an das gleiche einge­
treten wie bei der Rede des Herrn: „Werdet ihr nicht essen..." 

Die zu den klugen Jungfrauen zählenden Gotteskinder haben das Recht, 
die Frage aufzuwerfen, weshalb die von unserem Stammapostel geoffenbarte 
Botschaft angezweifelt werden kann. Haben die Törichten etwa vergessen, 
daß es der Herr Jesus selbst war, der gesagt hat: „Wer euch hört, der hört 
michl" (Lukas 10, 16)? Hat des Herrn Geist nur bis Weihnachten 1951 durch 
den Stammapostel geredet und von dieser Zeit an vieUeicht ein anderer? 

Um den törichten Jungfrauen eine Chance zu geben, versuchen wir ein­
mal, uns in das Gedankenleben der Zweifler zu versetzen. Nehmen wir einmal 
an — selbst wenn die folgenden Ausführungen unserem heiUgen apostoUschen 
Empfinden und Glauben widersprechen — die Offenbarung des Herrn unse­
rem Stammapostel gegenüber sei keine göttliche, sondern der „Traum eines 
alten Mannes", der, da seine Lebensuhr bald abgelaufen ist, das Sehnen nach 
der ewigen Heimat in sich trägt. Glauben wir denn, der Uebe Gott hätte seinen 
treuesten und ersten Knecht, seinen Erwählten, so etwas verkündigen lassen? 
Nie und nimmermehr 1 Auf Grund der grenzenlosen Liebe und Treue unseres 
Stammapostels zu seinem Sender wäre ihm der Herr sofort zu HUfe geeilt 
und hätte ihn ganz bestimmt, wissen lassen, daß er sich geirrt habe. Niemais 
jedoch hätte der Herr zugelassen, daß diese Botschaft weiter verkündigt wor­
den wäre. An göttUchen G e g e n z e u g n i s s e n hätte es der treue Gott nicht 
fehlen lassen. Nun blieben diese Gegenzeugnisse nicht nur aus, sondern die 
vom Stammapostel verkündigte Botschaft wurde durch viele Zeugnisse, aus 
dieser wie aus jener Welt, erhärtet. — 

Dann wird in den Reihen der Törichten vielfach darauf hingewiesen, daß 
der Stammapostel Niehaus der Mann war, der gottgewoUt diente und die 
Einheit des Werkes garantiert hat. Was tut denn der Stainmapostel Bischoff 
anderes als Vater Niehaus? Wer im Hause Gottes nur seUg werden möchte 
und nichts anderes sucht, der läßt sich vom Geist des Lichtes und der Wahr­
heit leiten. Von diesem Geist sagte der Herr: „Wenn aber jener, der Geist der 
Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten" (Johannes 
16,13). Es ist also e i n d a u e r n d e s F o r t s c h r e i t e n u n d W a c h s e n 
in der Erkenntnis im Werke Gottes wahrzunehmen; und daran sehen wir, daß 
wir uns in dem Erlösungswerk unseres Gottes und seines Sohnes befinden. 
Der Herr Jesus sagte zu seinen Jüngern: „Ich habe euch noch viel zu sagen ; 
aber ihr könnt es jetzt nicht tragen" (Johannes 16, 12). Die törichten Jung­
frauen sind im Glaubensleben zurückgebUebene Seelen, die auf Grund ihres 
krankhaften Seelenzustandes stehen gebUeben sind. Wer hat denn nun den 
Stammapostel in sein hohes Amt gesetzt? Hat er sich vieUeicht als Kandidat 
nach volksüblicher Weise für dieses Amt aufstellen lassen, um vom Volke 
Gottes gewählt zu werden? Nein, Gott sei Dank, nicht. Gottes Werk ist nicht 
eine Demokratie sondern eine Theokratie; in ihm regieren nicht Menschen, 
sondern der Herr selbst durch seinen Geist. Der Geist des Herrn gab Vater 
Niehaus die nötigen Fingerzeige, und der Herr bestätigte diese durch die 
vielen Zeugnisse aus dem In- und Auslande, sowie Offenbarungen aus dem 
Jenseits. Es ist nicht unwichtig, den Wortlaut der Amtseinsetzung durch den 
früheren Stammapostel Niehaus zu lesen. Da heißt es unter anderem: 

Sei und bleibe die Krone des ganzen Gottesvolkes 1 . . . D e r H e r r 
b e w a h r e d i c h zu d e m h e r r l i c h e n T a g d e r E r s c h e i n u n g J e s u 
C h r i s t i . " 

Ist diese Weissagung etwa keine Offenbarung des Geistes Gottes, oder 
sind die vorerwähnten Worte aus einem anderen Geist entsprungen? Es wäre 
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doch gut, wenn die Törichten hierauf einmal eindeutig antworten würden! 
Die gläubige, wartende Braut (die klugen Jungfrauen) läßt sich in keiner 
Weise von den Törichten irre leiten. Für sie gilt das Wort aus 1. Timotheus 
6, 20. 21: „0 Timotheus 1 bewahre, was dir vertrauet ist, und meide die un-
geistlichen, losen Geschwätze und das Gezanke der falsch berühmten 
Kunst, welche etliche vorgeben und gehen vom Glauben irre." Ferner dient 
den Klugen das Wort aus 2. Timotheus 3, 1—7. Welch seliges Bewußtsein 
und welch tiefer Frieden ruht in den Seelen der Schafe des Sohnes Gottes, 
die die Stimme des guten Hirten hören und ihm nachfolgen. Von ihnen heißt 
es: „Und niemand wird sie mir aus meiner Hand reißen. Der Vater, der mir 
sie gegeben hat, ist größer denn alles" (Johannes 10, 28. 29). 

Selig die Seelen, die der Botschaft und dem Wort unseres Stammapostels 
und der treuen Apostel glauben. Sie sind es, die nach dem wunderbaren Ge­
sicht im Schiff bleiben und nicht über Bord springen. Weil die Getreuen das 
Wort seiner Geduld bewahrt haben, wird sie der Herr auch bewahren in der 
Stunde der Versuchung, die j e t z t über den Erdkreis geht. Die Brautgemeinde 
des Sohnes Gottes rüstet unaufhaltsam zur Ersten Auferstehung. Dabei erfüUt 
sich das Wort aus Offenbarung 19, 7: „Lasset uns freuen und fröhUch sein 
und ihm die Ehre geben! denn die Hochzeit des Lammes ist gekommen, und 
sein Weib hat sich bereitet." Wohl dem, der die Treue zum Haupt hält und in 
der Nachfolge bleibt, er wird die Erfüllung der vom Herrn gegebenen Ver­
heißung erleben und schauen dürfen, was er hier geglaubt hat! 

/ / Wer meine Reöe hört unö tut fie • 
Matthäue 7, 24-£9. 

/ / 

Um seinen Zuhörern Sinn und Zweck seines Auftrags klar und ver­
ständlich zu machen, redete der Herr in Gleichnissen zu ihnen. Er bediente 
sich dazu mancher Beispiele aus dem irdischen Leben, die vielleicht von 
manchem Sdiriftgelehrten als primitiv bezeichnet worden sind, die aber 
desto mehr von seinen Nachfolgern, der Menge des Volkes, gut und leicht 
verstanden wurden. 

Eines der bekanntesten Gleichnisse aus der sogenannten „Bergpredigt" 
ist die Darstellung des klugen Mannes, der sein Haus auf Felsen baute, im 
Vergleich zu dem, der sein Haus auf Sand gebaut hatte. Der Herr nannte 
ihn deshalb töricht 

Schon im Kindergottesdienst und im ReUgionsunterricht in der Schule 
wurde uns davon berichtet, und in ungezählten Predigten wurde dieses Gleich­
nis besprochen. Man verstand darunter einesteils die Menschen, die an Gott 
und an Christum glaubten und andererseits solche, die jegÜchen Gottes­
glauben ablehnten. 

VieUeicht könnte der Gedanke kommen, daß für uns dieses Gleich­
nis längst überholt ist, daß es uns nichts mehr zu sagen hat, weil wir den 
Schritt aus dem Lager der Ungläubigen voUzogen haben. 

Bei näherer Betrachtung müssen wir aber feststeUen, daß. es für keine 
Generation zeitgemäßer ist als für das heutige Gottesvolk. Schon der Hinweis 
auf die klugen und törichten Jungfrauen, die nur unter dem Volke Gottes 
dieser Zeit in Erscheinung treten können, läßt uns erkennen, daß sowohl der 
kluge Mann, der sein Haus auf Felsen baute, als auch der törichte, der auf 
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Sand gebaut hat, nur innerhalb der Gemeinschaft der Kinder Gottes zu 
finden sind. 

Gewiß hat der Herr Jesus kein Interesse daran, die natürUche Bau­
weise zu begutachten oder gar einer Kritik zu unterziehen. Er meint die 
innere Einstellung, die Grundlage oder das Fundament des e i g e n e n 
Glaubensgebäudes. 

Wie man bei einem natürlichen Haus das Fundament nicht sehen kann, 
da es unterhalb der Erdoberfläche ist, so bleibt auch zunächst der Zustand 
des menschlichen Herzens verborgen. Der Herr gibt hierzu selbst die Be­
stätigung, in dem er von dem bösen Knecht sagt, daß dieser in s e i n e m 
H e r z e n d e n k t , mein Herr kommt noch lange nicht Er gibt also das 
Geheimnis seines Herzens nicht preis. Erst kommende Bewährungsproben, 
Sturm und Wetter, werden die Beschaffenheit des Fundaments erweisen. 

Jesus bezeichnet den Mann als klug, der diese seine Rede hört und tut 
Die ehrlichen und heilsverlangenden Seelen, die vom Vater der Liebe ge­
zogen sind, hören zunächst sein Wort. Nicht auf den Straßen und Gassen der 
großen Stadt (Welt), sondern in der Gememschaft der Gotteskinder durch 
die, denen der Herr gesagt hat: „Wer euch hört, der hört mich" (Lukas 10, 
16). Durch dieses Wort wird ihnen der Glaube an die zeitgemäße Gottes­
offenbarung erweckt (Römer 10, 17). Im Tun des göttUchen WUlens er­
kennen sie, daß der treue Gott sich ihrer erbarmt und in seiner unendlichen 
Liebe zu sich gezogen hat. Bevor sie dem Herrn ihr Jawort gaben, haben 
sie sich ehrlichen Herzens geprüft, ob sie in der Lage sein werden, dem 
Herrn auch die Treue zu halten. Sie haben dem Rat des Herrn entsprechend 
gehandelt: „Wer ist aber unter euch, der einen Turm bauen will, und sitzt 
nicht zuvor und überschlägt die Kosten, ob er's habe, hinauszuführen? auf 
daß nicht, wo er den Grund gelegt hat und kann's nicht hinausführen, aUe, 
die es sehen, fangen an, sein zu spotten" (Lukas 14, 28. 29). Sie streben 
danach, wie im Hebräerbrief 13, 9 zu lesen ist: „Es ist ein köstUch Ding, 
daß das Herz fest werde." — Solch kluge Seelen bemühen sich unablässig, 
ihren Glaubensgrund immer mehr zu festigen; sie bleiben treu in aUen An­
fechtungen und stehen unerschütterüch und fest wie ein Fels. Ein einmal ge­
sprochenes Ja ist und bleibt ihnen VerpfUchtung; in ihrem Munde ist kein 
Falsch gefunden (Offenbarung 14, 5). Sie jagen nach dem Kleinod und er­
streben die VoUendung und Bereitschaft auf den Tag des Sohnes Gottes. 
Gleich einem Jakob ringen sie mit Gott und Menschen: Herr, ich lasse dich 
nicht, du segnest mich dennl Ihre Klugheit beweisen sie, gleich den klugen 
Jungfrauen, nicht nur im Glauben an das Kommen des Herrn, sondern sie 
ergreifen die Botschaft des Stammapostels, daß der Herr zu seiner und damit 
zu unserer Zeit kommen wird und treffen dazu die nötigen Vorbereitungen. 
Ihr Glaubensgebäude steht fest. 

Wenn nun in dem Gleichnis auch von solchen gesprochen wird, die auf 
Sand gebaut haben, dann läßt uns diese Tatsache erkennen, daß auch diese 
nicht untätig waren. Sie sind auch Hörer des Wortes und nehmen auch die 
Segnungen hin. VieUeicht ist das von ihnen gebaute Haus von außen her 
schöner anzusehen als das des klugen Mannes, aber das Fundament ihres 
Herzens besteht aus einem anderen Material. Hier ist nicht Festigkeit, son­
dern Wankelmütigkeit zu finden; ihr Streben geht nicht nach VoUendung 
und Ausreife, sondern ist auf Ehre und Ansehen gerichtet Infolge ihrer 
OberflächUchkeit können sie ohne Bedenken Gottesdienste versäumen, Ver­
sprechungen werden nicht gehalten. Sie sind deshalb in der Lage, heute 
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„Hosianna!" zu rufen und morgen: „Ans Kreuz mit ihm!" Manche sind zum 
Werke Gottes gekommen, um vielleicht materielle Vorteile zu finden, et­
liche haben einem um sie sich bemühenden Menschen zuliebe ein Jawort ge­
geben. Es gibt vielerlei Gründe ihrer verkehrten Einstellung. 

Eins steht aber fest, daß die innere Verfassung des Herzens unter Um­
ständen jahrelang verborgen bleiben kann und daß das nach außen Sichtbare 
oft nicht dem inneren Zustand, entspricht. Auch der Hinweis, daß solche 
Menschen vielleicht jahrelang der Gemeinde angehören, ja sogar ein Amt 
innehaben, rechtfertigt nicht die Annahme, daß ihr Glaubenshaus auf Felsen 
gebaut ist. Die Erfahrung hat es hinreichend gelehrt. Etliche Glaubensge­
bäude stehen oder standen in reichem Schmuck von Gaben und Fähigkeiten 
seltener Art, so daß sie bewundert wurden und in hohem Ansehen standen. 
Aber dann kam ein" AugenbUck der schwersten Belastungsprobe, und dem 
war das verborgene Herzensfundament nicht gewachsen. „Und das Haus tat 
einen großen Fall", sagte der Herr. 

Wir wagen nicht, darüber ein Urteil abzugeben, wir können es nur mit 
Bedauern zur Kenntnis nehmen und gedenken der Worte des Apostels: 
„Darum, wer sich läßt dünken, er stehe, mag wohl zusehen, daß er nicht 
faUe" (1. Korinther 10, 12). 

Wenn nun der Herr heute ciieses Gleichnis zeitgemäß durch seinen Geist 
offenbar machen läßt, dann wiU er damit nicht aUe Zustände der Herzen 
als unabänderlich festhalten. All denen aber, deren Glaubensgrund nicht in 
Ordnung ist, wUl er die Ermahnung geben, daß er noch Zeit zur Umkehr gibt. 

Man kann doch am natürUchen Geschehen lernen. In G. wird zur Zeit 
ein großes Warenhaus gebaut. Ein noch verhältnismäßig gut erhaltenes Haus 
wurde abgebrochen, da es in den Neubau nicht mit einbezogen werden konnte. 
Im Untergrund mußten Reste einer alten Stadtmauer und Pfahlroste, Zeugen 
eines früheren Fundamentes, beseitigt werden. Des weiteren mußte man 
feststellen, daß das ganze Baugelände sehr ungünstig war. Bausachverständige 
wurden herangezogen, und in wochenlanger Arbeit wurden Betonpfeiler in 
die Erde getrieben, um damit ein sicheres Fundament zu schaffen, welches 
den Belastungen eines solch großen Hauses gewachsen ist. 

Wer von den Gotteskindern heute noch Unsicherheit, Unbeständigkeit 
und Zweifel in seinem Glaubens- und Geistesleben in sich trägt, möge sich 
doch getrost an die göttlichen Baumeister wenden, die ihm gerne mit Rat 
und Tat zur Seite stehen. 

In den letzten Wochen haben wir wiederholt von Ueberschwemmungen 
und Wolkenbrüchen gehört, deren Wassermassen Häuser unterspült und zum 
Einsturz gebracht haben. So sehen wir auch auf geistigem Gebiet, wie die 
Anfechtungen tägUch größer werden und Stürme sich erheben, die man früher 
in diesem Ausmaße mcht gekannt hat. Vergessen wir nicht die Worte des 
Stammapostels: Dem Kommen des Herrn geht nicht Morgenröte, sondern 
Sturm voraus! Wohl dem, der fest gegründet steht. 

Wenn der Herr Jesus in seinem Gleichnis noch abschließend erwähnte: 
„das Haus tat einen großen Fall", dann soU damit nicht gesagt sein, daß auch 
der Besitzer dieses Hauses mit umgekommen ist. Nein, dieser steht nun vor den 
Trümmern seines Hauses, ohdach- und heimatlos. Mit leeren Händen und den 
Folgen eines vergeblich gelebten Lebens muß er als törichter Mann in ein 
Bereich eingehen, in das er nicht wollte. Reue und Klagen ändern an seinem 
Zustand dann nichts mehr. 

190 

Möge der treue Gott geben, daß sich solch törichte Gotteskinder vor 
einer Ermahnung entsetzen, wie das in Matthäus 7, 28 geschildert ist, damit 
sie noch rechtzeitig Umkehr halten. Die auf Felsen gebaut haben, brauchen 
sich nicht zu entsetzen, sondern sie dürfen sich freuen, ihr Haus wird auch 
allen künftigen Stürmen trotzen und stehen bleiben. 

Und nun, lieber Leser, Hand auf's Herz, steht dein Glaubenshaus auf 
Felsen? H. S., G. 

Aue unferem Erleben 
Vor einigen Jahren erhielt ich von einem Bankinstitut den Auftrag, einen 

Geldschrank aufzusperren. Ich beschäftigte damals als Schlossermeister zwei 
Gesellen und einen Lehrling. Bisher hatte ich freüich noch jedes Schloß zu 
öffnen vermocht, aber mit diesem Geldschrankschloß hatte ich doch erheb­
liche Sorgen, denn für eine solche Arbeit fehlten mir die Erfahrungen. Meine 
Gesellen waren zwar gute Arbeiter, aber auf meine Fragen entgegneten sie, 
daß sie sich dieser Arbeit nicht gewachsen fühlten. Nun konnte ich doch als 
Schlossermeister nicht riskieren, den Auftrag abzulehnen. So blieb mir nichts 
anderes übrig, als selbst hinzugehen und mein Bestes zu versuchen. 

Unterwegs kam ich an der Schmiede vorbei; als mich der Meister sah, 
ahnte er schon, wohin ich woUte und rief mir zu: „Wirst wohl kein Glück 
haben!" Ich vermutete, daß er auch schon dort gewesen sei und sagte nur: 
„Wollen mal sehen!" Nach etUchen Schritten begegnete mir ein anderer 
Schlosser, der in der Nähe der Bank wohnte und der ebenfalls seine Kunst an 
dem Geldschrankschloß versucht hatte. Er meinte: „Hast du auch deinen 
Schweißapparat mitgenommen?" Ihm erwiderte ich: „Wollen sehen, was zu 
machen ist" und ging weiter. Nun wurde ich aber doch zum Bitten und Flehen 
zu unserem himmlischen Vater getrieben: „Du siehst und kennst doch aUes 
und weißt auch, daß ich noch nie eine solch schwierige Arbeit zu machen 
brauchte. Ich bitte dich herzlich, hilf mir doch, denn du bist allmächtig und 
kannst mir, als deinem Kind, doch beistehen und helfen!" 

Als ich in das Geschäftshaus kam, wollte ich mein armseUges Sperrzeug 
schon gar nicht sehen lassen. Der leitende Beamte gab mir den Schlüssel mit 
dem Bemerken: „Wir haben schon alles mögUche versucht, aber es war völUg 
zwecklos; mit dem Schlüssel ist einfach nichts zu machen." Meine Antwort 
war wiederum nur: „Na, dann wollen wir mal sehen!" AUe im Raum anwesen­
den Angestellten hängten sich mir förmUch auf die Schultern, um zu sehen, 
was ich nun wohl beginnen würde, um den Geldschrank aufzusperren. Des­
halb sagte ich: „So geht das aber nichtl Laßt mich mal ganz aUein, so etwas 
kann man nur in größter Ruhe machen I" Sie gingen denn auch an ihre Ar­
beitsplätze, und ich steUte mich etwas verdeckt vor den Geldschrank, um nun 
bei Beginn der Arbeit nochmals in aller Herzensdemut beten zu können. 

Dann nahm ich den Schlüssel, steckte ihn ins Schloß, drehte, und schon 
war das Schloß auf! „Habe vielen Dank, guter Vater!" stieg es aus meiner 
Seele empor. Leise schloß ich nochmals zu und wieder auf, und als ich dann 
die schwere Tür des Geldschrankes öffnete, sprangen alle erstaunt herzu, und 
mir war's, als wenn sie sagen wollten: „Wie hat der das Wunder fertig ge­
bracht?" 

Ja, w e r sperrte den Geldschrank auf? Aus tiefstem Herzen dankte ich 
djm Höchsten für die wunderbare Hilfe. Nie werde ich vergessen, wie es mir 
bei diesem wunderbaren Erleben zumute war. N. R., H. 
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Zum Jahreeenöe! 
Pfalm 103,1-4. 

„Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist, seinen 
heiUgen Namen! Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes getan hat; der dir alle deine Sün­
den vergibt und heUet alle deine Gebrechen, der dein Leben 
vom Verderben erlöst, der dich krönet mit Gnade und Barm­

herzigkeit." 
Bei aUem, was wir als Menschen tun und ausführen, ist das Ende aus­

schlaggebend. Ein alter Gottesmann sagte schon: „Was du tust, so bedenke das 
Ende; so wirst du nimmermehr Uebles tun" (Sirach 7, 40). Das Jahresende 
ermahnt und erinnert uns auch an den Abschluß unserer Erdentage. Unauf­
haltsam fließt der Strom der Zeit, und wir werden ohne unser Zutun der EAvig­
keit entgegen geführt. Worauf es aber für uns ankommt ist die Frage: Sind 
wir auch unserem Ziel näher gekommen? Der treue Gott hat für alle Auf­
richtigen in dem durchlebten Zeitabschnitt gesorgt. Wer vorwärts kommen 
woUte, dem wurde durch die segensreiche Arbeit und Bedienung im Hause 
Gottes stets voUes.Genüge zuteü. Im Zurückschauen auf das hinter uns lie­
gende Jahr können wir feststeUen, daß es im Werke Gottes keinen Stillstand 
gegeben hat. Im Wahrnehmen der an uns geleisteten Liebesarbeit dürfen wir 
mit dem Psalmisten sagen: „Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes getan hat!" Dabei erkennen wir das Gute nicht zuerst in den 
natürUchen Segnungen, sondern vielmehr in der Tatsache, daß uns der treue 
Gott die Augen öffnen konnte für seine zeitgemäßen Offenbarungen. Denn 
nur im Erkennen des göttUchen Ratschlusses und im gläubigen Ergreifen der 
angebotenen HUfe in seinem Wort, erlangen wir die Würdigkeit und Bereit­
schaft auf den Tag Christi. 

AUe, die bis zur Stunde dem Wort des Herrn vertraut haben und in der 
Nachfolge geblieben sind, fühlen und empfinden, daß das Ziel nicht mehr 
ferne ist. Wie unter dem Einfluß von Sonnenschein und Regen die Frucht auf 
dem Felde unaufhörlich der Ernte entgegenreift, so reifen die Kinder Gottes 
unter der Arbeit des HeiUgen Geistes und der treuen Pflege der Gesandten 
Jesu der Ernte entgegen. In unseren Herzen steht nicht Furcht und Bangig­
keit vor der Zukunft; denn wir wissen: Der Tag der Ernte ist nicht ein Tag 
der Vernichtung, sondern der ErfüUung unserer Glaubenshoffnung. 

Bei vielen Menschen löst der Abschluß des Jahres traurige Gedanken aus. 
Sie sehen sich hilflos und hoffnungslos ihrer Auflösung entgegentreiben. Wir 
Gotteskinder brauchen beim Scheiden des alten Jahres nicht traurig zu sein, 
denn wir sind damit der ErfüUung unserer frohen Hoffnung nicht nur zeit-
Uch, sondern auch in der Zubereitung näher gekommen. 

Der wahre Grund unserer Sicherheit und Gewißheit besteht nicht in 
unseren eigenen Werken, sondern in dem, was Er, unser Gott, uns „Gutes" 
getan hat. Daß er unsere Sünden vergeben, unsere Gebrechen geheilt und 
unser Leben vom Verderben erlöst hat, ja daß er uns mit seiner vollkommenen 
Gnade bedeckt, das ist es, was uns hier und in aUe Ewigkeit Ursache zu höch­
stem Lob und Preis ist 
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